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  Prolog


  August 1831 Ballyranna, Grafschaft Kilkenny, Irland


  »Ich suche nach Paddy O’Loughlin.«


  Lady Priscilla Dalloway, die vor der Theke in der Kneipe Pipe &Drum stand, wünschte sich, während sie den verwunderten Blick des Wirtes auffing, sie hätte daran gedacht, ihre Stimme zu verstellen und sich um eine weniger gewählte Aussprache zu bemühen. Aber dann sah sie Erkennen in Millers Augen aufflackern und begriff, dass es sinnlos gewesen wäre. Sie hatte sich ein altes Reitkostüm angezogen und trug einen breitkrempigen Hut, aber sie konnte ihr Gesicht nicht verhüllen. Ein Schleier wäre wenig hilfreich dabei, Paddy O’Loughlins Vertrauen zu gewinnen.


  Miller, ein fleischiger Mann mit einem runden, kahlen Kopf, fuhr fort, sie zu mustern, als stellte sie eine exotische Bedrohung dar. Innerlich seufzend beugte sie sich vertraulich vor. »Er steckt nicht in Schwierigkeiten, ich möchte nur mit ihm sprechen.« Sie ließ sich ihren weichen, irischen Akzent stärker anmerken, aber Miller zuckte mit keiner Wimper, verriet mit keinem Anzeichen, dass er nachgeben wollte; sie bemühte sich um einen beredsameren Ton. »Es ist so, dass mein Bruder jetzt die Stellung übernommen hat, die Paddy vor Kurzem aufgegeben hat, und ich wollte wissen, was Paddy mir über die Arbeit dort und das Gestüt erzählen kann.«


  Das war alles, was sie bereit war zu verraten. Sie wollte sicher sein, dass es Russ gut ging, aber sie würde nicht die schmutzige Wäsche der Dalloways vor Miller ausbreiten, der zweifellos eine ebenso große Klatschbase war wie alle Wirte.


  Miller runzelte die Stirn und sah sich um.


  Es war zwei Uhr; ein Stück entfernt standen drei Arbeiter an der Theke, und ein paar saßen verstreut an Tischen, sie alle beobachteten mehr oder weniger unverhohlen neugierig die offensichtlich vornehme junge Dame, die sich in ihre Höhle gewagt hatte. Die Fenster der Schankstube waren schmal, das Glas war dick und ließ nur wenig Licht durch. Im Zimmer herrschte eine Mischung aus Braun- und Grüntönen vor, es wirkte leicht schäbig und abgenutzt, einzig die Flaschen und Gläser an der Wand hinter der Theke glänzten.


  Miller musterte seine anderen Gäste, dann stellte er das Glas ab, das er abgetrocknet hatte, beugte sich vor und erkundigte sich mit gesenkter Stimme: »Sie sagen, der junge Lord Russell hat Paddys Job übernommen?«


  Pris gelang es nur mit Mühe, nicht wütend zu zischen. »Ja, ich dachte, Paddy könnte mir vielleicht etwas über Lord Cromartys Gestüt erzählen.« Sie zuckte die Achseln, als sei es vollkommen alltäglich für den Sohn eines Earls, die Stelle eines Hilfsstallmeisters anzunehmen, und ebenso normal, dass seine Schwester einen zweistündigen Ritt quer durchs Land auf sich nahm, um sich bei dem vorherigen Stelleninhaber nach seinen früheren Arbeitsbedingungen zu erkundigen. »Ich bin einfach nur neugierig.«


  Und leicht besorgt, aus welchem Grund ein Mann wie Paddy O’Loughlin eine vermeintlich ausgezeichnete Stellung aufgeben sollte, fügte sie in Gedanken hinzu. Er war eine Legende in der Gegend, was Pferde anging; er hatte geholfen, eine ganze Reihe von außergewöhnlichen Rennpferden zu trainieren. Sie hatte ihn nie kennen gelernt, wusste aber, dass er ein Stück außerhalb dieses Dorfes wohnte und dass sie gute Chancen hatte, ihn hier zu finden.


  Miller betrachtete sie, dann deutete er mit dem Kopf auf einen großen Mann in Arbeitskleidung, der in der dunkelsten Ecke des Schankraumes an einem Tisch vor einem Krug Ale saß. »Da fragen Sie am besten Seamus O’Malley. Er und Paddy waren dicke Freunde.«


  Angesichts der Tatsache, dass er in der Vergangenheit sprach, zog Pris die Brauen hoch.


  Er nickte bedeutungsschwanger. »Wenn Ihnen jemand weiterhelfen kann, dann ist es Seamus.« Er machte einen Schritt zurück und fügte hinzu: »Wenn es mein Bruder wäre, der in Paddys Fußstapfen treten will, dann würde ich ihn fragen.«


  Besorgnis wich Angst. Pris richtete sich auf. »Danke.«


  Sie drehte sich um und schaute zu Seamus O’Malley. Sie hatte noch nie von ihm gehört. Entschlossen entfernte sie sich von der Theke und durchquerte die Stube zu seinem Tisch.


  O’Malley saß mit hochgezogenen Schultern vornübergebeugt da, einen Krug Ale zwischen den abgearbeiteten, rauen Händen. Sie blieb neben ihm stehen und wartete, bis er den Blick hob und sie anschaute. Er blinzelte wie eine Eule zu ihr auf, erkannte sie offenbar, hatte aber keine Ahnung, weshalb sie dort stand und was sie von ihm wollte.


  Leise erklärte sie: »Ich suche Paddy O’Loughlin, Miller hat mir geraten, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Wirklich?« Seamus sah an ihr vorbei zur Theke.


  Pris folgte seinem Blick nicht. Als er - offenbar von Millers bestätigendem Nicken beruhigt - sie wieder anschaute, zog sie sich den zweiten Stuhl am Tisch heran und setzte sich. »Miller sagte, Sie kannten Paddy gut.«


  Seamus beäugte sie argwöhnisch. »Stimmt.«


  »Also - wo ist er?«


  Er blinzelte erneut, dann blickte er in seinen fast vollen Krug. »Weiß nicht.« Ehe Pris nachhaken konnte, sprach er weiter: »Keiner von uns weiß etwas. Er war in der einen Nacht hier, vielleicht vor vierzehn Tagen, und ist dann um die Sperrstunde herum nach Hause gegangen, so wie er es immer getan hat. Aber zu Hause ist er nie angekommen.« Seamus sah zu ihr, blickte ihr kurz in die Augen. »Der Weg zu seinem Häuschen führt durchs Moor.«


  Pris bezwang die in ihr aufwallende Panik, bemühte sich vergeblich, eine harmlose Erklärung zu finden. »Wollen Sie etwa sagen, dass er umgebracht wurde?«


  Wieder in seinen Krug schauend zuckte Seamus die Achseln. »Das wissen wir nicht. Aber Paddy ist den Weg tausendmal gegangen, als Mann und als Junge, und er war noch nicht einmal betrunken, nur ein bisschen angeheitert. Ist schon schwer zu schlucken, dass er sich verlaufen haben und so gestorben sein soll, aber seit dem Abend hat niemand mehr etwas von ihm gehört oder gesehen.«


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Pris breit. »Mein Bruder Lord Russell hat Paddys alte Stelle übernommen.« Sie hörte ihre eigene Stimme, fest, aber wie aus der Ferne, und Seamus’ Sorge war beinahe greifbar. »Ich wollte Paddy zu Lord Cromartys Gestüt befragen. Hat er irgendetwas über die Leute oder seine Arbeit dort gesagt?«


  Auf Seamus’ Miene spiegelte sich eine beklemmende Mischung aus Besorgnis und Mitleid. Er trank einen Schluck Ale, dann bemerkte er mit gesenkter Stimme: »Er hat drei Jahre lang dort gearbeitet. Zuerst hat es ihm gut gefallen, die Pferde waren hervorragend, aber in letzter Zeit - er hat erzählt, da ginge etwas vor sich, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Das war auch der Grund, weshalb er gegangen ist.«


  »Etwas ging vor sich?« Pris beugte sich vor. »Hat er angedeutet, was das sein könnte?«


  Seamus verzog das Gesicht. »Nur dass der Teufel Harkness -das ist der Oberstallmeister bei Cromarty - bis über beide Ohren drinsteckt und dass es, was auch immer es war, um ein Register ging.«


  Sie runzelte die Stirn. »Register?«


  »Paddy hat nie gesagt, was für ein Register oder warum das wichtig war.« Seamus betrachtete nachdenklich sein Ale, dann blickte er Pris an. »Ich hab gehört, Ihr Bruder kann’s großartig mit Pferden, aber nie, dass er in etwas Anrüchiges verwickelt sei. Der Himmel weiß, Paddy war kein Heiliger, aber wenn da etwas bei Cromarty in den Ställen geschehen ist, das er nicht guthieß, dann scheint es mir wahrscheinlich, dass auch Ihr Bruder damit Probleme bekommt.«


  Pris starrte ihn an. »Und Paddy ist spurlos verschwunden.«


  »Aye. Ich denke mir, es wäre vielleicht gut, wenn Ihr Bruder das wüsste.« Seamus zögerte eine Sekunde, dann fragte er behutsam: »Er ist Ihr Zwillingsbruder, nicht wahr?«


  Pris nickte. »Ja.« Sie musste sich Mühe geben, damit ihre Stimme fest blieb. »Und danke. Ich werde ihm von Paddy erzählen.«


  Sie stand auf, hielt inne und fasste in ihre Rocktasche. Sie holte eine Silbermünze heraus und schob sie über den Tisch zu Seamus. »Trinken Sie noch ein Bier. Auf Paddy.«


  Seamus schaute auf die Münze, dann brummte er leise: »Danke. Sagen Sie Ihrem Bruder, er soll auf sich aufpassen.«


  Pris nickte, drehte sich um und verließ das Wirtshaus.


  Zwei Stunden später betrat sie den hinteren Salon von Dalloway Hall.


  Ihre Tante Eugenia, die verwitwete Schwester ihres Vaters, die seit dem Tod ihrer Mutter vor sieben Jahren bei ihnen lebte, saß auf einer Chaise und klöppelte Spitze. Auf der breiten gepolsterten Fensterbank hatte sich Adelaide mit einem Roman niedergelassen, Eugenias verwaistes Patenkind, das inzwischen ihr Mündel war.


  Sie war ein hübsches junges Mädchen mit schimmerndem braunem Haar, zwei Jahre jünger als die vierundzwanzigjährige Pris. Adelaide blickte auf und legte ihr Buch zur Seite. »Hast du irgendetwas herausgefunden?«


  Während sich Pris noch mit fast grimmiger Miene die Handschuhe auszog, schritt sie schon zum Damenschreibtisch am Fenster. »Ich muss Russ unverzüglich schreiben.«


  Eugenia ließ ihre Klöppel sinken. »Daraus schließe ich, dass du etwas Beunruhigendes erfahren hast. Was ist es?«


  Pris ließ ihre Handschuhe auf den Tisch fallen, schwang ihre schweren Reitröcke zur Seite und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Beide, Eugenia und Adelaide, wussten, wo sie gewesen war und weswegen. »Ich hatte erwartet zu hören, dass Paddy mit dem Oberstallmeister gestritten habe oder etwas Ähnliches. Ich hatte gehofft, der Grund für seine Kündigung bei Cromarty wäre einfach und unverdächtig. Leider ist das nicht der Fall.«


  Über den verblassten Prunk des Aubusson-Teppiches hinweg schaute Pris ihrer Tante in die weisen Augen. »Paddy hat davon gesprochen, dass etwas in Cromartys Stallungen vor sich ginge, das ihm überhaupt nicht gefiele - daher ist er auch gegangen. Jetzt ist er verschwunden - seine Freunde glauben, man habe ihn aus dem Weg geräumt.«


  Eugenias braune Augen weiteten sich. »Gütiger Himmel!«


  »Oh je!« Adelaide schaute sie bestürzt an.


  Pris drehte sich zu dem Schreibtisch um und zog die Schublade auf. »Ich werde Russ schreiben und ihm sagen, dass er unverzüglich seine Stellung aufgeben soll. Wenn da etwas Unschönes mit den Pferden geschieht - nun, ihr kennt ja Russ. Er wird sich einmischen, versuchen, es in Ordnung zu bringen. Aber ich will nicht, dass er in Gefahr gerät. Schon gar nicht an einem Ort, wo Menschen auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Wenn er nicht heimkommen kann und sich mit Papa auseinandersetzen, dann muss er sich eben anderswo nach jemandem umsehen, für den er Pferde trainieren kann.«


  Zu ihrem nicht geringen Erschrecken bebte ihre Stimme; sie machte eine Pause, um tief Luft zu holen.


  Russ war immer schon verrückt nach Pferden gewesen. Sein Ziel war es, einen irischen Derby-Sieger zu trainieren. Auch wenn sie seine Begeisterung nicht teilte, verstand Pris voll und ganz seinen Drang, diesen Traum zu verwirklichen. Unheilvollerweise hatte ihr Vater Denham Dalloway, der Earl of Kentland, reichlich unbeugsame Ansichten dazu, was sich als angemessene Beschäftigung seines Sohnes und Erben eignete - nämlich vor allem die Verwaltung und Hege des Familienbesitzes. Pferde zu züchten und auszubilden war gut und schön für andere Menschen - im Sinne von Menschen niedrigeren Ranges -, aber für den nächsten Earl of Kentland war es völlig unangemessen.


  Von den drei Söhnen des Earls war Russ derjenige, den die Rolle des Landbesitzers als Dreh- und Angelpunkt seines Lebens am wenigsten ausfüllen würde. Wie Pris schlug er mehr nach ihrer Mutter, war mehr keltisch als englisch, wild, mit einem Hang zur Dramatik und lebensfroh. Beide Zwillinge sahen ein, wie wichtig es war, dass der Besitz gut verwaltet wurde, aber die Aufgabe an und für sich besaß keinen Reiz für sie. Glücklicherweise geriet ihr jüngerer Bruder Albert - inzwischen einundzwanzig Jahre alt - nach ihrem Vater: solide, zuverlässig und unerschütterlich; Albert begeisterte sich für die Gutsverwaltung und würde zweifellos darin brillieren.


  Pris, Russ und Albert hatten sich immer nahegestanden, wie alle Dalloway-Kinder, aber die anderen drei - Margeret, Rupert und Aileen - waren mit zwölf, zehn und sieben Jahren wesentlich jünger. Daher wurden sie weniger als mögliche Mitverschwörer angesehen. Noch bevor ihre Mutter gestorben war, hatten die drei ältesten Geschwister einen Pakt geschlossen: Russ würde tun, was ihr Vater verlangte, und sich um den Besitz kümmern, bis Albert von der Universität in Dublin zurückkehrte, dann würden sie ihren Plan ihrem Vater präsentieren. Albert sollte in Russ’ Namen die Verwaltung der Ländereien übernehmen, während Russ selbst sich der Aufgabe widmete, ein Gestüt für Rennpferde aufzubauen.


  Es war eine Vorstellung für die Zukunft, die allen dreien zusagte.


  Vor zwei Monaten war Albert dann aus Dublin zurückgekehrt, seine Studien hatte er abgeschlossen. Nachdem er sich mit dem Besitz wieder vertraut gemacht hatte, waren die drei wie besprochen zum Earl gegangen und hatten ihm ihr Vorhaben vorgetragen, doch der hatte den schönen Plan sogleich weit von sich gewiesen.


  Russ würde weiterhin die Verwaltung leiten. Wenn er unbedingt wollte, dürfte Albert ihm helfen. Aber auf keinen Fall würde je ein Dalloway so tief sinken, sich geschäftsmäßig mit der Pferdezucht zu befassen.


  So lautete die unmissverständliche Antwort des Earls.


  Russ war explodiert. Pris und Albert verstanden ihn; er hatte seinen sehnlichsten Wunsch unterdrückt und sieben Jahre lang alles getan, was ihr Vater verlangte. Jetzt hatte er das Gefühl, dass er verdient hatte, nun endlich das Leben zu führen, das er sich wünschte.


  Der Earl hatte nur verächtlich die Lippen verzogen und sich geweigert, die Wünsche seines Erben auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Es waren Worte gefallen, Dinge gesagt worden, auf beiden Seiten Wunden geschlagen. Über die Grenze des Zumutbaren hinausgetrieben, war Russ außer sich vor Wut aus Dalloway Hall gestürmt. Er hatte nur mitgenommen, was er in seine Satteltaschen stopfen konnte, und war davongeritten.


  Sieben Tage später, ziemlich genau vor drei Wochen, hatte Pris einen Brief erhalten, in dem er schrieb, er habe Arbeit in Lord Cromartys Gestüt gefunden, einem der bedeutendsten Rennställe in der benachbarten Grafschaft Wexford.


  Der Spalt zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder war nun tiefer als je zuvor. Pris war entschlossen, den Riss in ihrer Familie zu flicken, aber erst brauchten die Wunden Zeit, um zu heilen. Das wusste sie. Doch so ohne Russ, zum ersten Mal in ihrem Leben auf Dauer von ihm getrennt, fühlte sie sich einsam und im Stich gelassen, als sei ihr ein wichtiger Teil von sich selbst abhandengekommen. Das Gefühl war viel heftiger als damals, da ihre Mutter gestorben war. Da war Russ ja auch bei ihr gewesen.


  Sie hatte sich auf den Weg zu Paddy gemacht, um ihre Sorgen aus dem Weg zu räumen, um die wachsende Beunruhigung wegen Russ zu vertreiben. Stattdessen musste sie erfahren, dass sich Russ in einer lebensbedrohlichen Lage befand.


  Sie zog ein Stück Papier aus der Schublade, legte es vor sich auf die Unterlage. »Wenn ich sofort schreibe, kann Patrick hinüberreiten und ihm den Brief gleich heute Abend übergeben.«


  »Meine Liebe, ich denke, es wäre besser, wenn du erst einmal das hier liest.«


  Pris drehte sich um und sah, wie Eugenia einen Brief unter ihrer Handarbeit hervorzog.


  Sie hielt ihn ihr hin. »Von Russ. Der Brief kam heute Mittag mit der Post. Als er dich nicht finden konnte, hat Bradley ihn sicherheitshalber mir gegeben, statt ihn auf dem Tablett in der Eingangshalle liegen zu lassen.«


  Wo ihr Vater ihn am Ende bemerkt hätte. Bradley war ihr Butler; wie bei den meisten Bediensteten lagen seine Sympathien bei Russ.


  Pris stand auf und nahm den Brief an sich. Sie ging zum Schreibtisch, brach dabei das Siegel und setzte sich wieder, faltete die Blätter auseinander und begann zu lesen.


  Die einzigen Geräusche im Zimmer waren das Klappern von Eugenias Klöppelbesteck und das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims.


  »Oh nein! Was hast du? Was ist geschehen?«


  Adelaides aufgeregte Fragen brachten Pris jäh zu ihnen zurück. Sie schaute von dem jungen Mädchen zu ihrer Tante und las aus ihren besorgten Mienen, dass sich ihr wachsendes Entsetzen auf ihren Zügen gezeigt haben musste.


  »Russ ist nach England gegangen - nach Newmarket - mit Cromartys Tross.« Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen, schaute wieder auf die Blätter in ihrer Hand. »Er sagt ...« Sie machte eine Pause, bis sie sich wieder ganz in der Gewalt hatte, dann sprach sie mit fester Stimme weiter. »Er sagt, er denkt, Harkness, der Oberstallmeister, führe etwas Undurchsichtiges im Schilde, eine Art Betrug bei der Pferdezucht, während sie in Newmarket sind. Er hat zufällig mit angehört, wie Harkness es dem Oberstallburschen erklärt hat - einem üblen Kerl laut Russ. Aber er hat nicht verstanden, wie genau das Manöver vor sich gehen soll, nur dass es mit einem Register zu tun hat. Russ meint, Harkness bezog sich auf das Register mit allen Pferden, die aufgrund ihrer Abstammung auf englischen Rennstrecken laufen dürfen.«


  Sie drehte ein Blatt um, überflog die Seite, dann berichtete sie: »Russ schreibt, er kennt sich nicht mit den Details dieses Registers aus, aber wenn er jemals selbst Züchter werden will, dann sollte er auf jeden Fall mehr darüber herausfinden. Da dieses Register in Newmarket im Jockey-Club aufbewahrt wird, kann er das dort leichter tun.«


  Auf der letzten Seite angekommen machte sie einen abfälligen Laut. »Der Rest ist voller Plattitüden, in denen er mir versichert, dass es ihm gut geht und ihm nichts passieren wird, wenn etwas schiefgeht, müsse er ja nur Lord Cromarty informieren, ich soll mir keine Sorgen machen ... und dann unterschreibt er mit >dein dich liebender Bruder, der zu einem Abenteuer aufgebrochen ist<!«


  Sie warf den Brief auf den Schreibtisch und drehte sich zu Eugenia und Adelaide um. »Ich muss wohl nach Newmarket reisen.«


  Entschlossen reckte Adelaide ihr Kinn. »Wir alle drei gehen nach Newmarket - du kannst nicht alleine fahren.«


  Pris schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, dann schaute sie zu Eugenia.


  Ihre Tante musterte sie, dann nickte sie und begann ihre Handarbeit wegzuräumen. »Allerdings, Liebes. Ich sehe keine andere Möglichkeit. So sehr ich Russ auch liebe, wir können nicht zulassen, dass er damit alleine fertig werden muss - was auch immer es nun ist. Und wenn da etwas Undurchsichtiges geplant wird, kannst du noch nicht einmal riskieren, ihn in einem Brief zu warnen - für den Fall, dass er in falsche Hände fällt. Du musst wohl mit ihm sprechen.«


  Sie faltete die Hände auf der Klöppelbank und schaute Pris fragend an. »Welche Geschichte wollen wir deinem Vater auftischen, die unseren plötzlichen Wunsch erklärt, nach England zu reisen?«


  1


  September 1831 Newmarket, Suffolk


  »Ich hatte eigentlich gehofft, uns wäre eine längere Phase der Ungestörtheit gegönnt.« Dillon Caxton ließ die Tür des Kaffeehauses Twig &Bough auf der High Street in Newmarket hinter sich ins Schloss fallen und trat neben Barnaby Adair auf den Bürgersteig. »Unheilvollerweise hat der Sonnenschein die Damen und ihre Töchter in Scharen aus den Häusern gelockt.«


  Dillon ließ seinen Blick über die Kutschen schweifen, die sich auf der Straße drängten, und war gezwungen, zwei Matronen zu grüßen, die beide strahlend lächelnde Töchter an ihrer Seite hatten. Rasch klopfte er Barnaby auf den Arm und begann in die entgegengesetzte Richtung zu schlendern. »Komm, wenn wir herumstehen, laden wir zum Angriff geradezu ein.«


  Schmunzelnd folgte ihm Barnaby. »Du klingst noch weniger angetan von den jungen Dingern, als Gerrard es war.«


  »Da du in London lebst, bist du vermutlich wesentlich Schlimmeres gewohnt, aber denke auch an uns, die wir unser ländliches Leben schätzen. Für uns ist selbst die Kleine Saison eine unerwünschte Erinnerung an das, was wir verzweifelt zu vermeiden suchen.«


  »Wenigstens hast du mit diesem jüngsten Fall etwas, das dich ablenkt. Einen ausgezeichneten Vorwand, dich anderswo aufzuhalten, anderes zu tun.«


  Als er eine Matrone erblickte, die ihrem Kutscher gerade die Anweisung gab, ihren Landauer etwa zehn Schritt vor ihnen am Straßenrand zum Stehen zu bringen, fluchte Dillon lautlos. »Da nun einmal unglücklicherweise dieser Fall unser Geheimnis bleiben muss, fürchte ich, wird Lady Kershaw zum Zug kommen.«


  Ihre Ladyschaft, eine engstirnige Dame der örtlichen Gesellschaft, winkte sie herrisch zu sich. Da war nichts zu machen; Dillon ging zu ihrer nunmehr wartenden Kutsche und begrüßte Ihre Ladyschaft und deren Tochter Margot, dann stellte er Barnaby vor. Sie standen da und machten etwa fünf Minuten lang höfliche Konversation. Aus dem Augenwinkel bemerkte Dillon, wie viele interessierte Blicke sie auf sich zogen und dass eine Reihe Matronen nun ebenfalls ihren Kutschern das Zeichen gaben, am Randstein anzuhalten.


  Zu Barnaby schauend, der sein Bestes gab, Miss Kershaws Erwartungen gerecht zu werden, seufzte Dillon innerlich. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie beide - so nebeneinanderstehend - wirkten. Er selbst wurde allgemein als gut aussehend beschrieben, ja, mit seinen dunklen Haaren verglich man ihn oft genug mit Lord Byron, und Barnaby galt gemeinhin als blonder Adonis, mit seinen Locken und den hellblauen Augen -sie bildeten einen perfekten Kontrast. Sie waren beide hoch gewachsen, gut gebaut und elegant gekleidet. In der kleinen Gesellschaft Newmarkets war es kein Wunder, dass die Damen Schlange standen, um mit ihnen zu plaudern. Unseligerweise lag ihr Ziel, der Jockey-Club, noch gute hundert Schritt entfernt; es würde ein Spießrutenlauf werden.


  Sie fügten sich ins Unvermeidliche und meisterten die Lage mit der Gewandtheit und Sicherheit, die aus zahllosen Stunden in den Ballsälen des Londoner Ton stammte. Trotz seiner Vorliebe für das Leben auf dem Lande hatte auch Dillon dank seiner Cousine Flick - Felicity Cynster - im letzten Jahrzehnt einen Teil seiner Zeit im Kreise der guten Gesellschaft verbracht - in London und anderswo, um, wie Flick es ausdrückte, nicht aus der Übung zu kommen.


  Übung wofür, das war hier die Frage, auf die er sich nicht länger sicher war, die Antwort zu kennen. Vor seinem Absturz und dem Skandal, der sein Leben bis in die Grundfesten erschüttert hatte, war er immer davon ausgegangen, dass er heiraten würde, eine Familie haben und alles, was dazugehörte. Doch während er die letzten zehn Jahre damit verbracht hatte, sein Leben in Ordnung zu bringen, seine Schulden - die gesellschaftlichen und moralischen Verpflichtungen - zu begleichen und sich und seine Ehre in den Augen aller, die ihm wichtig waren, wiederherzustellen, hatte er sich an sein Leben allein gewöhnt, an das Dasein eines unbelasteten Gentlemans.


  Mit einem Lächeln für Lady Kennedy, die dritte Matrone, die sie aufhielt, entschuldigte er sich und Barnaby und schlenderte mit ihm weiter, ohne die Reihe wartender Kutschen mit ihrer liebreizenden Last aus dem Auge zu lassen. Nicht eine weckte auch nur das leiseste Interesse in ihm. Kein einziges der süßen Gesichter entlockte ihm einen Anflug von Neugier.


  Unglückseligerweise hatte die Tatsache, dass er nun im Ruf stand, hartherzig und unempfänglich für weibliche Reize zu sein, nur Öl ins Feuer der Hoffnungen der Damen gegossen. Zu viele betrachteten ihn nun als Herausforderung, ein widerspenstiges Mannsbild, das sie unbedingt bekehren wollten. Was ihre Mütter anging, so musste er mit jedem Jahr, das verstrich, mehr auf der Hut sein, die Augen nach Fallen aufhalten, die Sorte gesellschaftlicher Fallen, die gewisse Mütter unachtsamen Junggesellen stellten.


  Sogar jene auserwählten Damen, mit denen er sich gelegentlich und äußerst diskret in der Stadt auf mehr einließ, standen nicht darüber, Pläne zu schmieden. Seine letzte Geliebte hatte versucht, ihn von den zahlreichen Vorzügen einer Heirat mit ihrer Nichte zu überzeugen. Zu besagten Vorzügen gehörte natürlich auch sie selbst.


  Er war gar nicht empört gewesen, noch nicht einmal überrascht; er stand dicht davor, dem Thema Ehe ein für alle Mal den Rücken zu kehren.


  »Mrs Cartwell, es ist mir eine Freude, Sie zu sehen.« Er nahm die Hand, die die hochnäsige Matrone ihm hinhielt, schüttelte sie und verneigte sich vor der lieblichen Vision neben ihr, dann machte er einen Schritt zurück und stellte Barnaby vor. Immer an Menschen interessiert, begann Barnaby nach einer höflichen Begrüßung ein belangloses Gespräch mit der reizenden Miss Cartwell; in feiger Dankbarkeit hielt Dillon sich zurück und überließ ihm die Bühne.


  Mrs Cartwell verfolgte den Austausch zwischen ihrer Tochter und Barnaby, dem dritten Sohn eines Earls und somit einem ebenso begehrenswerten Junggesellen wie Dillon selbst, mit Argusaugen. Mit der Rolle als Randfigur mehr als zufrieden wandte sich Dillon in Gedanken wieder dem Thema zu, das zu besprechen er und Barnaby sich ins Twig &c Bough zurückgezogen hatten, bis sie von den eindringenden Damen vertrieben worden waren. Sie hatten sich für die ruhigere Gaststätte für die gehobene Gesellschaft statt des Kaffeehauses des Clubs, das bei den Anhängern des Reitsports beliebt war, entschieden, einfach aus dem Grund, dass das Thema ihrer Unterhaltung in Rennsportkreisen zu gespitzten Ohren und tuschelnden Zungen führen würde.


  Ein weiterer Skandal beim Pferderennen war genau das, was er sich zu verhindern bemühte.


  Dieses Mal allerdings war er nicht auf der falschen Seite darin verwickelt; dieses Mal war er von dem allmächtigen Komitee des Jockey-Clubs hinzugezogen worden, um den Gerüchten eines Wettbetruges nachzugehen, die nach der letzten Rennsaison im Frühjahr aufgekommen waren.


  Diese Bitte war ein beabsichtigter und bedeutender Vertrauensbeweis - eine Erklärung, dass das Komitee seine Jugendsünden als gesühnt ansah, die Schuld getilgt war. Mehr noch, es war eine Bestätigung, dass das Komitee vollkommenes Vertrauen in ihn hatte, in seine Verschwiegenheit, seine Hingabe für die Zucht von Rennpferden, den Pferdesport insgesamt, den das Komitee überwachte und dem er und sein Vater vor ihm so lange gedient hatten.


  Sein Vater General Caxton hatte sich längst zurückgezogen, Dillon war nun Hüter des Abstammungsregisters und des Zuchtbuchs, den beiden offiziellen Werken, die gemeinsam über die Zucht und die Rennen von Vollblütern in England herrschten. In dieser Rolle war er darum gebeten worden, nachzuforschen, was an den Gerüchten dran war.


  Da es sich nun einmal um Gerüchte handelte, die zudem in diesem Fall aus London stammten, hatte er den ehrenwerten Barnaby Adair, einen guten Freund Gerrard Debbingtons, um Hilfe gebeten. Dillon kannte Gerrard gut, schon seit vielen Jahren wegen ihrer beider Verbindung zu der mächtigen Familie der Cynsters; Barnaby hatte Gerrard kürzlich bei der Aufdeckung eines bestürzenden Mordfalles unterstützt. Als Dillon die Möglichkeit eines Betrugs beim Pferderennen erwähnt hatte, hatten Barnabys Augen aufgeleuchtet.


  Das war Ende Juli gewesen. Barnaby hatte gewissenhaft ermittelt und hatte im August berichtet, dass, obwohl es die Gerüchte tatsächlich gab, sie doch recht vage waren und mehr damit zusammenhingen, dass Pferde, von denen die Leute gedacht hatten, sie müssten gewinnen, stattdessen verloren hatten. Kaum etwas Bemerkenswertes im Rennsport. Es schien wenig Greifbares dahinterzustecken, keine belastenden Fakten. Nichts, was weitere Ermittlungen rechtfertigte.


  Nachdem die ersten Rennen der Herbstsaison gelaufen waren, war allerdings etwas Merkwürdiges geschehen. Seltsam genug für Dillon, um Barnaby zu rufen.


  In der Ruhe des Twig &Bough hatte er die Einzelheiten von drei verschiedenen Versuchen geschildert, in den Jockey-Club einzubrechen, begleitet von Berichten eines Mannes, der sich in den örtlichen Kaschemmen - Kneipen, die der Abschaum der Stadt bevorzugte - nach dem »Register« erkundigte.


  Sie waren gerade erst damit fertig gewesen, zusammenzutragen, was man über diesen Unbekannten wusste - einen Iren, seinem Akzent nach -, als immer mehr in das Kaffeehaus strömende Damen sie vertrieben hatten. Dillons Büro im Jockey-Club war nun ihr Ziel, der einzige Ort, an dem sie ihre Diskussion einigermaßen ungestört fortführen konnten.


  Aber es war nur ein schleppendes Vorwärtskommen. Mrs Cartwell eben erst entkommen, fielen sie Lady Hemmings zum Opfer. Nachdem sie Ihre Ladyschaft verlassen hatten, ergriff Dillon die Gelegenheit beim Schopfe, als zwei Gruppen Damen gerade durch ihre Gespräche abgelenkt waren, Barnaby zwischen den beiden Wagen über die Straße zu bugsieren. Sie schritten schneller; als die Damen schließlich merkten, dass sie ihnen durch die Finger geschlüpft waren, waren die beiden längst in die mit hohen Bäumen gesäumte Auffahrt eingebogen, die zur Eingangstür des Jockey-Clubs führte.


  »Himmel!« Barnaby warf ihm einen Blick zu. »Ich verstehe, was du meinst. Es ist schlimmer als in London - es sind weniger von uns, die ihr Feuer auf sich ziehen.«


  Dillon nickte. »Glücklicherweise sind wir nun sicher. Die einzigen Frauen, die man je in diesen heiligen Hallen zu sehen bekommt, sind pferdeverrückt und nicht auf der Jagd nach Ehemännern. «


  Auf dem Weg zur Eingangstür befand sich im Augenblick niemand, daher wurde er langsamer und griff ihre unterbrochene Diskussion wieder auf. »Diese Einbrüche - wenn jemand nach >einem Register fragt, stehen die Chancen gut, dass es um das Abstammungsregister geht, vermutlich auch das, worauf unser Möchtegerndieb aus ist. Sonst befindet sich nichts von Wert in den Mauern des Jockey-Clubs.«


  Gemächlich schlendernd blickte Barnaby zu dem soliden roten Ziegelgebäude am Ende der schattigen kurzen Allee. »Sicherlich gibt es doch irgendwelche Cups, Teller, Medaillen - Sachen, die etwas wert wären, wenn man sie einschmilzt. Wäre es nicht wahrscheinlicher, dass ein Dieb darauf aus ist?«


  »Die meisten dieser Trophäen sind nur versilbert oder vergoldet. Ihr Wert ist eher ideell. Und dieser Dieb ist nicht vom Fach, aber er scheint entschlossen. Außerdem ist das doch ein zu großer Zufall - erst fragt jemand nach >dem Registers und kurz darauf versucht man, in den Club einzubrechen, in dem das Objekt, das man in Newmarket gemeinhin als >das Register bezeichnet, aufbewahrt wird.«


  »Stimmt«, räumte Barnaby ein. »Also, inwiefern ist das Abstammungsregister wertvoll? Kann man dafür Lösegeld erpressen?«


  Dillon hob die Brauen. »Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber das wäre gefährlich. Der Verlust des Abstammungsregisters würde den gesamten Rennsport zum Erliegen bringen. Wollte man es also dazu verwenden, würde sich das sicherlich rasch als ungesund erweisen. Sollte das Abstammungsregister verschwinden, würde es mich nicht überraschen, wenn es innerhalb von drei Tagen wie von Zauberhand wieder auftaucht.« Er sah zu Barnaby. »In diesem Sport gibt es nicht wenige, die bereit sind, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen, besonders bei solchen Sachen.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, du hättest gesagt, der Dieb sei hinter dem Abstammungsregister her?«


  »Nicht das Register allein - das Bücherpaar -, sondern die Informationen, die es enthält. Die sind Gold wert.«


  »Wie das?«


  »Da«, räumte Dillon ein, »bin ich mir nicht wirklich sicher. Es kommt darauf an, wozu die Information benutzt wird. Wie auch immer, im Lichte der früheren Gerüchte drängt sich eine mögliche Verwendung auf.«


  Er schaute Barnaby in die Augen. »Pferdetausch. Es war vor ein paar Jahrzehnten, ehe man das derzeitige System einführte, gang und gäbe. Ein Pferd kam in den Ruf zu gewinnen, dann tauschten die Besitzer es in einem Rennen gegen ein anderes, gaben es aber als den vorherigen Gewinner aus, und die Wetter verloren. Die Besitzer steckten mit bestimmten Buchmachern unter einer Decke und konnten sich einen netten Anteil der verlorenen Wetten einstecken und zusätzlich noch das, was sie und ihre Freunde dabei gewonnen hatten, gegen den Gewinn des Champions zu setzen.«


  »Aha!« Barnabys Augen verengten sich. »Unerwartete Verlierer - wie es sie den Gerüchten nach im Frühjahr gegeben hat.«


  »Genau. Und da kommt das Abstammungsregister ins Spiel. Es ist eine Liste, in der für jedes Pferd zwingend erforderlich seine Herkunft und Abstammung aufgeführt werden muss, damit es das Recht zuerkannt bekommt, auf englischen Rennstrecken unter den Regeln des Jockey-Clubs anzutreten. Der Stammbaum ist vollständig im Zuchtbuch dokumentiert, während das Register im Grunde genommen eher eine Lizenzliste ist - jedes Pferd muss genehmigt und eingetragen werden, ehe es die Erlaubnis erhält, auf irgendeiner Rennbahn unter der Aufsicht des Jockey-Clubs zu laufen. Allerdings enthält der Registereintrag zusätzlich zu Namen und anderen Einzelheiten eine Beschreibung des Tieres, die ausreichend sein muss, irgendein Pferd irgendeines Namens, Alters, Stammbaumes und mit einer Rennerlaubnis von jedem anderen Pferd zu unterscheiden.«


  Dillon schnaubte. »Es ist unmöglich, immer hundertprozentig sicher zu sein, aber mithilfe dieser Beschreibung begutachtet jeder Rennleiter vor jedem Rennen alle startenden Pferde und noch einmal alle Platzierten nach dem Rennen. Daher müssen die Pferde auch immer schon Wochen vorher zum Wettrennen gemeldet werden, damit die Rennleiter mit Kopien der Beschreibungen ausgestattet werden können, die auf die gemeldeten Tiere zutreffen müssen.«


  »Und diese Beschreibungen stammen aus dem Abstammungsregister, das hier in Newmarket geführt wird?«


  »Meine Schreiber sind damit beschäftigt, diese Kopien der Beschreibungen anzufertigen.«


  »Und warum wäre unser Dieb dann an den Beschreibungen interessiert, die in dem Buch aufgeführt sind? Inwiefern würde es ihm nützen?«


  »Da fallen mir auf Anhieb zwei Wege ein.« Dillon schaute nach vorne; sie hatten beinahe die Eingangstür des Jockey-Clubs erreicht. »Zunächst einmal, wenn sein Herr einen Champion ersetzen möchte, der ihm gehört, muss er wissen, welche Eigenschaften seines Pferdes in der Beschreibung am wichtigsten sind, weil das Austauschpferd genau diese Eigenschaften unbedingt haben müsste, damit der Tausch unbemerkt bleibt.«


  Sie blieben am Fuße der flachen Steinstufen stehen, die zur Tür des Clubs führten, und er drehte sich zu Barnaby um. »Die zweite Möglichkeit ist, dass wer auch immer unseren Dieb geschickt hat, einen neuen Tausch plant, aber noch kein passendes Pferd dafür gefunden hat. Die Beschreibungen im Register durchzugehen würde Zeit kosten, aber am Ende fraglos zu dem besten >Opfer< führen.«


  Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Vergiss nicht, dass in einem solchen Austausch das Pferd nur die anfängliche Begutachtung passieren muss, die weniger gründlich ist. Weil das ausgetauschte Pferd als eines der letzten ins Ziel kommt, fällt es nicht unter die abschließende und wesentlich eingehendere Untersuchung nach dem Rennen.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Also könnten wir hier eine bereits eingeführte Betrugsmasche haben, nach der im letzten Frühjahr Pferde unbemerkt ausgetauscht wurden, plus einen Iren, der vermutlich für einen Besitzer handelt und versucht, Einblick in das Register zu erhalten, um weitere Tauschmanöver durchzuführen.«


  Dillon nickte. »Ob das eine direkt mit dem anderen verbunden ist - nun, es gibt keinen Grund, dass dem so sein muss. Es ist nur wahrscheinlich.«


  Barnaby schnaubte leise. »Das Gefühl habe ich aber.«


  Sie drehten sich zur Eingangstür des Clubs um. Beide blieben stehen, als sie durch die Glasscheibe der Tür den Pförtner des Clubs erkennen konnten, wie er gerade eilig nach der Klinke griff.


  Er öffnete die Tür weit und verneigte sich unterwürfig, stolperte beinahe über seine Schuhspitzen, während er zurückwich, um einer Dame Platz zu machen, die den Club verlassen wollte.


  Aber nicht einfach irgendeine Dame. Eine schimmernde Vision in Smaragdgrün - sie verharrte auf der obersten Stufe, erschrocken, plötzlich den beiden Männern gegenüberzustehen.


  Ihr Kopf, gekrönt von einem seidigen schwarzblauen Lockengewirr, hob sich instinktiv. Und ihre Augen - von einem noch leuchtenderen Grün als ihr elegantes Kleid - schauten an ihnen empor; als ihr Blick Dillons traf, wurden sie groß.


  Barnaby murmelte eine Entschuldigung und trat zur Seite.


  Dillon bewegte sich nicht.


  Einen endlosen Moment lang war alles, was er sehen konnte - seine ganze Welt - dieses Gesicht.


  Diese Augen.


  Strahlend grün, glitzernde Smaragde - voller Versprechen und Verlockungen.


  Sie war von durchschnittlicher Größe; da sie zwei Stufen über ihm stand, befanden sich ihre wunderschönen Augen auf einer Höhe mit seinen. Er war sich vage der klassischen Symmetrie ihres herzförmigen Gesichts bewusst, makelloser, fast durchschimmernder Haut, zart geschwungener Brauen, dichter schwarzer Wimpern und einer geraden kleinen Nase sowie eines Mundes, der nur einen Hauch zu groß war. Ihre Lippen waren voll und eine sinnliche Einladung, aber statt die Vollkommenheit ihrer Schönheit zu beeinträchtigen, ließen diese Lippen ihr Gesicht erst lebendig werden.


  Wie ein dummer Junge stand er da und starrte sie an.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Pris zurück, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hatte das Gefühl, als ob einer ihrer Brüder sie in den Bauch geboxt hätte. Jeder ihrer Muskeln hatte sich zusammengezogen und verkrampft, es gelang ihr einfach nicht, sie kraft ihres Willens zu lockern.


  Neben ihr strahlte der hilfsbereite Pförtner. »Wie gut, Miss. Hier ist Mr Caxton.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Zu den Herren sagte er: »Diese Dame hat nach dem Register gefragt, Sir. Wir haben ihr erklärt, dass sie erst mit Ihnen sprechen müsse.«


  Welcher von beiden war Caxton? Himmel, bitte, lass es nicht ihn sein!


  Sie riss ihren Blick von den dunklen Augen los, in denen sie irgendwie versunken zu sein schien, und schaute hoffnungsvoll zu dem griechischen Gott, aber das wetterwendische Schicksal war ihr heute nicht gewogen. Der griechische Gott sah seinen sündhaft gut aussehenden Begleiter an. Zögernd folgte sie seinem Beispiel.


  Seine ganz tiefdunkelbraunen Augen, die eben genauso erstaunt gewirkt hatten, wie sie sich fühlte - sie bezweifelte, dass es ihm oft passierte, ein weibliches Wesen zu treffen, das die gleiche dramatische Schönheit besaß wie er selbst -, hatten sich nun verhärtet. Unter ihrem Blick wurden sie schmaler.


  »Ach ja?«


  Die exakte Aussprache, der arrogant überlegene Tonfall verrieten ihr alles, was sie über seine gesellschaftliche Stellung und seinen Hintergrund wissen musste. Die darin liegende Macht bewirkte, dass sie den Kopf hob und die Tochter des Earls zum Vorschein brachte. Sie lächelte freundlich, selbstsicher. »Ich hatte gehofft, das Register ansehen zu können, sofern das möglich ist.«


  Sofort spürte sie, dass das Interesse der Männer geweckt war - eine konzentrierte Aufmerksamkeit, die auf sie gerichtet war und nichts mit ihrem Lächeln zu tun hatte. Ihr Blick blieb an Caxton hängen, an den dunklen Augen, in denen - falls sie sich nicht sehr täuschte - Misstrauen aufflammte; im Geiste ging sie ihre Worte durch, konnte aber nichts finden, das diese Reaktion hätte auslösen können. Sie schaute den griechischen Gott an, bemerkte den warnenden Blick, den er ihm sandte - es war ihr Akzent, der diese Reaktion ausgelöst hatte.


  Wie alle irischen Adeligen sprach sie fehlerloses Englisch, aber gleichgültig, wie viele Stunden sie ihre Aussprache schulte, es war nicht möglich, den leisen Singsang, den Stempel Irlands, vollkommen aus ihrer Stimme zu entfernen.


  Bei Russ war es ebenso.


  Sie drängte die jäh in ihr aufkeimenden Gefühle zurück -Hoffnung, Erwartung - und schaute wieder zu Caxton. Sie fing seinen Blick auf, hob eine Braue. »Vielleicht könnten Sie mir nun, da Sie zurückgekehrt sind, bei meinen Nachforschungen helfen?«


  Sie würde nicht zulassen, dass sein unglaublich attraktives Äußeres oder ihre nie zuvor aufgetretene Reaktion darauf ihr in die Quere kam.


  Vielmehr lieferte ihr seine Reaktion auf sie eine Waffe, die zu benutzen sie wild entschlossen war. Sie würde alles tun, absolut alles ohne Einschränkungen, um Russ zu helfen; nach der Pfeife eines Engländers zu tanzen und ihn dabei um den Finger zu wickeln war dabei kaum der Rede wert.


  Dillon neigte den Kopf zustimmend und bedeutete ihr, wieder hineinzugehen - in sein Reich. Dieses ablenkende Lächeln spielte weiterhin um ihre noch ablenkenderen Lippen, als sie sich umdrehte und darauf wartete, dass der Pförtner ihr Platz machte, dann trat sie durch die Tür ins Foyer.


  Dillon folgte ihr über die Stufen nach drinnen. Er hatte den berechnenden Ausdruck in ihren leuchtenden Augen gesehen und war gewarnt. Eine irische Dame, die darum bat, das Register zu sehen? Oh ja, er würde auf jeden Fall mit ihr sprechen.


  In der Eingangshalle blieb sie stehen, warf ihm über die Schulter einen angeboren hochmütigen Blick zu. Trotz der Forderungen seines Verstandes spürte er, wie sein Körper reagierte, als er ihr in die direkt und irgendwie herausfordernd schauenden Augen sah; er fragte sich unwillkürlich, ob sie, ihre Taten, ihre Blicke wirklich berechnend waren oder nicht doch unbewusst.


  Und welche von beiden Möglichkeiten für ihn gefährlicher wäre.


  Mit einem unverbindlichen, eher kühlen Lächeln deutete er auf den Flur zur Linken. »Zu meinem Büro geht es dort entlang.«


  Sie erwiderte seinen Blick einen Herzschlag lang, offensichtlich ohne Barnaby zu bemerken, der direkt neben ihm stand. »Und das Register?«


  Angesichts ihrer Hartnäckigkeit musste er sich ein Grinsen verkneifen. Sie war nicht nur unglaublich schön, sondern besaß auch Geist und Schlagfertigkeit. »Der neuste Band ist auch dort.«


  Sie ließ sich über den Flur führen. Er folgte einen halben Schritt hinter ihr. Weit genug entfernt, um ihre Figur bewundern zu können, ihre schmale Mitte und die geschwungenen Hüften, die durch die herrschende Mode leicht nach oben verrutschter Taillen nicht verborgen wurde; unwillkürlich malte er sich aus, wie lang ihre Beine wohl sein mochten, die von den einladend schwingenden Hüften zu den erstaunlich zierlichen Halbstiefelchen reichen mussten, die er unter dem Saum ihrer smaragdgrünen Röcke erblickt hatte.


  Ein kleiner flacher Hut mit einer gefärbten Feder thronte auf den dicken Locken an ihrem Hinterkopf. Von vorne war nur die Spitze der Feder zu sehen, die über ihrem rechten Ohr neckisch gebogen war.


  Er wusste genug von weiblicher Mode, um sowohl Kleid als auch Hut der neuesten Entwicklung zuzuordnen, beinahe sicher aus London stammend. Wer auch immer die Dame war, sie war weder arm noch stand sie, so vermutete er, gesellschaftlich unter ihm.


  »Die nächste Tür rechts.« Er freute sich schon darauf, sie in seinem Büro zu haben, im Stuhl vor seinem Schreibtisch, wo er sie gründlich mustern und eingehend befragen konnte.


  Er griff an ihr vorbei, als sie an der Tür stehen blieb, und ließ sie aufschwingen. Mit einem königlichen Nicken betrat sie das Zimmer. Er folgte ihr und winkte sie zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Dann ging er um den zwischen zwei hohen Fenstern stehenden Tisch herum und nahm auf dem Stuhl dahinter Platz.


  Barnaby schloss ruhig die Tür, dann setzte er sich auf einen Lehnstuhl an der Seite, gegenüber dem Regal, in dem die jüngste Ausgabe des Abstammungsregisters ruhte. Dillon fing kurz Barnabys Blick auf und verstand, dass der die Rolle des sprichwörtlichen Mäuschens spielen wollte und ihm das Fragenstellen überlassen, damit er in Ruhe Miss ...


  Lächelnd wandte er sich an sie: »Ihr Name, Miss ...?«


  Sich offensichtlich in dem hohen Stuhl mit den gepolsterten Armlehnen wohlfühlend, erwiderte sie das Lächeln. »Dalling. Miss Dalling. Ich gestehe, ich habe keine Ahnung von oder auch nur echtes Interesse am Rennsport oder Rennpferden, aber ich hatte gehofft, mir einmal dieses Register ansehen zu können, von dem man so viel hört. Der Pförtner hat mir zu verstehen gegeben, dass Sie der Hüter dieses berühmten Wälzers sind. Ich dachte, es sei öffentlich einsehbar wie das Geburten- und Sterberegister, aber offenbar ist das nicht der Fall.«


  Sie hatte eine melodische, beinahe hypnotisierende Stimme, nicht unbedingt sirenenhaft, sondern mehr die einer Märchenerzählerin, die einen lockte, ihr zu glauben, ihr zu vertrauen und entsprechend zu antworten.


  Dillon bekämpfte den Drang dazu und zwang sich, leidenschaftslos zuzuhören, suchte, fand und klammerte sich an seine sonstige Unnahbarkeit. Obwohl ihre Worte wie Aussagen klangen, spürte er die Fragen dahinter. »Das Register, auf das Sie anspielen, ist allgemein als das Abstammungsregister bekannt und kein öffentlich zugängliches Dokument. Es ist ein Archiv des Jockey-Clubs. Genau genommen ist es eine Auflistung von Pferden, die auf den von dem Club geführten Rennstrecken laufen dürfen.«


  Sie trank jedes seiner Worte von seinen Lippen. »Verstehe. Wenn man sich also ... vergewissern möchte, dass ein bestimmtes Tier die Erlaubnis für diese Rennbahnen besitzt, dann würde man im Abstammungsregister nachsehen.«


  Eine weitere Frage, die in einem Aussagesatz verpackt war. »Ja.«


  »Also ist es möglich, in das Register Einsicht zu erhalten.«


  »Nein.« Er lächelte, absichtlich ein wenig herablassend, als sie die Stirn runzelte. »Wenn Sie wissen wollten, ob ein bestimmtes Pferd an einem Rennen teilnehmen darf, dann müssten Sie diese Auskunft beantragen.«


  »Beantragen?«


  Endlich eine offene unverhohlene Frage; er vertiefte sein Lächeln. »Sie füllen ein Formular aus, und einer der Schreiber besorgt Ihnen die gewünschte Information.«


  Sie sah angewidert aus. »Ein Formular.« Mit einem abschätzigen Fingerschnippen bemerkte sie. »Es ist eben England.«


  Darauf erwiderte er nichts. Als klar wurde, dass er nicht nach dem Köder schnappen würde, versuchte sie eine andere Taktik.


  Sie lehnte sich ein wenig vor. Vertrauensvoll richtete sie ihre großen grünen Augen auf sein Gesicht, zog gleichzeitig Aufmerksamkeit auf ihren wirklich beeindruckenden Busen, zwar nicht übergroß, aber an ihrer schlanken Figur köstlich verlockend.


  Nachdem er sie vorhin schon betrachtet hatte, gelang es ihm, seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten.


  Sie lächelte leise, verführerisch. »Sicherlich könnten Sie es mir doch gestatten, einen Blick auf das Register zu werfen, oder? Nur ganz kurz?«


  Er schaute in ihre smaragdgrünen Augen und verfiel ihrem Zauber. Wieder. Diese Stimme, nicht schwül oder sinnlich, aber irgendwie verheerender in ihrer Wirkung, drohte ihn erneut nach unten zu ziehen; er musste darum kämpfen, das lähmende Gefühl abzuschütteln.


  Und sein Stirnrunzeln zu verhindern kostete ihn noch mehr Mühe. »Nein.« Er setzte sich anders hin, milderte seine Absage. »Das ist, fürchte ich, nicht möglich.«


  Eine Falte erschien auf ihrer Stirn, ihre Verständnislosigkeit wirkte völlig echt. »Warum nicht? Ich möchte es mir einfach nur ansehen.«


  »Warum? Was steckt hinter Ihrem Interesse an dem Abstammungsregister, Miss Dalling? Nein, warten Sie.« In seine Augen trat eine gewisse Härte, er ließ sie seinen Argwohn sehen. »Sie haben uns bereits gesagt, dass Sie kein echtes Interesse an der Sache haben. Warum ist Ihnen dann das Register so wichtig?«


  Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. Ein Moment verstrich, dann seufzte sie und entspannte sich sichtlich, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Es ist wegen meiner Tante.«


  Als er sie überrascht anschaute, winkte sie ab. »Sie ist exzentrisch. Ihre jüngste Leidenschaft sind Rennpferde, darum sind wir hier. Sie ist auf alles und jedes - und sei es noch so unbedeutend - neugierig. Sie hat irgendwo von dem Register gelesen, und jetzt gibt sie keine Ruhe, bis sie alles darüber weiß.«


  Sie seufzte übertrieben. »Ich dachte, hier wäre man nicht begeistert, wenn eine zerstreute alte Dame herkäme und in Ihrem Foyer herumliefe. Daher bin ich da.« Sie richtete ihre beunruhigend grünen Augen auf ihn und fuhr fort: »Und daher würde ich gerne einen Blick auf dieses Abstammungsregister werfen. Nur einen.«


  Das klang beinahe flehentlich; Dillon überlegte, was er antworten sollte.


  Er könnte wirklich zum Regal gehen, die gültige Ausgabe hervorholen und vor ihr auf den Schreibtisch legen. Die Vorsicht mahnte ihn, ihr nicht zu zeigen, wo das Register sich befand oder auch nur, wie es aussah. Er konnte ihr verraten, welche Information in jedem Registereintrag stand, aber auch damit konnte er das Schicksal herausfordern. Diese Gefahr war zu ernst, um sie zu ignorieren.


  Vielleicht sollte er sie zwingen, Farbe zu bekennen, und vorschlagen, ihre Tante zu ihm zu bringen, aber egal wie eindringlich er in ihren Augen suchte, er konnte sich nicht sicher sein, ob sie bezüglich ihrer Tante log. Es war möglich, dass ihre Geschichte, so unwahrscheinlich sie auch klang, die Wahrheit war. Das konnte am Ende dazu führen, dass er für eine liebenswerte alte Dame die bis dahin nie gebrochene Regel missachtete, dass es niemandem außer ihm und den Schreibern gestattet war, das Abstammungsregister einzusehen.


  Einer Dame, der man zudem nicht trauen konnte, darüber absolutes Stillschweigen zu bewahren.


  »Ich fürchte, Miss Dalling, alles, was ich Ihnen sagen darf, ist, dass die Einträge im Register aus einer Auflistung von Rennerlaubnissen für einzelne Pferde bestehen, unter den Regeln des Jockey-Clubs zu laufen.« Er breitete die Hände mitleidheischend aus. »Das ist alles, was ich frei bin, Ihnen zu sagen.«


  Ihre grünen Augen waren hart wie Glas geworden. »Was für eine Geheimniskrämerei.«


  Er lächelte leise. »Jeder hat seine Geheimnisse.«


  Die Entfernung zwischen ihnen war zu groß, als dass er sich sicher sein konnte, aber er hatte das Gefühl, als schleuderten ihre Augen Blitze. Einen Moment lang hing der Ausgang in der Schwebe - ob sie den Rückzug antreten oder eine andere Masche, ihn zu überreden, versuchen würde. Aber dann seufzte sie nur, nahm ihr Retikül aus ihrem Schoß und erhob sich anmutig.


  Dillon tat es ihr nach und verspürte zu seiner Überraschung den Drang, etwas zu unternehmen, um ihren Besuch zu verlängern. Aber als er um den Schreibtisch herumging, kam er ihr nah genug, um den Ausdruck in ihren Augen zu sehen. Zorn stand darin - ein irisches Temperament, das zu ihrem Akzent passte. Es war gezügelt, aber sie war eindeutig verärgert und wütend auf ihn.


  Weil es ihr nicht gelungen war, ihn ihrem Willen zu beugen.


  Er spürte, wie es um seine Lippen zuckte, sah den Ärger in ihrem Blick wachsen und sich verfestigen. Sie hätte auf den ersten Blick wissen müssen, dass er ihren Reizen nicht erliegen würde.


  »Danke für Ihre Zeit, Mr Caxton.« Ihr Ton war kalt, eisig kalt, soweit das bei ihrem weichen Akzent möglich war. »Ich werde meine Tante in Kenntnis setzen, dass sie mit ihren Fragen wird leben müssen.«


  »Es tut mir leid, wenn ich eine alte Dame enttäuschen muss, aber ...« Er zuckte die Achseln. »Regeln sind Regeln, und meist gibt es sie aus gutem Grund.«


  Er beobachtete sie, suchte nach einer Reaktion, wie schwach auch immer, doch sie hob nur offenkundig ungläubig die Brauen und wandte sich sichtlich ungehalten ab.


  »Ich bringe Sie zur Tür.« Er ging mit ihr zur Tür seines Zimmers und öffnete sie ihr.


  »Das wird nicht nötig sein.« Sie schaute ihn flüchtig an, als sie an ihm vorbeirauschte. »Ich kann sehr gut selbst den Weg nach draußen finden.«


  »Trotzdem begleite ich Sie.« Er folgte ihr auf den Korridor.


  Ihr kerzengerader Rücken sprach Bände über ihre Empörung, dass er ihr offenbar nicht traute, geradewegs zur Tür zu gehen, wenn sie auf sich allein gestellt war. Aber sie wussten auch beide, dass sie das nicht getan hätte, dass, wenn er sie sich selbst überlassen hätte, sie umhergestreift wäre und sich darauf verlassen hätte, dass sie sich dank ihrer Schönheit aus jeder Klemme herausreden könnte, sollte sie ertappt werden.


  Sie schaute nicht zurück, als sie die Halle erreichte und zu den Eingangstüren segelte. »Auf Wiedersehen, Mr Caxton.«


  Die kühlen Abschiedsworte wehten über ihre Schulter zu ihm. Er blieb im Korridor stehen und beobachtete, wie der Pförtner - immer noch leicht benommen - aufsprang, um ihr die Tür zu öffnen. Sie trat hinaus, verschwand in den hellen Sonnenschein; die Türen schlossen sich, und er konnte sie nicht länger sehen.


  Er kehrte in sein Büro zurück und fand Barnaby am Eckfenster stehen und hinausspähen.


  »Rauscht beleidigt von dannen.« Er wandte sich vom Fenster ab und setzte sich auf den Stuhl, von dem sie eben aufgestanden war. »Was denkst du darüber?«


  Dillon nahm wieder Platz. »Eine überaus interessante kleine Vorstellung. Oder besser, eine Vorstellung, die für mich von größtem Interesse ist.«


  »Allerdings. Aber wie deutest du es? Meinst du, der Ire hat sie geschickt?«


  In seinen Stuhl zurückgelehnt, die langen Beine von sich gestreckt und mit den Fingern leise auf die Tischplatte trommelnd, dachte er nach. »Nein, eher nicht. Zuerst einmal stammt sie mindestens aus dem Landadel, vielleicht sogar aus dem Hochadel. Diese unbestimmbare Selbstsicherheit ist da. Daher bezweifle ich, dass sie direkt mit dem Iren zu tun hat, der in den Kneipen Fragen stellt. Wenn du mich jedoch fragst, ob dessen Herr sie geschickt hat, dann ist das sehr wohl eine Möglichkeit.«


  »Aber warum die Bitte, das Register zu sehen? Nur einen kurzen Blick, hat sie gesagt?«


  Dillon sah Barnaby an. »Als wir uns an der Tür gegenüberstanden und der Pförtner ihr sagte, einer von uns sei Mr Caxton, hoffte sie, du wärest es. Du hast sie gesehen. Wie viele Männer, denkst du, wären ihren Überredungskünsten gegenüber unempfänglich geblieben? Der Überredungskunst, die sie am Ende aufgebracht hätte?«


  »Ich war nicht in Versuchung geführt.«


  »Nein, aber du warst auch auf der Hut, sobald du gehört hattest, dass sie sich für das Register interessierte, und noch mehr, nachdem sie etwas gesagt hatte. Aber sie und wer auch immer sie geschickt hat, hätte damit nicht gerechnet.«


  Barnaby schnaubte. Er sah Dillon an. »Du aber bist immun, unempfänglich und in der Beziehung nicht zu beeindrucken.« Seine Lippen zuckten. »Nachdem sie dich gesehen hatte, muss die Nachricht, dass du Caxton bist, Hüter des Registers, eine unangenehme Überraschung für sie gewesen sein.«


  Dillon rief sich den Moment ins Gedächtnis; Überraschung ja, aber unangenehm?


  Was er in jenem ersten Augenblick dieses ersten befremdlichen Gefühls des Wiedererkennens vor allem empfunden hatte, war aufflackernde Neugier gewesen. Die er ebenso wie sie verspürt hatte.


  »Aber ich sehe, was du meinst«, sprach Barnaby weiter. »Nach einem Blick, warum nicht einen zweiten? Und nach zweien, wieso nicht das reizende junge Ding eine oder zwei Stunden lang über dem Buch brüten lassen? Es kann ja nichts passieren, solange es in dem Büro hier ist - und es wäre gewiss keine harte Prüfung, ihr beim Lesen zuzusehen.«


  »Allerdings.« Dillons Tonfall war leicht ironisch. »Ich nehme an, so oder ähnlich wäre es gegangen, hätte ich mich empfänglicher gezeigt.«


  »Gleichgültig, ihre Ankunft eröffnet uns zwei Ansatzpunkte. Der Ire und die Einbruchsversuche einerseits und die erstaunlich schöne Miss Dalling andererseits.«


  Tatendurstig schaute Barnaby zu Dillon, dann schnitt er eine Grimasse. »Im Lichte der Neigungen, die Miss Dalling gezeigt hat, würde ich lieber auf Nummer sicher gehen und es dir überlassen, Nachforschungen über sie anzustellen. Ich werde mich auf den unbekannten Iren konzentrieren und alle, die mir etwas über Leute verraten können, die sich nach Einbruch der Dunkelheit hier herumtreiben.«


  Dillon nickte. »Wir können uns morgen Nachmittag hier treffen und berichten, was wir herausgefunden haben.«


  Barnaby stand auf. Dillon lächelte, als er seinen Blick auffing. »Während du die Kaschemmen durchstreifst, kannst du dich mit dem Gedanken trösten, dass Miss Dalling zu folgen höchstwahrscheinlich dazu führt, dass ich genau die gesellschaftlichen Ereignisse besuche, die ich am liebsten meiden würde.«


  Barnaby grinste. »Jeder muss hier Opfer bringen.« Er hob grüßend die Hand und ging.


  Auf seinem Platz am Schreibtisch, den Blick auf den nun leeren Stuhl gerichtet, kehrten Dillons Gedanken wieder zu Miss Dalling und allem zurück, was er nun wissen wollte.
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  »Ich kann Russ nirgends entdecken.« Pris suchte mit den Augen das Gedränge aus Pferden, Jockeys, Trainern, Sattelmachern und Stallburschen ab, die sich auf der Rennbahn von Newmarket tummelten. Ein kleineres Wettrennen musste bevorstehen; viele Ställe nutzten die Gelegenheit der Trainingsläufe, um ihre Pferde auf der Bahn selbst zu testen - so hatte es ihr der Stallbursche im Crown 8c Quirt erklärt. Solche Übungsläufe halfen außerdem dabei, bei den Zuschauern Begeisterung für die einzelnen Pferde zu wecken.


  Das, dachte Pris, erklärte auch die Menschenmenge, die wie sie und Adelaide hinter den Absperrungen auf der anderen Seite der Rennstrecke stand und die Pferde betrachtete. Wenigstens boten die vielen Zuschauer eine gute Deckung.


  Adelaide schaute sich auf der Bahn um. »Kannst du jemanden aus Lord Cromartys Ställen entdecken?«


  »Nein.« Pris musterte erneut die bunt zusammengewürfelte Truppe auf der Bahn, Jockeys, die unruhige Pferde ritten und sich grobe Bemerkungen zuriefen, die Trainer und Burschen dazwischen. »Aber ich bin mir auch nicht sicher, dass ich jemand anderen als Lord Cromarty selbst erkennen würde. Er ist nicht groß und so breit wie hoch - er ist jedenfalls nicht hier. Ich habe seinen Oberstallmeister Harkness einmal kurz getroffen. Er ist groß und dunkel - und ziemlich Furcht einflößend anzusehen. Dort drüben sind zwei oder drei, die ähnlich aussehen, aber ich denke nicht, dass er einer von ihnen ist. Nicht dunkel oder grimmig genug.«


  Sie blickte sich um. »Lass uns weitergehen. Vielleicht sind Cromarty oder gar Russ auf dieser Seite der Bahn und führen Gespräche.«


  Damit spannten sie ihre Sonnenschirmchen auf, um sich vor der Morgensonne zu schützen, spazierten über den Rasen und erregten dabei nicht wenig Aufmerksamkeit.


  Pris war sich der bewundernden Blicke bewusst, doch sie war schon lange unempfänglich dafür. Genau genommen neigte sie dazu, für diejenigen, die sie hingerissen und gelegentlich auch gierig anstarrten, so etwas wie Verachtung zu empfinden.


  Sie und Adelaide bewegten sich verstohlen suchend durch die Menge. Als sie eine größere Gruppe freundlicher Gentlemen umrundeten, die ihre Aufzeichnungen zu den verschiedenen Pferden verglichen, entdeckte sie ein paar Schritt vor ihnen eine hoch gewachsene, schlanke und auf dramatische Weise gut aussehende Gestalt.


  Caxtons dunkle Augen ruhten auf ihr.


  Sie bezwang den Drang, Adelaide am Arm zu fassen, auf dem Absatz kehrtzumachen und in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen. Sie wünschte sich, sie könnte das tun, aber das würde Caxton in seinem Argwohn nur bestärken. Einmal abgesehen davon, dass es nach Feigheit schmeckte.


  Dass er eine solche Wirkung auf sie hatte, dass sie am liebsten den Rückzug angetreten hätte, ärgerte sie genug, um sich ihm mit gerecktem Kinn zu nähern.


  Er wartete, bis sie vor ihm stehen blieb, ehe er sich ein Lächeln gestattete. Ein Lächeln, das in ihr den heftigen Wunsch weckte, ihm einen Tritt zu geben - und sich selbst. Sie hätte ein Stück entfernt von ihm anhalten sollen und ihn zu sich kommen lassen.


  Schließlich verneigte er sich und ergriff das Wort: »Guten Morgen, Miss Dalling. Begutachten Sie die angebotenen Waren?«


  »Allerdings.« Sie weigerte sich, auf die versteckte Andeutung einzugehen, die darauf anspielte, dass nicht sicher war, welches Angebot sie interessierte. Es war Jahre her, seit sie sich mit solchen Spielchen abgegeben hatte, und sie war eingerostet. Besser, sie blieb bei schockierender Geradlinigkeit. »Das hier ist Miss Blake, eine enge Freundin.«


  Dillon beugte sich über Miss Blakes Hand und wechselte mit ihr die üblichen Begrüßungsfloskeln. Miss Blake war eine hübsche junge Dame mit dunkelblondem Haar und strahlend haselnussbraunen Augen; normalerweise würde ihr Stern hell aufstrahlen, aber neben Miss Dalling wirkte sie blass und viel weniger lebendig. »Ist dies Ihr erster Besuch in Newmarket?«


  Er blickte zu Miss Dalling und schloss sie in die Frage ein. Sie hatte ihm nicht ihre Hand geboten; sie hielt mit beiden Händen den Griff ihres Sonnenschirmchens umschlossen.


  Die irische Prinzessin beantwortete seine Frage: »Ja.« Mit schwingenden Röcken, heute in einem lebhaften Blau, drehte sie sich zu der Strecke um, als ein Trupp Pferde vorüberdonnerte. »Wenn man in Newmarket weilt ...« Sie deutete auf die Rennbahn, dann schaute sie ihn an. »Sagen Sie, geben alle Ställe ihren Tieren die Gelegenheit zum Probelauf? Ist das Pflicht?«


  Er wunderte sich, weshalb sie das wissen wollte. »Nein, jeder Trainer kann sein Pferd auf das Rennen vorbereiten, wo und wie er will, ganz wie es ihm beliebt. Allerdings nutzen die meisten das Angebot, wenn das Gelände zum Üben freigegeben ist, und meist aus dem Grund, ihren Pferden die Möglichkeit zu geben, sich mit der Strecke vertraut zu machen. Jede Rennbahn ist anders, unterschiedlich lang, verläuft unterschiedlich, lässt sich unterschiedlich rennen.«


  Ihre Brauen hoben sich. »Das muss ich Tante Eugenia erzählen.«


  »Ich dachte, sie sei verrückt nach Pferderennen, das müsste sie dann doch wissen.«


  »Oh, ihre Leidenschaft währt noch nicht lange, daher will sie auch so viel wissen.« Sie betrachtete ihn, als wollte sie sich ein Urteil darüber bilden, wie nützlich er ihr sein könnte.


  Er fing ihren Blick auf, hielt ihn, wusste, sie überlegte, wie sie ihn am besten manipulieren sollte, und ließ sie sehen, dass er es wusste.


  Sie las in seinen Augen und verstand seine Botschaft. Zu seiner Überraschung zögerte sie kurz - als müsste sie entscheiden, ob sie ihn herausfordern sollte, ihren Reizen zu widerstehen -, ehe sie sich dann dazu entschloss, ihn offen zu fragen: »Da Sie mich das Register nun einmal nicht sehen lassen wollen, könnten Sie mir vielleicht wenigstens verraten, was genau die Einträge enthalten. So könnte ich meiner Tante immerhin diesen Teil des Rätsels lüften.«


  Er erwiderte ihren Blick, war sich bewusst, dass Miss Blake neben ihnen stand, von einem zum anderen sah, dann wandte er sich an sie: »Ist die Dame auch Ihre Tante?«


  Miss Blake lächelte freundlich. »Oh, nein. Sie ist Pris’ Tante. Ich bin Lady Fowleys’ Patentochter.«


  Dillon schaute gerade rechtzeitig zu Pris - Priscilla? - zurück, um das Stirnrunzeln zu bemerken, das sie Miss Blake zuwarf, aber als sie wieder ihn ansah, war ihre Miene nur milde interessiert.


  Sie hob eine Braue. »Die Registereinträge?«


  Wie viel sollte er ihr verraten - überhaupt irgendetwas oder gerade genug, sie zu locken? Damit sie dann vielleicht enthüllen würde, warum sie fragte und für wen. »Jeder Eintrag enthält den Namen des Pferdes, sein Geschlecht, die Farbe des Fells, Geburtsdatum und -ort, seinen Vater und seine Mutter sowie deren Stammbaum - ein Pferd muss ein Vollblüter sein, um im Jockey-Club rennen zu dürfen.«


  Sie standen nicht weit von dem Geländer, das Zuschauer und Rennstrecke trennte. Je mehr Ställe ihre Pferde auf die Strecke schickten, desto mehr Leute, die wetten wollten, Buchmacher und ihre Agenten und alle möglichen anderen, die gewöhnlich auf Rennbahnen anzutreffen waren, drängten näher an die Absperrung, um besser sehen zu können. Ein Mann rempelte Miss Blake an, weil er seinen Blick nicht von Miss Dalling losreißen konnte.


  Dillon fasste Miss Blake am Ellbogen, um sie zu stützen, ließ sie los, sobald sie wieder sicher stand. Sie bedankte sich atemlos, und er winkte sie ein Stück weiter von der Strecke weg. »Wenn Sie nicht unbedingt die Pferde sehen wollen, ist es dort drüben vielleicht angenehmer zu stehen.«


  Miss Dalling nickte. »Tante Eugenia ist noch nicht so weit, sich mit einzelnen Tieren zu befassen.«


  Dillon spürte, wie es um seine Lippen zuckte; er war ernsthaft versucht, zu fragen, ob es Tante Eugenia wirklich gab. Stattdessen schlenderte er zwischen den beiden Damen über die gepflegte Rasenfläche, weg von der Rennstrecke.


  Miss Dalling schaute ihn an: »Was steht sonst noch in dem Register?«


  Wie konnte er ihr am besten Appetit auf mehr machen? »Es gibt noch mehrere andere Einzelheiten, aber die sind, fürchte ich, vertraulich.«


  Sie blickte nach vorne. »Also wenn jemand ein Rennpferd auf einer Jockey-Club-Rennbahn laufen lassen will, muss er das Pferd registrieren lassen, wobei er die Details angibt, die Sie erwähnt haben, sowie noch weitere, und dann erhält er die Lizenz, ja?«


  »Genau.«


  »Ist diese Lizenz in Form eines Papiers oder nur eine abstrakte Erlaubnis?«


  Er wünschte, er wüsste, weshalb sie das wissen wollte. »Es ist ein Stück Papier mit dem Wappen des Jockey-Clubs. Der Besitzer muss es vorlegen, um sein Pferd für das Rennen anzumelden.«


  Schweigen. Als er ihr ins Gesicht sah, fiel ihm die steile Falte auf ihrer Stirn auf; was auch immer hinter ihrem Interesse an dem Register stand, es war ihr ernst.


  »Dieses Stück Papier - steht darauf die gleiche Information wie im Eintrag im Register?«


  »Nein. Auf der Lizenz steht schlicht, dass diesem Pferd mit diesem Namen, Geschlecht, dieser Farbe und diesem Geburtsdatum gestattet ist, an Rennen unter der Ägide des Jockey-Clubs teilzunehmen.«


  »Also stehen die vertraulichen Einzelheiten nicht auf der Lizenz?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber ich bin sicher, Tante Eugenia wird es faszinierend finden. Sie wird auf jeden Fall herausfinden wollen, was das für vertrauliche Einzelheiten sind.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet deutlich, dass die »vertraulichen Einzelheiten« ihr nächstes Ziel wären, dann aber lächelte sie. »Aber wer weiß? Vielleicht lässt sie auch, nachdem ich ihr berichtet habe, was Sie gesagt haben, die Angelegenheit auf sich beruhen.«


  Dillon war verwirrt. Während noch das geheimnisvolle kleine Lächeln um ihre wunderschönen Lippen spielte, schaute sie weg und überließ es ihm, sich zu fragen, was ihre letzte Bemerkung bedeuten sollte. Sie hatte es gesagt, als wollte sie ihn beruhigen, dass sie vermutlich nicht noch einmal kommen würde, um ihm weitere Informationen zu entlocken ... aber er wollte, dass sie wiederkam, wollte, dass sie es versuchte - wollte, dass sie immer entschlossener wurde und dabei auch unbesonnener.


  Sie gehörte zu der Sorte Frau, die unbesonnen werden konnte, deren irisches Temperament die Oberhand gewinnen konnte, sodass sie alle Vorsicht in den Wind schlug. Er war entschlossen, sie dazu zu verleiten, und dann alles herauszufinden, was er wissen musste.


  Aber das gelänge ihm nicht, wenn sie nicht wiederkam.


  Er wandte sich Miss Blake zu und verwickelte sie in ein Gespräch, fragte sie, was sie von den Pferden hielt, von Newmarket als Stadt und ob sie schon im Twig &Bough gewesen war. Alles, was ihm einfiel, um seine Zeit in Miss Dallings Nähe in die Länge zu ziehen - alles, um mehr über sie und ihr »Gefolge« zu erfahren.


  Nun, da er länger darüber nachdachte, war es eigentlich nicht unbedingt das, was er von einer gewitzten, intelligenten femme fatale erwarten würde, sich mit einem unschuldigen jungen Ding wie Miss Blake zu belasten. Doch Miss Dalling war eindeutig gewitzt und intelligent, und ihre Schönheit konnte auf jeden Fall fatale Folgen haben - sie war eine Frau, für die Männer sterben würden.


  Höchstwahrscheinlich war Miss Blake tatsächlich eine Verwandte, was die Vermutung nahelegte, dass Miss Dalling wirklich eine junge Dame vornehmer Herkunft war.


  Er blickte zu ihr, die erhobenen Hauptes neben ihm ging und die Stallmannschaften auf der anderen Seite der Strecke betrachtete. Der Umstand, dass sie aus gutem Hause stammte, schloss offenbar nicht aus, dass sie eine Abenteurerin war.


  Mit den Augen fuhr er ihr perfektes Profil nach, dann fiel ihm auf, dass sie und auch Miss Blake sich nicht einfach müßig umsahen. Sie suchten etwas oder jemanden.


  »Halten Sie nach jemandem Ausschau?«


  Pris wandte den Kopf, nutzte den Moment, ehe ihre Blicke sich trafen, sich zu überlegen, wie sie darauf antworten sollte. »Wie Sie wissen, sind wir aus Irland. Tante Eugenia sagte, es müsse hier eine ganze Reihe irischer Rennställe geben - sie hat uns gebeten, zu sehen, ob wir Iren entdecken können.«


  »Alle, die irgendwie irisch aussehen«, fügte Adelaide hinzu. »Oder irisch klingen.«


  Pris beeilte sich, Dillons Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Wissen Sie, welche irischen Ställe hier in den nächsten Wochen Pferde laufen haben?«


  Er erwiderte ihren Blick, dann schaute er über die Rennbahn. »Es gibt irische Gestüte, die Pferde zum Rennen herbringen, aber die meisten mieten sich Ställe draußen auf der Heide und bringen ihre Tiere erst an dem Tag, an dem sie teilnehmen, in die Stadt. Meist haben sie Jockeys aus der Gegend hier, die die Strecke gut kennen.« Er deutete mit dem Kinn zu einer Gruppe Stallburschen. »Die einzigen Männer aus irischen Ställen, die man hier heute antreffen wird, sind Besitzer und Trainer, vielleicht noch ein Oberstallmeister.«


  »Verstehe.« Pris wollte das Thema wechseln, ehe sie zu viel verriet.


  Caxton blieb stehen. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie dorthin bringen. Ich würde es Damen nicht empfehlen, sich allein in den Bereich zu wagen, aber in meiner Begleitung haben Sie nichts zu befürchten.«


  Ebenfalls stehen bleibend schaute sie ihn an und wünschte sich verzweifelt, sich zu trauen, sein Angebot anzunehmen. Sie wollte Russ so verzweifelt finden. Und wenn ihn nicht, dann wenigstens irgendjemand anderen aus dem Stall Cromartys. Aber sie zwang sich zu einem leichten Lächeln. »Vielleicht ein andermal. Ich fürchte, wir haben schon zu lange getrödelt. Tante Eugenia wird anfangen, sich Sorgen zu machen, wo wir wohl stecken.«


  Sie hielt ihm die Hand hin. »Danke für Ihre Gesellschaft, Sir.


  Tante Eugenia wird sich über die Informationen freuen, die Sie uns gegeben haben.«


  Er fasste ihre Hand. Sogleich spülte eine Hitzewelle über sie hinweg, gefolgt von einem Prickeln, das sich ausgehend von ihren Fingern über ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie schaute ihn unverwandt an, machte sich aber im Geiste eine Notiz, es in Zukunft zu vermeiden, ihm die Hand zu geben.


  »Auch wenn sie nur beschränkt waren?« Er sah ihr in die Augen. Nein, mehr noch. Er musterte sie forschend, studierte sie.


  »Ja, leider.« Sie entzog ihm ihre Hand. Er hielt sie einen Moment länger, dann entließ er sie aus seiner.


  Sie spürte die unausgesprochene Warnung, war sich aber nicht sicher, wovor er sie warnte, welche Grenze sie nicht überschreiten sollte, was sie nicht tun sollte.


  Weder ihre noch seine Miene verrieten etwas von dieser verborgenen Bedeutung. Adelaide lächelte strahlend, als er sich zu ihr wandte, und sie wünschte ihm fröhlich einen schönen Tag.


  Ehe Pris sich abwenden konnte, hatte er schon gefragt und Adelaide arglos geantwortet, dass ihr Gig im Crown &Quirt auf der Highstreet untergestellt war.


  Pris beobachtete ihn wie ein Adler, aber er ließ sich nicht anmerken, ob diese Auskunft von besonderem Interesse für ihn war. Lächelnd verbeugte er sich und wünschte ihnen eine sichere Heimfahrt.


  Mit einem königlichen Neigen ihres Kopfes in seine Richtung hakte sie sich bei Adelaide unter und zog sie entschlossen mit sich. Es war nicht einfach, aber sie weigerte sich, zurückzuschauen, obwohl sie seinen dunklen Blick auf sich spürte, bis sie außer Sicht waren.


  »Ich muss einen Weg finden, Russ aufzuspüren.« Pris saß am Esstisch in dem reizenden Landhaus, das Eugenia gemietet hatte, und pickte geistesabwesend von den Trauben vor sich. »Es muss so sein, wie Caxton sagt - Cromarty hat Ställe draußen auf der Heide gemietet.«


  »Wie groß ist diese Heide?« Eugenia hatte ihren Stuhl vom Tisch zurückgeschoben und nun ihre Handarbeit auf dem Schoß.


  Pris rümpfte die Nase. »Soweit ich weiß, ist es ein riesiges Gebiet. Es hat keine festgelegten Grenzen, sondern ist ein Gelände, das sich von der Stadt aus ausbreitet, groß genug, um allen Pferden Platz zu bieten, dass sie zweimal täglich bewegt werden können, ohne sich zu begegnen.«


  »Also wird es nicht leicht sein, dort einen bestimmten Stall zu finden.«


  »Nein. Aber wenn wir während der Trainingszeiten dort ausreiten - früh am Morgen und spät am Nachmittag -, sehen wir vielleicht Cromartys Farben. Russ hat erwähnt, dass er beim Training hilft - oder wenigstens hat er das in Irland.«


  Adelaide meldete sich zu Wort. »Sollen wir gleich heute Nachmittag reiten gehen?«


  Das wäre Pris am liebsten, aber sie schüttelte den Kopf. »Caxton ist schon misstrauisch, obwohl ich sicher bin, dass er nicht weiß, worum es geht. Wir haben ihm erzählt, wir suchten nach einem irischen Stall, um deine« - sie deutete mit dem Kopf auf Eugenia - »Wissbegier zu befriedigen. Wenn er uns heute Nachmittag am Ende draußen treffen sollte, wirken wir übereifrig, zu dringend interessiert, irische Ställe zu finden. Ich möchte sein Misstrauen nicht noch mehr erregen, als ich es schon getan habe.«


  Eugenia schaute von ihrer Spitze auf und Pris offen an. »Du hast Angst vor ihm. Warum?«


  Pris schluckte die Worte herunter, mit denen sie das rundweg abstreiten wollte und die ihr bereits auf der Zunge lagen; Eugenia sah die Dinge außergewöhnlich klar. Schließlich erwiderte sie: »Ich denke, weil er so gut aussieht - so wie ich. Und genau wie bei mir blicken die Leute nicht tiefer als in sein Gesicht, auf seine Figur. Dabei vergessen sie, dass hinter der faszinierenden Fassade ein messerscharfer Verstand arbeitet.«


  »Sicher, er ist sehr attraktiv«, räumte Adelaide ein, »aber er ist ziemlich erdrückend. Er ist ganz dunkel, hart und scharfsichtig. Er ist vielleicht schön, aber man fühlt sich keinesfalls wohl in seiner Nähe.«


  Dem konnte Pris nicht widersprechen. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte über alles nach, was sie heute erfahren hatte, versuchte zu entscheiden, wie sie weitermachen sollten.


  »Also, was willst du als Nächstes tun?«, fragte Eugenia.


  Pris schaute sie an. »Wir können morgen früh ausreiten und beginnen auf der Heide bei den Übungsplätzen zu suchen. Der Stallbursche aus dem Wirtshaus hat erzählt, alle trainieren dort jeden Morgen, und Caxton wird nicht damit rechnen, dass wir so früh unterwegs sind. Wenn er argwöhnisch genug ist, nach uns Ausschau zu halten, wird er das am Nachmittag tun. Inzwischen ...«


  Sie runzelte die Stirn, dann schob sie ihren Stuhl zurück. »Wenn ich nur einen Blick auf das verflixte Register werfen könnte, dann könnte ich mir eher eine Vorstellung davon machen, was Harkness im Schilde führt. Eine bessere Vorstellung auch davon, was Russ vorhaben könnte.«


  Eugenias Lippen verzogen sich. »Einer der Vorteile davon, Zwilling zu sein.«


  Pris erhob sich und brachte ein Lächeln zustande. »Allerdings. Wenn ihr mich jetzt bitte beide entschuldigen wollt, ich gehe kurz in den Garten.«


  »Ich habe sie heute Vormittag an der Rennstrecke getroffen, wo sie mit einer Freundin spazieren ging - einer gewissen Miss Blake.« Dillon saß lässig zurückgelehnt in dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch und verschränkte die Hände auf seinem Bauch.


  »Miss Dalling hat versucht, mehr über das Register herauszubekommen, aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb sie dort war. Sie suchten nach jemandem. Sie sagte, sie halte Ausschau nach Leuten aus irischen Rennställen, aber ich bin nicht wirklich überzeugt, ob das die Wahrheit war oder einfach nur die erstbeste Antwort auf meine Frage.«


  »Hast du erfahren, wo sie untergebracht sind?« Barnaby streckte sich in seinem Stuhl gegenüber dem Regal aus und war bereit, die Ergebnisse seiner Nachforschungen mitzuteilen.


  Dillon nickte. »Ich bin ihnen nach Hause gefolgt - sie sind mit einem Gig zur Stadt gefahren. Sie wohnen in dem alten Haus der Carisbrooks. Ich habe mich umgehört. Es gibt wirklich eine Tante, eine Lady Fowles, sie hat das Haus für mehrere Wochen gemietet.«


  »Hm.« Barnaby betrachtete seine Stiefel mit gerunzelter Stirn. »Was hältst du von ihr - Miss Dalling? Ist sie wirklich nur wegen ihrer exzentrischen Tante an dem Register interessiert?«


  Dillon blickte aus dem Fenster in die herein brechende Dämmerung. »Ich halte sie für eine hemmungslose Lügnerin, die sich so weit wie möglich an die Wahrheit hält und nur da fabuliert, wo es nötig ist.«


  Barnabys Lippen zuckten. »Die sind am schwersten zu ertappen.«


  »Genau. Also, was hast du über den Mann erfahren, der nach dem Register fragt?«


  »Ein Ire mit dunklem Haar, groß, schlank und jünger, als ich angenommen hatte - den Schilderungen nach Mitte zwanzig vielleicht. Viel mehr konnte mir niemand verraten, höchstens ein alter Mann, der ihn als >heruntergekommenen Adeligen< beschrieben hat.«


  Auf Dillons Stirn erschien eine steile Falte. »Ich kenne alle irischen Besitzer und Trainer, die in dieser Saison hier sind, wenigstens dem Aussehen nach, aber bei der Beschreibung regt sich keine Erinnerung.«


  Barnaby winkte ab. »Wie für Miss Dalling gilt auch bei ihm, dass er nichts mit irgendeinem Stall zu tun haben muss. Die Verbindung kann ganz anders aussehen.«


  »Stimmt. Hast du noch etwas über die Einbruchsversuche erfahren?«


  »Nur dass dieses Gebäude der Traum eines jeden Einbrechers ist. Es liegt durch die lange Auffahrt ein gutes Stück zurückgesetzt von der Straße, und«, Barnaby deutete durch das Fenster auf das Gelände hinter dem Haus, »dort drüben ist ein kleines Wäldchen. Es ist lachhaft einfach, sich hier nachts anzuschleichen, ohne dass jemand etwas merkt.«


  Er lehnte sich zurück und blickte zur Decke. »Das erste Mal, als er gekommen ist, war er nicht gut vorbereitet - er hat die Fenster ausprobiert, konnte aber die Verriegelung nicht knacken, musste sich zurückziehen, als der Nachtwächter seine Runde drehte. Beim zweiten Mal ist er durch das Küchenfenster ins Haus gelangt, aber die Tür in das Gebäude war gut versperrt, sodass er den Rückzug antreten musste. Letztes Mal hat er dann ein Fenster aufgebrochen und ist in eine der Schreibstuben unten auf dem Flur gelangt. Da hat er angefangen zu suchen, ging die Regale durch, hat dann aber eine Schachtel umgestoßen, sodass der Nachtwächter nachsehen kam und er wieder fliehen musste.«


  Barnaby sah Dillon an. »Die Beschreibung des Nachtwächters, die kaum detailliert ist, nur der Eindruck einer bestimmten Größe, des Körperbaus und der Haarfarbe sowie des Alters aufgrund der Tatsache, wie leicht er entkommen konnte, deutet darauf hin, dass der junge Ire mit den Fragen durchaus unser Einbrecher sein könnte.«


  »Dann haben wir also nur eine Spur, der wir folgen müssen ...« Eine Minute verstrich, dann schaute Dillon Barnaby in die Augen. »Da liegt etwas in der Luft. Du, ich, das Komitee, wir alle wissen es, aber alles, worauf wir aufbauen können, sind Indizien und Verdächtigungen. Wir müssen diesen Iren schnappen - er ist der Einzige, von dem wir wissen, dass er Licht in die Vorgänge bringen kann.«


  Barnaby nickte. »Stimmt, aber wie?«


  »Du hast gesagt, dieses Haus sei der Traum eines jeden Einbrechers - jetzt, da er seinem Ziel so nahe gekommen ist, wird er wahrscheinlich zurückkehren. Was, wenn wir es ihm besonders leicht machen, warten, bis er seinen Zug macht und ihn dann ergreifen?«


  »Was schlägst du vor?«


  »Letztes Mal ist er bis zu den Schreibstuben gekommen, darum gehen wir davon aus, dass er wirklich auf das Abstammungsregister aus ist. Er weiß, in diesem Flügel muss er suchen.« Mit dem Kopf deutete Dillon zum Seitenfenster. »Wie du schon gesagt hast, ist das Wäldchen nicht fern. Das wird er als Deckung nutzen, um das Gebäude zu umkreisen und nachzusehen, wo der Nachtwächter gerade ist, um zu überprüfen, ob jemand noch spät arbeitet. Dieses Zimmer befindet sich an der Ecke - das Fenster fällt auf. Was wäre, wenn er - vorausgesetzt, er käme heute Nacht - sieht, dass dieses Fenster einen Spalt breit offen steht?«


  Barnaby grinste. »Wie eine Motte vom Licht angezogen wird er heraufkommen und hineinschauen, sehen, dass es ein Büro ist, und ...«


  Dillon lächelte grimmig. »Wie eine Motte im Licht wird er sich die Flügel versengen.«


  Später in dieser Nacht ließ sich Pris am Rand des Wäldchens hinter dem Jockey-Club aus ihrem Sattel gleiten. Der Halbmond, immer wieder verborgen hinter vorüberhastenden Wolkenfeldern, spendete nur schwaches Licht; unter den Bäumen war es noch dunkler, ein unbehagliches Gefühl beschlich sie, es war nicht unbedingt unheimlich, mehr, als ob die Bäume den Atem anhielten, abwarteten, was kommen würde.


  Einen Schauer unterdrückend schüttelte sie diese Überlegungen ab und band ihre Stute an einen niedrig hängenden Zweig. Es gab Büsche und Sträucher unter den Bäumen, aber sie waren nicht so hoch und dicht, dass sie etwas so Großes wie einen dahinter lauernden Mann verbergen könnten.


  Sie trat zwischen die Büsche. In Hosen, Stiefeln und Jacke, mit einem Tuch um den Hals, das Haar hochgebunden und festgesteckt, einen weichen, breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen, konnte man sie aus der Ferne für einen Stallburschen halten. Der Himmel wusste, davon gab es genug in Newmarket.


  Sich vorsichtig weiter durch das dunkle Wäldchen schleichend, spähte sie nach vorne, suchte nach einem Anzeichen einer anderen Person, die sich heimlich dem Jockey-Club näherte. Sie konnte das Gebäude durch die Bäume sehen, der rote Ziegelstein war in der Nacht dunkel, aber der Mörtel schimmerte blass, und die weiß gestrichenen Fensterrahmen strahlten auf, wann immer sich ein Mondstrahl zu ihnen verirrte.


  Ihre Worte zu Eugenia am Esstisch hatten sie daran erinnert, dass sie tatsächlich wusste, wie Russ dachte. Zu dem Zeitpunkt, als er seinen letzten Brief an sie geschrieben hatte, hatte er noch nicht gewusst, was das Register war, nicht im Detail, und auch nicht, inwiefern es mit Harkness’ verbrecherischem Plan zusammenhing. Russ hatte vorgehabt, mehr über das Register zu erfahren. Er hatte gewusst, dass es im Jockey-Club aufbewahrt wurde; vermutlich war er dorthin gegangen und hatte einfach gefragt, so wie sie.


  Vielleicht hatten Caxton und sein Freund dabei den irischen Akzent bemerkt.


  Es würde auch ihr merkwürdig Vorkommen, wenn innerhalb kürzester Zeit zwei Leute mit genau dem - bis auf die Betonung - gleichen Akzent kämen und sich nach dem Register erkundigten. Kein Wunder, dass sie argwöhnisch waren.


  Besonders wenn sie Grund zu der Annahme hatten, dass ein Betrug geplant war.


  Am Ende hatten sie Russ schon im Verdacht.


  Sie wusste, dass Caxton sie verdächtigte. Wenigstens, dass sie am Rande damit zu tun hatte. Doch das war egal, sie musste einen Blick auf das Register werfen. Sobald sie das erledigt hatte, wüsste sie so viel wie Russ - vielleicht mehr, wenn er es noch nicht gesehen hatte.


  Berücksichtigte sie, wie kurz angebunden Caxton war, und dazu ihren Eindruck von seinem Charakter - vermutlich hart und unversöhnlich, was Fehltritte betraf -, würde sie sich die Mühe sparen, seine Schreiber zu bezirzen. Wenigstens, bis sie alle anderen direkteren Wege ausprobiert hatte.


  Sie wusste genau - es war keine Ahnung, sondern sie war restlos davon überzeugt -, dass Russ, wenn er noch nicht sicher war, was das Register enthielt, genauso wie sie jetzt vorgehen würde.


  Sich im Geiste die Daumen drückend, hoffte sie, dass Russ heute Nacht herkommen würde. Einen Blick auf das Register zu werfen und ihren Zwillingsbruder zu finden, sich zu vergewissern, dass er trotz allem gesund und wohlbehalten war, das war alles, was sie sich jetzt vom Himmel erflehte.


  Sie gelangte an den Rand des Gehölzes, ging neben einem Baum in die Hocke; langsam und gründlich betrachtete sie die Rückseite des Gebäudes, versuchte sich anhand dessen, was sie gestern von innen gesehen hatte, zu orientieren. Caxton hatte das Register als Archiv bezeichnet. Es musste mehr als einen Band umfassen, untergebracht irgendwo, aber sie war sich recht sicher, dass das aktuelle in seinem Büro sein musste, in einem der Regale dort.


  Alles, was sie brauchte, war ein Blick, genug, um zu sehen, was diese »vertraulichen Details« waren.


  Ein Fenster auf der rechten Seite des Gebäudes, an der Ecke, die ihr am nächsten war, stand verlockend ein Stück offen. Ihr Blick blieb an dem dunklen Spalt hängen; einen Moment später hatte ihr Verstand die Information verarbeitet. Sie hatte die Entfernung von der Mitte des Hauses, wo sich die Eingangs-halle befand, die sie über den Flur zu Caxtons Büro gegangen war, abzuschätzen versucht. Genau dort befand sich das offen stehende Fenster.


  Sie betrachtete es mit wachsendem Argwohn. Ihre Worte zu Eugenia gingen ihr durch den Kopf. Sie wusste es besser, als einen Mann mit einem schönen Gesicht zu unterschätzen.


  Sie starrte auf das Fenster; ihr Misstrauen wuchs. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Caxton das Fenster aus Versehen offen gelassen hatte.


  Eine verstohlene Bewegung am anderen Ende des Gebäudes erregte ihre Aufmerksamkeit - ein Schatten, der gleich darauf mit dem nächsten Baum verschmolz. Sie schaute wieder zu dem offenen Fenster und blieb, wo sie war, mucksmäuschenstill und reglos, gleichmäßig atmend, mit der Nacht eins werdend.


  Das offene Fenster war eine Falle. Aber war der Schatten, den sie gesehen hatte, Russ oder Caxton, der Wache hielt? Trotz seiner erlesenen Eleganz, wollte sie nicht ausschließen, dass er um Mitternacht zwischen den Büschen auf der Lauer lag, willig und bereit, einen Eindringling persönlich zu stellen; was er der Gesellschaft zeigte, war nur eine dünne Schicht Zivilisiertheit.


  Sie strengte alle ihre Sinne an, spitzte ihre Ohren, um jedes noch so leise verräterische Geräusch zu vernehmen, jedes Knacken eines Astes, jedes Rascheln von Laub, und spähte auf der Suche nach einer Bewegung, einem Umriss durch die Dunkelheit.


  Sie entdeckte schließlich eine Gestalt, die lautlos und heimlich in ihre Richtung schlich.


  Mit wild durcheinanderschießenden Gedanken verharrte sie an Ort und Stelle. Wenn es Russ wäre, würde er erkennen, dass das offene Fenster eine Falle war?


  Und selbst wenn, war er verzweifelt genug, tollkühn genug, es trotzdem zu versuchen?


  Vollkommene Stille senkte sich über die Szenerie. Ihr Herzschlag klang ihr in den eigenen Ohren laut. Sie konnte den Mann nicht länger sehen oder hören. Die Minuten dehnten sich zur Ewigkeit. Ihre Augen begannen zu tränen; sie blinzelte.


  Eine Gestalt erhob sich aus den Büschen, etwa fünfzehn Schritt vor ihr. Der Mann schritt rasch über die offene Fläche hinter dem Gebäude.


  Pris fluchte. Der Mond spielte Verstecken mit den Wolken; es gab nicht genug Licht, um das Gesicht des Mannes zu erkennen, und seine Kleider saßen zu locker, um sicher zu sein.


  Langsamer werdend blickte der Mann sich um, schob beide Hände in seine Taschen.


  Da wusste Pris es.


  Sie stand ebenfalls auf, öffnete den Mund, um ihren Zwillingsbruder zu rufen ...


  Da löste sich ein anderer Mann - mit goldenem Haar - aus einem Versteck und kam auf Russ zugestürmt.


  Pris keuchte, aber Russ hatte die Schritte des Mannes gehört und drehte sich bereits zu ihm um.


  Russ holte mit dem Fuß aus und traf Caxtons Freund in die Rippen. Er taumelte zurück, dann aber stürzte er sich wild entschlossen erneut auf Russ.


  Pris kannte Russ, schätzte, dass er den Kampf gewinnen würde, darum blieb sie in den Schatten und wartete, dass er davonlief.


  Ein Fluch und eine plötzliche Bewegung rechts ließen sie sich in die Richtung drehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Ein weiterer Mann hatte sich ein Stück entfernt im Wäldchen versteckt gehalten. Caxton. Unter Pris’ entsetztem Blick richtete er sich auf, um seinem Freund zu helfen, Russ zu überwältigen.


  Ohne lange nachzudenken, wirbelte sie herum, sprang auf und brach durch die Zweige. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihr, dass das Ablenkungsmanöver funktioniert hatte. Caxton war jäh stehen geblieben, auf halber Strecke zwischen dem vor dem offenen Fenster ringenden Paar und dem Wäldchen. Er starrte zu den Bäumen.


  Ihr blieb der Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, ob sie etwas rufen sollte - irgendetwas, Russ würde ihre Stimme erkennen -, um ihren Bruder wissen zu lassen, dass sie hier war, in Newmarket, nicht in Irland. Aber Russ war voll und ganz mit Caxtons Freund beschäftigt. Der unerwartete Klang ihrer Stimme würde ihn zweifellos ablenken; zu wissen, dass sie in der Nähe war, verfolgt von Caxton ... am Ende tat Russ etwas Dummes und würde gefasst werden.


  Caxton starrte immer noch hinter ihr her, unsicher, was er gesehen hatte. Mit fest zusammengepressten Lippen lief Pris hin und her, dann sah sie, wie seine fest geballten Fäuste sich entspannten. Er begann, in ihre Richtung zu laufen.


  Sie drehte sich um und rannte fort.


  Sie wusste, wo sie hinwollte. Sie sagte sich, dass das als Vorteil reichte. Er war schnell und wendig; sie konnte auf der Flucht zwischen den Bäumen schneller sein als er. Sobald sie ihr Pferd erreicht hatte, wäre sie in Sicherheit.


  Er holte stetig auf.


  Ihr Herz raste, ihr Atem ging schwer, ihre Lungen brannten, als sie endlich das schwache Licht vor sich sah, wo das Gehölz sich lichtete und das Gras begann. Wo ihr Pferd angebunden war.


  Caxtons schwere Schritte dröhnten dumpf auf der Erde; es schien, als sei er nur noch wenige Meter hinter ihr; sie konnte das Beben des Bodens durch ihre Schuhsohlen spüren.


  Mit der Kraft der Verzweiflung brach sie aus dem Schatten des Waldes und rannte geradewegs zu ihrer Stute.


  Ein gewaltiges Gewicht traf sie im Rücken, brachte sie ins Straucheln.


  Dillon wusste, sobald er seine Arme um die Gestalt schlang, um wen es sich handelte. Während seiner Schulzeit hatte er Rugby gespielt; er hatte sich nach vorne auf den Flüchtenden geworfen, ohne lange nachzudenken.


  Aber als sein Gewicht sie zu Boden warf, begann sie sich heftig zu wehren; in seinem sich unwillkürlich lockernden Griff gelang es ihr, sich halb umzudrehen.


  Er fluchte und fasste fester zu, aber dann landete sie auf der Erde, er oben, sie auf dem Rücken, voll unter ihm ausgestreckt.


  Der Aufprall erschütterte sie beide; sie bekamen beide keine Luft. Einen Moment lang war alles still, dann verwandelte sie sich mit einem Mal in eine Wildkatze, wand sich gelenkig unter ihm, hob die Hände, bereit, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


  Er befreite seine Arme, fasste ihre Hände eine halbe Sekunde, ehe sie ihn berührte.


  Sie fluchte in Gälisch, bäumte sich auf, trat um sich, kämpfte gegen ihn wie eine Wilde. Er musste sich drehen und wenden, um ihren Angriffen auszuweichen. Nur um Haaresbreite entging er ihrem angezogenen Knie, wehrte es ab und drückte es mit seinem Schenkel auf den Boden.


  »Halt still, verdammt noch mal.«


  Sie hörte nicht auf ihn. Er konnte ihren abgehackten Atem hören, fast wie Schluchzer, aber sie schien ihn nicht zu hören.


  Gnadenlos wandte er seine Körperkraft an, drückte ihre Hände rechts und links von ihrem Kopf auf die Erde, benutzte sein Gewicht, sie festzuhalten.


  Das war nicht - ganz bestimmt nicht - seine Vorstellung einer guten Idee. Er konnte jedes Schlängeln ihres weiblichen Körpers unter seinem spüren, wie eine Liebkosung ihrer bemerkenswert weiblichen, sinnlich anregenden Rundungen.


  Sein Körper reagierte unverzüglich auf sie.


  »Um Himmels willen!«, fluchte er gepresst. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie hier und jetzt nehme, dann halten Sie endlich still.«


  Das drang zu ihr durch; sie erstarrte sofort und vollkommen.


  Er wartete; als sie still und steif liegen blieb, holte er tief Luft, stützte sich auf die Ellbogen, sodass seine Arme einen Großteil seines Gewichts trugen und er ihr ins Gesicht sehen konnte -aber so, dass sie sich keine Hoffnungen machen durfte, ihn abzuschütteln.


  Sie lagen im Gras, ihre Gesichter nur wenige Zoll voneinander entfernt, aber auf ihre Züge fiel der Schatten seines Kopfes, sodass er sie nicht gut erkennen konnte. Wenn sie ihn anschaute, könnte sie seine Miene nicht besser lesen als er ihre.


  Er musste sich sehr beherrschen, nicht auf ihre Lippen zu schauen und weiter zu ihrem Busen, der sich immer noch heftig hob und senkte, immer wieder seinen Brustkasten streifte. Er zwang sich, sich auf ihre Augen zu konzentrieren, weit aufgerissen und gesäumt von dichten Wimpern. »Was tust du hier?«


  Einen Augenblick lang starrte sie zu ihm auf, dann schleuderte sie ihm eine weitere gälische Beleidigung entgegen und spannte sich - aber sie versuchte nicht, ihn abzuwerfen. Wahrscheinlich, weil er nun zwischen ihren schlanken Beinen lag. Dann sprach sie. »So also amüsieren Sie sich? Indem Sie junge Damen im Wald überfallen?«


  Sie legte Zorn und mehr in ihre schöne Stimme, aber darin schwang auch ein Anflug von Panik.


  Die Anschuldigung schien ihm ausgesprochen unpassend und ungerecht.


  Dillon runzelte die Stirn. Er starrte in ihre weit aufgerissenen Augen. Obwohl er ihren Ausdruck nicht sehen konnte, verstand er mit einem Mal, begriff in einer Welle sinnlicher Hitze, was sie dazu brachte, die Fassung zu verlieren.


  Erkannte, was der Grund war, weshalb sie ihre wunderschönen Augen so weit aufriss.


  Weswegen ihr Atem so uneben und panisch blieb.


  Er spürte sie unter sich erbeben, erkannte, dass es eine unwillkürliche Reaktion war, etwas, was sie lieber mit ins Grab nehmen wollte, als es zuzugeben, etwas, das sie weder unterdrücken noch verhindern konnte.


  Er konnte seinen Herzschlag schwer in seinen Lenden spüren, ihre Hitze unter sich gefangen, an ihn gedrückt. Er fühlte eine verräterische Spannung in ihr, Widerstand verbunden mit einer Erwiderung ihres Körpers, die sie nicht unterdrücken konnte.


  Etwas, das sie schwach machte.


  Er würde nie eine bessere Gelegenheit erhalten, sie dazu zu bringen, ihm alles zu verraten, was sie wusste. Absichtlich schob er sich fester zwischen ihre Schenkel.


  Ihr stockte der Atem; wütend zischte sie: »Gehen Sie von mir runter!«


  Das letzte Wort blieb ihr fast im Halse stecken.


  Er erstarrte. Fluchte innerlich. Sie war nur einen Schritt von unverhohlener Panik entfernt. Verdammt - das konnte er nicht tun.


  Er spannte gerade seine Muskeln an, um sich von ihr zu heben, als das Knacken von Ästen und Blätterrascheln aus dem Wald erklang. Sie lauschten beide.


  Er drehte den Kopf und sah Barnaby zwischen den Bäumen hervorwanken. Er hielt sich seine Seite, es war ihm offensichtlich nicht gelungen, den Iren zu überwältigen.


  Sichtlich mitgenommen ließ sich Barnaby gegen einen Baumstamm sinken. »Gott sei Dank.« Er holte unter Schmerzen Luft. »Du hast ihn.«


  Dillon seufzte. Ohne die Hände seiner Gefangenen loszulassen, stemmte er sich hoch, kam auf die Füße und stand auf. Er zerrte sie ohne viele Umstände vor sich in die Höhe.


  Er blickte über ihren Kopf zu Barnaby. »Nein. Ich habe sie.«


  3


  Als Caxton sie in sein Büro brachte, hatte Pris sich längst wieder einigermaßen unter Kontrolle. Es half, dass er sie auf dem Weg durch das Wäldchen zum Jockey-Club nur am Ellbogen gefasst hatte. Selbst dieser geringe Kontakt war mehr, als sie sich wünschte, aber es war eine gewaltige Verbesserung gegenüber dem, was zuvor vor sich gegangen war.


  Der Augenblick, als sie unter ihm gelegen hatte, kam wieder in ihr Bewusstsein. Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung, vergrub sie tief. Sie konnte die Ablenkung nicht gebrauchen.


  Er schob sie ins Zimmer, in Richtung des Stuhls vor seinem Schreibtisch, auf dem sie schon zuvor gesessen hatte.


  Nachdem er sie auf die Füße gezerrt hatte - mit einer Gefühllosigkeit, die für ihre überreizten Sinne stark nach Beleidigung geschmeckt hatte, hatte er ihr Halstuch gelockert, ihr die Arme auf den Rücken gezogen und sie gefesselt. Nicht fest, aber zu eng, als dass sie die Hände herausziehen könnte.


  Sie hatte diese Demütigung nur deshalb erduldet, weil sie noch nicht wieder ganz zu sich gefunden hatte, ihre verräterischen Sinne immer noch durcheinanderwirbelten, sodass sie ganz benommen war und zu schwach, um sich loszureißen.


  Aber die holperige Reise durch das Wäldchen hatte ihr Zeit gegeben, zu Atem zu kommen; jetzt fühlte sie sich wesentlich besser, war gefasster.


  Sie blieb neben dem Stuhl stehen und betrachtete Caxton aus eng zusammengekniffenen Augen, während er sich neben sie stellte. »Sie müssen mir jetzt die Hände losbinden.«


  Da sprach die Tochter des Earls aus ihr. Caxton erwiderte ihren Blick, überlegte kurz, griff dann hinter sie und zog den Knoten auf.


  Den Rest überließ er ihr, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in den Stuhl dahinter fallen.


  Hinter sich hörte Pris, wie die Tür zugezogen und abgeschlossen wurde. Als sie sich setzte und zur Kenntnis nahm, dass Caxton nicht gewartet hatte, bis sie saß, ehe er Platz nahm, schaute sie seinen Freund an. Er humpelte zum Lehnstuhl und ließ sich vorsichtig darauf nieder.


  Es gelang ihr, ein mitleidiges Zusammenzucken zu vermeiden. Ihr Vertrauen in Russ war berechtigt gewesen; da war ein blauer Fleck auf der Wange des Mannes, ein weiterer an seinem Kinn, und aus der Art und Weise, wie er sich bewegte, schloss sie, dass seine Rippen den Kampf nicht unbeschadet überstanden hatten. Er sah recht mitgenommen aus, aber dennoch stand in seinen Augen Scharfsinn - er war auf der Hut, ihm entging vermutlich nichts.


  Möglichst gelassen schüttelte sie das Tuch aus, rollte es zusammen und knotete es sich wieder um ihren Hals. Sie schaute zu Caxton, bemerkte, dass er die Stirn runzelte und sein Blick auf ihrem Busen ruhte, der sich unter dem Hemd deutlich abzeichnete, als sie die Hände zu ihrem Nacken hob.


  Sie dankte im Geiste den Heiligen, dass sie nicht leicht rot wurde, und senkte die Arme wieder. »Jetzt, wo wir hier sind, was kann ich da für Sie tun, meine Herren?«


  Sie war wild entschlossen, diese Befragung für die beiden hochnotpeinlicher zu machen als für sie selbst.


  Dillon blinzelte, dann richtete er seinen Blick fest auf ihr Gesicht, auf ihre faszinierenden Augen. »Sie könnten damit beginnen, uns zu verraten, warum Sie zu dieser Stunde im Wäldchen herumgeschlichen sind.«


  Sie riss ihre smaragdgrünen Augen weit auf. »Nun, natürlich, um im Wald herumzuschleichen. Ist das verboten?«


  Er versuchte gar nicht erst, eine freundliche Miene aufzusetzen. Durch zusammengebissene Zähne wollte er wissen: »Der Mann im Wald, wer war das?«


  Sie überlegte, ob sie fragen sollte, welchen Mann er meinte. Stattdessen zuckte sie die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Sie waren doch da, um sich mit ihm zu treffen.«


  »Das sagen Sie.«


  »Er ist ein Verbrecher, der wiederholt versucht hat, in den Jockey-Club einzubrechen.«


  »Wirklich?«


  Dillon nahm ihr fast den erstaunten Blick ab, den sie aufsetzte, als hätte er ihr etwas verraten, was sie bis dahin noch nicht wusste. »Sie kennen ihn, weil Sie mich absichtlich davon abgehalten haben, Barnaby - Mr Adair - dabei zu Hilfe zu kommen, ihn festzunehmen. Sie wussten, einen Mann könnte er überwältigen, aber nicht zwei. Sie sind seine Komplizin, Sie haben ihm geholfen zu entkommen. Vermutlich haben Sie sogar für ihn Schmiere gestanden.«


  Sie lehnte sich im Stuhl zurück, äußerlich völlig unbekümmert; sie schien sich völlig wohl zu fühlen und selbstsicher, als trüge sie ihr smaragdgrünes Kleid. Die Arme locker auf die Lehnen gestützt, erwiderte sie seinen Blick offen. »Das ist eine faszinierende Vermutung.«


  »Es ist die Wahrheit - oder kommt ihr mindestens sehr nahe.«


  »Sie verfügen über eine bemerkenswert rege Phantasie.«


  »Meine liebe Miss Dalling, was, glauben Sie, wird geschehen, wenn wir Sie dem Konstabler übergeben und ihm sagen, wir hätten Sie, so verkleidet wie Sie hier sitzen, auf der Lauer liegend im Wäldchen hinter dem Jockey-Club gefunden, genau als ein Mann, der versuchte, in das Club-Gebäude einzubrechen, die Flucht ergriffen hat?«


  Wieder riss sie die Augen weit auf; dieses Mal spielte ein leise spöttisches Lächeln um ihre faszinierenden Lippen, die ihn viel zu sehr ablenkten. »Himmel, wie der arme Konstabler sein Pech verfluchen wird, dass ausgerechnet er in so einer Zwickmühle landen muss, denn schließlich haben wir ja bereits festgestellt, dass der Aufenthalt allein in besagtem Wäldchen kein Verbrechen ist. Und Ihre Unterstellung, dass ich den Mann kenne, ist schlicht aus der Luft gegriffen. Zudem streite ich es vehement ab; und was den Umstand angeht, dass ich Männerkleider trage, so bin ich sicher, dass Sie herausfinden werden, das verstößt ebenfalls gegen kein Gesetz.«


  Der arme Konstabler wäre sogleich von ihrer Stimme verhext. Wenn sie mehr als zwei Sätze sprach, musste man beträchtliche Willenskraft aufbringen, nicht in ihren Bann zu geraten. Und natürlich sagte sie in diesem Fall die reine Wahrheit. Von seinem Stuhl aus betrachtete Dillon sie schweigend. Der Moment zog sich in die Länge.


  Sie fing seinen Blick auf; ihre Lippen verzogen sich, nur ein wenig, doch genug für ihn, um zu wissen, dass sie wusste, was er vorhatte, dass es ihr nichts ausmachte, sie sich nicht genötigt fühlen würde, die Stille zu füllen.


  Trotz seiner Absicht, nicht den Blick abzuwenden, ertappte er sich dabei, ihre Aufmachung zu mustern. In einer Stadt wie Newmarket war der Anblick von Damen in Hosen zwar nicht gesellschaftsfähig, aber auch nicht selten. Eine wachsende Zahl Frauen, zu denen auch Flick gehörte, waren auf die eine oder andere Weise daran beteiligt, Vollblüter für die Rennen vorzubereiten. Und solche Tiere in Röcken zu reiten war schlicht zu gefährlich. Wenn er Flick besuchte, standen die Chancen fünfzig zu fünfzig, sie in Röcken oder Reithosen anzutreffen.


  Wegen seiner Vertrautheit mit Damen in Hosen fiel ihm etwas auf. Miss Dallings waren nicht für sie angefertigt worden; sie passten ihr nicht gut genug, waren eine Idee zu groß, die Beine ein wenig zu lang. Ebenso war es bei der Jacke; die Schultern waren zu breit, und die Manschetten fielen ihr bis auf den Handrücken.


  Die Stiefel gehörten ihr - ihre Füße waren klein und zierlich -, aber die Kleider hatten ursprünglich nicht ihr gehört. Fast wie die eines Bruders.


  Er hob seinen Blick, sah ihr fest in die Augen. »Miss Dalling, können Sie mir versichern, dass Sie diesen Mann nicht kennen -den Mann, den Mr Adair festhalten wollte?«


  Ihre feinen Brauen hoben sich hochmütig. »Mein lieber Mr Caxton, ich habe nicht vor, Ihnen überhaupt irgendetwas zu versichern.«


  »Ist es Ihr Bruder?«


  Ihre Wimpern zuckten, aber sie erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln, ganz geradeheraus. »Meine Brüder sind in Irland.«


  Ihre Stimme klang flach, ausdruckslos. Er wusste, er hatte einen Nerv getroffen, aber er war auch in einer Sackgasse angelangt. Sie würde ihm nichts mehr sagen. Im Geiste seufzend erhob er sich, deutete mit einem Winken zur Tür. »Ich würde Ihnen gerne dafür danken, dass Sie uns geholfen haben, Miss Dalling, allerdings ...«


  Mit einem kühlen verächtlichen Blick erhob sie sich. Sie drehte sich um, blieb stehen und musterte Barnaby. »Es tut mir leid, dass Sie verletzt wurden, Mr Adair. Wenn es gestattet ist, würde ich Ihnen raten, Eispäckchen aufzulegen.«


  Sie schenkte ihm ein königliches Neigen des Kopfes, dann verließ sie hocherhobenen Hauptes den Raum, nachdem sie den Schlüssel im Schloss umgedreht und die Tür geöffnet hatte.


  Dillon schaute ihr nach, nahm ihre schwingenden Hüften, ihren Gang wahr, dann umrundete er den Schreibtisch und folgte ihr.


  Selbst jetzt, besonders jetzt würde er sie nicht unbeaufsichtigt über die Flure des Jockey-Clubs wandern lassen.


  »Verdammt, Russ, wo steckst du?«


  Pris zügelte ihre Stute, die noch jung und daher verspielt war, und blickte über das sanfte wellige Grasland, das die Newmarket Heath bildete. Hier und dort zwischen den vereinzelt stehenden Bäumen und den verstreuten Gehölzen absolvierten Pferde ihr tägliches Training, damit sie in bester Kondition blieben. Der Atem der Tiere stand in weißen Wolken in der kühlen Morgenluft. Der Morgen graute erst; es war kalt und nebelig. Abseits der Übungsfelder lag die Heide praktisch leer; außer Pris gab es hier nur wenig Zuschauer.


  Es würden mehr werden, wenn die Sonne aufging; sie hatte allerdings vor, dann bereits wieder heimgeritten zu sein, bevor zu viele Herren hier auftauchten, um sich die Pferde für das morgige Rennen anzuschauen.


  Der Rennstall, den sie aus sicherer Entfernung beobachtete, war nicht aus Irland. Sie lauschte angestrengt, sodass sie einige der Anweisungen und Bemerkungen hören konnte, die die Männer sich zuriefen. Diese Truppe hier war englisch und stand ganz bestimmt nicht in Diensten Lord Cromartys.


  Ihre Enttäuschung zurückdrängend und sich große Mühe gebend, ihre wachsende Sorge zu bezwingen, ließ sie ihre Stute langsam zur nächsten Gruppe weitertraben.


  Dies war der zweite Morgen, an dem sie auf die Heide ritt. Gestern hatte Adelaide sie begleitet, aber sie saß nicht sonderlich sicher im Sattel; Pris hatte fast die Hälfte der Zeit damit verbracht, auf sie zu achten, und nur den Rest dafür nutzen können, nach Russ Ausschau zu halten. Heute Morgen war sie noch früher aufgestanden, hatte sich rasch ihr Reitkostüm aus smaragdgrünem Samt angezogen, war noch im Dunkeln aus dem Haus geschlüpft und hatte Adelaide ihren Träumen überlassen.


  Die sich zweifellos um Russ drehten. Adelaides und ihre Zuneigung zu ihm war gleich stark, allerdings entsprang sie unterschiedlichen Quellen.


  Vor zwei Nächten hatte sie nicht gelogen, als sie Caxton sagte, ihre Brüder seien in Irland. Russ war nicht ihr Bruder, er war ihr Zwilling. Sie standen sich näher als gewöhnliche Geschwister, zwischen ihnen gab es ein stärkeres Band. Nicht zu wissen, wo er war, aber gleichzeitig zu wissen, dass ihm eine bislang noch nicht greifbare Gefahr drohte, legte sich wie ein enges Netz um ihr Herz.


  Mit jedem Tag, der verging, zog es sich fester zusammen.


  Sie musste Russ finden, musste ihm helfen, sich aus dem zu befreien, was ihn bedrohte. Nichts sonst war wichtig; nichts, bis das erledigt war.


  Vor sich entdeckte sie einen weiteren Reitstall beim Training, und sie lenkte ihre Stute in die Richtung. Das Tier war noch frisch und ausgeruht; Pris ließ es in leichten Galopp fallen, aber da sie im Damensattel saß und über unbekanntes Gelände ritt, hielt sie die Zügel straff.


  Die kalte Luft brannte auf ihren Wangen. Guten Mutes ritt sie eine flache Anhöhe hinauf und beobachtete die Männer auf dem Übungsfeld.


  Durch zusammengekniffene Augen betrachtete sie die Reiter, die noch ein gutes Stück von ihr entfernt bei der Arbeit waren. Noch näher wagte sie sich nicht heran; sie würde Harkness gewiss nicht erkennen, da er aber mit Russ zu tun hätte, würde er zweifellos die Ähnlichkeit bemerken.


  Sie musste Lord Cromartys Übungsstrecke finden, aber bis sie mehr herausgefunden hatte, wollte sie nicht, dass außer Russ einer der Männer aus seinem Reitstall erfuhr, dass sie sich in Newmarket aufhielt.


  Wieder strengte sie sich an, etwas von dem, was unter ihr gerufen wurde, zu verstehen, aber sie war noch zu weit weg. Vorsichtig lenkte sie die Stute seitlich den Hügel hinab, sodass sich das Trainingsfeld direkt unterhalb von ihr befand.


  Wieder lauschte sie. Diesmal drangen die Rufe bis zu ihr. Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Vertraute melodische Worte in dem vertrauten Dialekt streichelten ihre Sinne.


  Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Augen und musterte hoffnungsvoll die Männer unten. Ein hochgewachsener Mann überwachte das Training. Harkness. Groß, dunkel und Furcht einflößend. Ihr Verstand spielte ihr keinen Streich - sie hatte Lord Cromartys Männer gefunden!


  Mit aufgeregt klopfendem Herzen betrachtete sie die beiden Männer neben Harkness genauer. Keiner von ihnen war Russ. Sie wollte sich gerade die anderen Reiter ansehen, die im Kreis ritten - die sich wesentlich schwieriger studieren ließen, weil sie sich mit den Bewegungen ihrer Pferde im Sattel hoben und senkten -, als ein Schatten am Rande eines Gehölzes ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Ein Mann saß dort auf einem schwarzen Hengst. Aber er beobachtete nicht die Pferde, sein Blick war auf sie gerichtet.


  Pris fluchte. Noch ehe sie die breiten Schultern, die elegant schlanke Gestalt, das schwarze windzerzauste Haar bewusst wahrgenommen hatte, wusste sie, um wen es sich handelte.


  Abrupt wendete sie ihre Stute, schlug ihr mit den Fersen gegen die Flanken und stürmte los. Sie preschte den Abhang hinab, ließ dem Pferd die Zügel schießen und flog praktisch mit donnernden Hufen über die Heide.


  Er würde ihr folgen, davon war sie überzeugt. Der verflixte Mann war ihr bestimmt schon den ganzen Morgen nachgeritten, vielleicht auch schon gestern Morgen. Inzwischen wusste er sicher, dass sie nach einem bestimmten Stall suchte. Sie musste dem Himmel danken, dass sie ihn bemerkt hatte, ehe sie etwas unternommen hatte, womit sich ihre Beobachtung von Cromartys Leuten von den anderen unterschieden hätte.


  Ein rascher Blick über ihre Schulter bestätigte ihr, dass der große Schwarze hinter ihr war.


  Die Stute war leichtfüßig und schnell, und ihre Reiterin wog wesentlich weniger als sein Reiter, aber der schwarze Hengst war wie sein Herr - gnadenlos. Er kam näher und näher, die schweren Hufe fraßen ihren Vorsprung auf.


  Sie beugte sich tief über den Hals der Stute, trieb das Tier weiter. Der Wind zerrte an ihren Locken, wehte sie über ihre Schultern. Sie verlagerte ihr Gewicht und wirbelte zu den Bäumen herum, versuchte zu überlegen, was sie sagen sollte, wenn er sie eingeholt hatte.


  Würde er sich fragen, warum sie vor ihm weggeritten war? Würde er ihren wahren Grund dafür erraten, dass sie ihn so weit weg wie nur möglich von dem Reitstall haben wollte, den sie beobachtet hatte? Aber nein, ihr letztes Zusammentreffen, besonders in den Augenblicken hinter dem Wäldchen, boten ihr Anlass genug, vor ihm zu fliehen. Und das wusste er, verflixt noch einmal! Sie erinnerte sich noch viel zu deutlich an den Moment, ehe sein Freund gekommen war, als er versucht hatte, eine andere Form der Überredung anzuwenden - was zu ihrem Entsetzen fast dazu geführt hatte, dass ihr das Herz stockte.


  Und sie mit einer seltsamen, nie zuvor empfundenen Angst, begleitet von einer unseligen Vorfreude erfüllt hatte.


  Nein. Sie hatte einen guten Grund, ihm nicht wieder in die Hände fallen zu wollen.


  Aber sie wollte nicht, dass er länger über die Männer auf dem Feld unten nachdachte, womöglich aufmerksam wurde und am Ende zurückreiten und nachsehen würde. Sie musste ihn davon überzeugen, dass es nur ein weiterer Reitstall war wie all die anderen, die sie sich angesehen hatte, nicht der, nach dem sie gesucht hatte.


  Sie blickte hinter sich. Er war noch näher, als sie befürchtet hatte. Einen Fluch unterdrückend, schaute sie nach vorne - sie näherte sich rasend schnell dem Rand der Heide. Die Bäume wurden höher und standen dichter, sie gelangte in stärker bewaldetes Gebiet.


  Bald hätte er sie eingeholt, aber es war ihr lieber, wenn sie die Bedingungen dafür aufstellte. Da ihr eigentliches Ziel ja war, dafür zu sorgen, dass er nicht zu lange über den Reitstall auf dem letzten Übungsplatz nachdachte ... sie wollte bestimmt nicht in seinen Armen landen, aber es gab da eine Waffe in ihrem Arsenal, die ihrer Erfahrung nach beinahe garantiert dazu geeignet war, ihn durcheinanderzubringen, seinen Verstand zu umnebeln und seine Erinnerungen zu verwischen.


  Sie war beileibe nicht darauf aus, sie anzuwenden, das war nämlich weder klug noch sicher, aber sie war verzweifelt.


  Das Letzte, was sie wollte, das Allerletzte, was Russ brauchte, war, dass Mr Caxton, Hüter des Abstammungsregisters, Lord Cromartys Stall besuchte.


  Sie holte tief Luft, zügelte die Stute und ließ Caxton sein Pferd neben sie lenken.


  Sie wartete den Moment genau ab, schwang scharf zur Seite auf ein Gehölz zu, das groß genug war, als kleines Wäldchen durchzugehen. Der schwarze Hengst war nicht so wendig, und der rasche Richtungswechsel überraschte ihn, sodass er ein Stück weiter geradeauspreschte.


  Mit einem Fluch wendete Caxton das Tier, aber da ritt sie schon um das Wäldchen herum, an der Rückseite entlang und wieder nach vorne und kam an die Stelle, an der sie eben abgebogen war. Inzwischen war er ihr aber gefolgt und befand sich gerade auf der anderen Seite.


  Sie brachte ihre Stute zum Stehen, glitt aus dem Sattel und schlang die Zügel um einen Ast, raffte ihre Röcke und lief in den Wald.


  Sie eilte durch die kühlen Schatten, dankbar, dass zwischen den Bäumen kein Nebel hing. Schließlich entdeckte sie etwa in der Mitte des Gehölzes, wonach sie gesucht hatte - einen riesigen alten Baum mit einem dicken Stamm. Keuchend stellte sie sich dahinter, zog ihre Röcke eng um ihre Beine und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  Mit geschlossenen Augen rang sie um Atem. Entweder fand Caxton sie oder nicht.


  Minuten vergingen, dehnten sich. Sie konnte über das Klopfen ihres Herzens hinweg nichts hören. Es war hell genug, um ihre Umgebung zu sehen, die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich durch das Blätterdach, malten bizarre Muster auf den Waldboden; die Luft war kühl, duftete würzig nach Holz und Blättern.


  Ihr Herzschlag wurde langsamer, stetiger. Sie lauschte. Alles um sie herum schien ruhig zu sein. Ungefährlich.


  Ein Zweig knackte, ganz in der Nähe, auf der anderen Seite des Baumes.


  Eine Sekunde später ragte er vor ihr auf. Real, überlebensgroß und besser aussehend, als es erlaubt sein sollte. Sündhaft schön und auf eine dunkle Art gefährlich.


  Er schaute auf sie herab, wie sie an dem Baum lehnte, mit den Händen die Röcke hielt, dann hob er die Brauen - arrogant, unbeeindruckt.


  Sie gestattete es sich nicht, lange nachzudenken, richtete sich auf und hob eine Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herab.


  Und küsste ihn.


  Dillons Gedanken verstummten in dem Moment, da ihre Lippen sich berührten. Es war, als blinzelte er im Geiste und dann ... war da nichts außer der verführerischen Süße ihres Mundes unter seinem. Dem Reiben ihrer Lippen, die ihn kosteten, lockten.


  Seine Augen waren geöffnet, aber er konnte nichts sehen. Er versuchte seinen Blick zu schärfen, es gelang ihm aber nicht. Stattdessen senkte er die Lider, ergab sich und fand sich damit ab, dass er gefangen war, irgendwie im Augenblick verhaftet, dass ihre kühne und vollkommen unerwartete Attacke ihn überrascht und in Bann geschlagen hatte.


  Seine Lippen gaben unter ihren nach, wurden weicher. Er begann die Liebkosung zu erwidern, auf ihre unverhohlene Einladung einzugehen. Er schlang seine Arme um sie, zog sie enger an sich - dann regte sich seine Vernunft, und er hielt inne. Wollte sich von ihr lösen, versuchte den Willen dazu aufzubringen.


  Der Griff ihrer kleinen Hand in seinem Nacken festigte sich; sie trat näher, neckte ihn mit ihrem Mund. Ihr Körper streifte seinen, sinnlich, sirenengleich. Ihre andere Hand hob sich; sie legte sie auf seine Brust, dann ließ sie sie langsam aufwärts gleiten, bis sie in seinem Nacken ankam. Sie verschlang die Hände, presste sich fester an ihn.


  Er spürte die Veränderung in sich, das plötzlich Aufwallen, das er kannte und ihm doch fremd war. Dieses Verlangen war ungewöhnlich heftig, ungewohnt stark, geboren aus Lust, die von ihrer Schönheit gesteigert wurde, durch ihre kühle Verachtung angefacht - ein Mischmasch aus tieferen Leidenschaften, die sie mühelos in ihm weckte und entschlossen schien zu entfesseln.


  Was für eine Närrin sie war.


  Doch wenn es das war, was sie wollte ... dann wollte er es auch.


  Er zügelte seine Gefühle, hob die Arme und schloss sie um sie, drückte sie noch enger an seinen Körper. Er spürte, wie ihr der Atem stockte, das ungezügelte Verlangen, das auch ihn innerlich versengte. Der Drang in ihm wuchs, sie zu erobern, Besitz von ihr zu ergreifen. Ihre Herausforderung anzunehmen, um dann zu triumphieren.


  Sie in die Schranken zu weisen, auf ihren Platz - am besten unter ihm.


  Er tat, was er sich wünschte, und küsste sie zurück. Lange Augenblicke spielte er mit ihr, ein Vor und Zurück, das sich auf der Ebene bewegte, die sie gewählt hatte, weder leichthin, noch bedeutungslos, aber auch nicht bedrohlich - mehr Versprechen als Tat. Eine neckende Tour durch eine sinnliche Landschaft.


  Sie fühlte sich dabei noch wohl, ausreichend kontrolliert. War ihm beim Duellieren noch gewachsen.


  Im Geiste lächelte er und riss die Kontrolle an sich, drückte sie mit dem Rücken gegen den Baum, teilte ihre Lippen und eroberte ihren Mund. Durchbrach ihre Verteidigungswälle und verwickelte sie in den erotischen Kampf - er spürte, wie er zu ihrem Innersten vordrang, es kostete - nicht das süße, sondern das sinnliche Selbst, das sie bis dahin vor der Außenwelt verborgen hatte.


  Erschrocken versuchte Pris, den Kopf wegzuziehen, fühlte, wie sich seine Arme als Antwort darauf fester um sie schlossen. Wie Stahlbänder hielten sie sie zwischen dem harten Baumstamm hinter sich und seinem Körper gefangen, eine unnachgiebige Mauer vor sich. Ein drohend aufragendes Hindernis. Wie um das zu unterstreichen, glitten seine gespreizten Hände über ihren Rücken, dann zog er sie noch enger an sich, gegen einen Körper, der viel fester und viel kräftiger war als sie. Ein überwältigend männlicher Körper.


  Er umgab sie, fremdartig, mächtig, und das mit voller Absicht.


  Ihr Körper antwortete darauf, aber nicht so, wie sie es sich wünschte. Statt sich zu wehren, zu versuchen, sich zu befreien, schmolz sie dahin, und ihre Muskeln wurden zu Gelee. Sie umklammerte seine Schultern, haltsuchend, rang darum, wenigstens nicht auch noch den Rest ihres Verstandes zu verlieren, aber selbst das gestattete er ihr nicht. Er drehte den Kopf ein wenig und plünderte ihren Mund nur noch gnadenloser. Ihre Gedanken schossen wild durcheinander.


  Ein Teil von ihr wehrte sich weiter, suchte nach einem Ausweg, während ihre Sinne unter dem Ansturm wankten, alle Gedanken von den Wogen der Lust weggespült wurden, die er durch sie sandte.


  Sie versuchte, ihm Einhalt zu gebieten, versuchte sich ihm entgegenzustemmen - im übertragenen Sinn, aber er untergrub ihre Gegenwehr mitleidslos, trieb sie weiter in bodenlose Tiefen, die sie nie zuvor erfahren hatte.


  Seine Lippen forderten, verlangten und drängten sie, ihn zu beschwichtigen, ihm zu Gefallen zu sein. Seine Zunge duellierte sich mit ihrer, aber er gewann stets, nahm sich als Belohnung das Recht, sie zu liebkosen, gewagt und wissend, bis sinnliche Schauer sie durchliefen.


  Sie lag hilflos in seinen Armen, unfähig, den Rückzug anzutreten. Ihm Einhalt zu gebieten, sich aus dem Gefecht zu lösen, das sie selbst begonnen hatte, sich von dem zu befreien, wozu es geworden war.


  Da war Hitze und Feuer in ihm, das sie umgab, da irrte sie nicht. Ihr entging auch nicht der Beweis seines Verlangens, der sich hart gegen ihren Bauch drückte. Dennoch spürte sie hinter seinem Tun eine gewisse Kühle - diese distanzierte Beherrschung, die sie trotz ihrer besten Bemühungen, ihrer größten Hoffnung nicht hatte erschüttern können, nicht im Geringsten.


  Während er sie so verheerend küsste, ihre Sinne in den Strudel trieb, ihren Verstand verwirrte, beobachtete er sie. Steuerte sie in eine Richtung.


  Er fand sich nicht in einer völlig unbekannten Welt wieder. Er hatte nicht die Kontrolle verloren, er kontrollierte.


  Das hier, erkannte sie mit einem Mal, war eine Lektion, eine Warnung.


  Als könnte er ihre Erkenntnis spüren, bewegte er seine Hände über ihren Rücken. Mit der einen fuhr er aufwärts, hielt sie fest, während er die andere an ihr abwärtsgleiten ließ, über ihre Hüften und noch tiefer.


  Auch noch durch den Samt ihres Kostüms fühlte sie die sinnliche Prüfung seiner Berührung, die kühne Inbesitznahme.


  Weit davon entfernt, mit empörter Verachtung zu reagieren, wurden ihr verräterischer Körper und ihre noch verräterischeren Sinne atemlos. Hitzewellen versengten ihre Haut, die prickelte, als er sie liebkoste und immer eindeutiger streichelte.


  Sie konnte gegen ihn nicht bestehen - konnte gegen sich selbst nicht bestehen, gegen das Selbst, das er ansprach, über das er nach Belieben bestimmen konnte. Das er hervorrufen und gegen sie verwenden konnte.


  Ihre Gegenwehr brach in sich zusammen; aller Widerstand in ihr löste sich in nichts auf. Mit einem zittrigen Seufzer ergab sie sich.


  Dillon wusste es; er musste eine Schlacht gegen sich selbst gewinnen, um nicht darauf einzugehen. Sie nicht einfach gegen den Baumstamm zu pressen, ihre Röcke zu heben und sich in sie zu versenken.


  Er schloss fest die Augen, vertiefte den Kuss und rang mit den Dämonen in sich, dem beinahe überwältigenden Drang, sie hier und jetzt zu nehmen. Versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass das, was er bereits genommen hatte, was er bereits genoss, genug war. Für den Moment.


  Er hatte gewonnen, über sie triumphiert, aber er hätte nicht gedacht, dass die Schlacht so lange, so weit gehen würde. Als er ihren Trick durchschaute, hatte er darauf in der einzigen Weise geantwortet, die er in der Hitze des Gefechts für angemessen und machbar gehalten hatte - indem er es ihr mit gleicher Münze heimzahlte. Aber er hätte nie gedacht, dass sie sich ihm stellen würde, ihm auf einer Ebene nach der anderen Paroli bieten würde, sich so geschickt und rücksichtslos verteidigen, bis sie an diesen Punkt gelangten, diesen kritischen Punkt, an dem alles Weitere in ihrem Tanz auf Messers Schneide stand. Er hatte gedacht, dass sie schon längst aufgegeben hätte. Nie hätte er es sich träumen lassen, dass er ihr so hart zusetzen, selbst so weit gehen müsste.


  So weit, dass er innerlich bebte, im Griff eines machtvollen, aber unbefriedigten Verlangens - in den Klauen der Leidenschaft.


  Ein Selbst, das er nicht wiedererkannte, getrieben von heißer Lust, erinnerte ihn daran, dass sie damit angefangen hatte. Er war auf sie eingegangen, sollte sie dann nicht auch seinen Preis zahlen?


  Während er mit ihr in seinen Armen im Wäldchen stand, ihr schlanker Leib und voller Mund nachgiebig - sie gehörte in diesem Moment ihm, das wusste er genau -, war das Verlangen, sie zu verführen, es ihr in angemessener Weise zu vergelten, beinahe unbezwingbar.


  Doch nun, da sie sich ergeben hatte und nicht länger gegen ihn ankämpfte, erkannte er eine unterschwellige Unschuld in ihrer Reaktion. Da sie nicht länger wild entschlossen schien, ihn zu besiegen, schien die Frau tief in ihr sehr verletzlich.


  Er wünschte es sich vielleicht, diese härtere, dunklere Seite von ihm wünschte es sich, aber er konnte ihr einfach nichts antun.


  Den Kuss zu unterbrechen kostete Kraft; sie waren zu weit gegangen, um einfach aufzuhören und einen Schritt zurück zu machen. Er musste sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückholen, zwang sich Schritt um Schritt von einem Abgrund weg, an dem er nie zuvor gestanden hatte.


  Schließlich hob er den Kopf, blickte auf ihre leicht geschwollenen, wunden Lippen. Er war nicht gerade sanft mit ihr umgegangen. Er beobachtete, wie sie Luft holte, dann flatternd die Lider hob.


  Er sah in dunkel smaragdgrün leuchtende Augen, von denen sich der Schleier der Lust allmählich hob.


  Er studierte diese Augen, versuchte das wilde Drängen seines Blutes zu ignorieren, war sich ihrer Nähe immer noch beinahe schmerzlich bewusst, dem Heben und Senken ihres Busens unter der Samtjacke, während sie um Atem rang.


  In den grünen Tiefen stand Verstehen, ihre Augen, die sich ebenso wenig wie seine von oberflächlicher Schönheit würden täuschen lassen, nein, sie sahen tiefer, begriffen.


  Sie wussten beide, was geschehen war, welche Frage beantwortet worden war. Sie hatte vorgehabt, ihn herauszufordern, hatte viel aufs Spiel gesetzt in dem Wissen, dass sie wenigstens herausfinden würde, wer auf diesem Gebiet der Stärkere von ihnen beiden war.


  Sie hatte gehofft, ihn manipulieren zu können, ihn mit ihren durchaus bemerkenswerten Reizen in ihren Bann zu schlagen. Sie hatte wagemutig die Würfel geworfen und verloren. Er las das Wissen in ihrem Blick.


  Das zynische arrogante Lächeln konnte er sich nicht verkneifen. »Ich denke, damit ist das wohl entschieden.«


  Ihre Augen blitzten auf, Wut funkelte darin, aber sie erholte sich und antwortete nicht.


  Er sah ihr einen Moment länger in die Augen, dann ließ er sie langsam, vorsichtig los. »Darf ich darauf hinweisen, dass es klug wäre, zu den Pferden zurückzukehren?«


  Es wäre auf jeden Fall klug, Abstand zwischen sie zu bringen.


  Sie schaute weg, zu den Pferden.


  Er zwang sich, einen Schritt zur Seite zu machen, damit sie gehen konnte. Still und, so meinte er, leicht benommen begann sie den Rückweg zum Waldessaum.


  Ohne ein weiteres Wort lief er neben ihr.


  Pris kämpfte darum, ihre Glieder zum Gehorsam zu bewegen, ihren Verstand benutzen zu können, rang damit, alles zu verstehen, was geschehen war. Da hatte es einen Augenblick gegeben - nein, sie schlug im Geiste die Tür vor diesen Erinnerungen zu, verdrängte sie resolut. Wenn sie es sich erlaubte, darüber nachzugrübeln, wäre sie nie in der Lage, ihn so zu behandeln, wie sie es musste.


  Er ging neben ihr; sie verzichtete darauf, ihn anzusehen, sie war sich seiner immer noch zu deutlich bewusst, des Gefühls seines Körpers an ihrem, der perfiden und köstlichen Empfindung, in seinen Armen gefangen zu sein, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Köstlich? Was war mit ihr los? Von ihm geküsst zu werden hatte sie ganz offensichtlich den Verstand gekostet.


  Sie zog die Brauen zusammen, als sie an den Rand der Bäume kamen, und die Falte vertiefte sich, als sie merkte, dass es keinen umgestürzten Baumstamm, keinen Stumpf oder Ähnliches gab, das sie zum Aufsitzen benutzen könnte.


  Ihm war das ebenfalls nicht entgangen. Mit einem knappen Winken bedeutete er ihr, zu ihrem Pferd zu gehen, er folgte dicht hinter ihr. Sie blieb bei der Stute stehen, sammelte sich und drehte sich entschlossen zu ihm um.


  Sie schaute auf sein ordentlich gebundenes Halstuch, zwang sich, den Blick zu heben und ihm in die Augen zu sehen, gerade als er seine Hände um ihre Taille legte.


  Und wieder geschah es. Hitze wallte auf, breitete sich von der Stelle aus, an der er sie berührte. Verlangen und mehr wuchs zu einer Welle, durchströmte sie ... und ihn. Ihre Blicke verfingen sich. Seine Miene, jeder Zug seines schönen Gesichts verriet, dass er sie begehrte.


  Obwohl Lust in seinen dunklen Augen loderte, war sie gezügelt, beherrscht. Er musterte sie einen Moment, dann erklärte er mit unbewegter, ja fast teilnahmsloser Stimme: »Miss Dalling, ich schlage vor, wenn Sie auch nur einen Funken Überlebensinstinkt haben, sollten Sie davon absehen, mich noch einmal zu beeinflussen suchen, indem Sie sich selbst als Köder anbieten.«


  Wut flammte in ihr auf. Hochmütig hob sie die Brauen.


  Seine Züge waren wie aus Stein gemeißelt. »Gleichgültig, was für Männer Sie bislang Ihrem Willen gebeugt haben, geben Sie sich nicht der Illusion hin, bei mir ginge das auch. Wenn Sie sich mir noch einmal anbieten, werde ich zugreifen.«


  Es kostete sie ziemliche Willenskraft, ihm in die Augen zu sehen, den Blick nicht abzuwenden, sich keine Reaktion auf die Drohung anmerken zu lassen. Sie musste sie nicht hören; wenn sie irgendetwas in den letzten Minuten eben gelernt hatte, dann, dass er der eine Mann war, dem sie besser aus dem Weg ginge.


  Genau das hatte sie auch vor, sofern es ihr möglich war. Sie schaute vielsagend auf ihre Stute.


  Mit zu einer geraden Linie zusammengepressten Lippen hob er sie in den Sattel, hielt ihr die Steigbügel, als wäre er es gewohnt, Damen in dieser Weise behilflich zu sein.


  Sie fragte sich, wer es wohl ... dann zwang sie ihre Gedanken von solch überflüssigen Fragen weg. »Danke.« Mit einem kühlen Nicken nahm sie die Zügel und wendete die Stute.


  Sie ließ sie sogleich davonpreschen. Alles, um so schnell wie menschen- beziehungsweise pferdemöglich aus Caxtons Blickfeld zu entschwinden.


  Pris ritt wie der Wind, ließ sich von der physischen Anstrengung besänftigen, ihre aufgewühlten Sinne beruhigen. Sie näherte sich bereits dem gemieteten Landhaus, als sie sich endlich so weit gefasst hatte, dass sie denken konnte.


  »Kaum überraschend«, sagte sie halblaut zu sich und zügelte die Stute zu einem leichten Schritt. »Ich werde schließlich nicht jeden Morgen beinahe verführt.«


  Sie wusste, Caxton hatte es in Erwägung gezogen. Erwogen, aber sich dann mit Bedacht dagegen entschieden und sie verschont.


  Wenn sie wieder daran zurückdachte, wie sie sich gefühlt hatte, atmete sie scharf aus. »Er gehört verboten. Wenn er mir das antun kann, die ich mich ja nicht leicht von körperlichen Reizen blenden lasse, wie ergeht es da dann wohl empfänglicheren jungen Damen?«


  Die Stute schnaubte und lief ansonsten unbeeindruckt weiter.


  Pris rümpfte die Nase. Egal, Caxton hatte ihr eine Atempause verschafft. Wie der Gentleman, der er war, hatte er ihren traurig fehlkalkulierten Versuch, ihn zu manipulieren, nicht ausgenutzt. Sie hätte wissen müssen, dass er sich als immun erweisen würde, der vorsichtigere Teil ihres Wesens hatte das geahnt, aber sie musste es versuchen, und ihr fiel auch wieder der Grund ein.


  Mit hochgezogenen Brauen überlegte sie, wenn ihr bis eben nicht eingefallen war, warum sie ihn überhaupt geküsst hatte, dann standen die Chancen nicht schlecht, dass er völlig vergessen hatte, was sie vorher bei dem Übungsplatz getan hatte.


  Gut, nein, ausgezeichnet. Das war genau das, was sie vorgehabt hatte, und es war ihr gelungen.


  Aber sie hatte Cromartys Pferde und seine Leute aus den Augen verloren; sie hatte noch nicht einmal die Zeit gehabt, zu schauen, ob Russ auf einem der Pferde saß. Das war ganz allein Caxtons Schuld; es war wirklich ärgerlich; besonders wenn man ihre wachsende Sorge um Russ’ Sicherheit bedachte.


  Wenigstens hatte sie jetzt eine grobe Vorstellung von dem Gebiet, in dem Cromarty seine Rennpferde trainieren ließ. Sie würde einfach noch einmal dorthin gehen und Russ finden, dann wäre zwar alles vielleicht noch nicht in bester Ordnung, aber schon viel besser.


  Zunächst einmal hoffte sie ernsthaft, es wäre ihr möglich, Caxton aus dem Weg zu gehen, dem arroganten Wüstling. Seine Warnung erboste sie, schlimmer, bei ihrem Temperament - betrüblich leicht reizbar - bewirkte eine Warnung, etwas besser nicht zu tun, nur, dass sie sich stärker in Versuchung geführt fühlte, genau das zu tun.


  Sie erreichte das Haus, lenkte die Stute zu den Ställen. Da war etwas an Caxtons Warnung, das irgendwie nicht richtig klang. Sie ging seine Worte erneut durch, seine Betonung, versuchte, die Gefühle dahinter zu lesen. Er musste sein Verlangen stark zügeln.


  Auf dem Hof vor dem Stall saß sie ab, übergab das Tier dem Stallburschen und machte sich gedankenversunken auf den Weg zur Seitentür des Landhauses, als ihr aufging, was sie störte.


  Er hatte keinen Grund, sie zu warnen.


  Er wusste, dass sie die Gefahr erkannt hatte. Wenn er sich wirklich so unter Kontrolle hatte, wie sie gedacht hatte - wie er es vorgab, wie er sie hatte glauben lassen -, wenn er auch nur halb so gerissen wäre, wie sie glaubte, dann hätte er sie einfach gehen lassen.


  Sie blieb stehen.


  Wenn sie ihn nicht mit Sinnlichkeit beeinflussen konnte, warum sollte er sich die Mühe machen, sie zu warnen, es nicht wieder zu tun?


  Er wollte, dass sie ihm verriet, was sie wusste; wenn er ihr gegenüber unempfänglich war, warum sollte er es sie dann nicht wieder versuchen lassen, einfach abwarten und sie dann dazu bringen, ihm alles zu sagen. Solche Manipulation war ein zweischneidiges Schwert, sie funktionierte in beide Richtungen, was er fraglos wissen musste.


  Sie stand im Sonnenschein, ging alle Möglichkeiten im Geiste durch. Nur eine passte.


  Er blieb von ihr nicht halb so unberührt, wie es ausgesehen hatte.


  Er wollte nicht, dass sie ihn erneut auf die Probe stellte, weil sie das nächste Mal am Ende Erfolg haben könnte, ihn an einer Grenze zu halten, die nicht so dicht am Abgrund lag. Am Ende könnte sie sogar wirklich die Oberhand gewinnen.


  Oder wenigstens etwas in der Hand halten, was sie ihm als Tausch anbieten konnte.


  »Gut, gut.« Mit schmalen Augen dachte sie nach, nickte entschieden und setzte ihren Weg fort. Das war sicherlich etwas, was man sich merken sollte, besonders wenn, wie sie allmählich befürchtete, es sich als nicht machbar erwies, seine Gegenwart zu meiden.


  Sie hatte Cromartys Reitstall gefunden und eine Schwachstelle in Caxtons sonst so beeindruckender Rüstung entdeckt. Alles in allem war der Morgen für sie doch kein vollkommener Fehlschlag gewesen.
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  »Heute Morgen hat sie ganz offensichtlich nach einem bestimmten Rennstall Ausschau gehalten.« Lässig zurückgelehnt in einem breiten Polstersessel im Privatsalon von Demons und Flicks Heim sitzend, hatte Dillon in Gegenwart ihrer beiden ältesten Kinder Flick und Demon alles berichtet, was er über Miss Dalling bislang herausgefunden hatte.


  Er und Barnaby, der auf der Fensterbank saß, hatten sich am Vormittag getroffen; nachdem sie ihre Entdeckungen diskutiert hatten, hatten sie beschlossen, Demon um Rat zu fragen. Es gab nur wenige, die sich besser in der Welt der Pferderennen auskannten, und außerdem gab es niemanden, dessen Urteil Dillon mehr traute, wenn es um Wettbetrug ging.


  »Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, ritt sie davon. Ich folgte ihr. Sobald sie erkannte, dass sie mich nicht abschütteln konnte, kehrte sie nach Carisbrook House zurück.


  Eine verkürzte Darstellung, aber in den wesentlichen Punkten stimmte es. Dillon schaute zu Flick, die auf der Lehne von Demons Stuhl hockte. Heute trug sie keine Hosen; sie hatte Zeit mit ihren Kindern verbracht statt mit den Vollblütern ihres Gatten. Die beiden älteren Kinder Prudence und Nicholas hatten sich zu den Erwachsenen in den Salon gesellt, als wäre das ihr gutes Recht. Nicholas, acht Jahre alt, war rein äußerlich eine Miniaturausgabe von Demon und über sein Alter hinaus intelligent. Er lümmelte neben Barnaby auf der Fensterbank und hörte interessiert zu, während Prudence, für alle nur Prue, die mit ihren zehn Jahren das älteste der Kinder war, sich neben Demon gesetzt hatte. Sie war in ihrem Aussehen eine echte Cynster, auch wenn der trotzige Zug um ihr Kinn Dillon stark an Flick erinnerte. Wie ihre Mutter sah sie alles, was um sie herum geschah, als etwas an, das sie anging; die Geschichte, die Dillon erzählte, fand sie faszinierend.


  »Ich bezweifle ernstlich, dass Miss Dalling direkt in das verwickelt ist, was vor sich geht«, beendete er seinen Bericht, »aber sie weiß eindeutig etwas, und zwar mehr als wir. Ich denke, dass sie jemanden beschützt, wahrscheinlich ihren Bruder.«


  »Jedenfalls hat sie reagiert, als du geraten hast, dass er es war, mit dem ich gekämpft habe«, warf Barnaby ein, »und was du noch nicht weißt, weil ich vergessen habe, es zu erwähnen, ist, dass der Kerl ihr tatsächlich ähnlich sah.«


  Dillon blinzelte. Barnaby fügte hinzu: »Nun, eine raue männliche Version von ihr. Genau genommen sah er aus wie eine heruntergekommene Kreuzung zwischen ihr und dir.«


  Flick war dem Austausch interessiert gefolgt. Sie öffnete den Mund, um die auf der Hand liegende Frage zu stellen.


  Doch Prue kam ihr zuvor. »Wie sieht sie denn aus? Ist sie hübsch?«


  Alle schauten Dillon an.


  Er zögerte, dann räumte er ein. »Sie ist nicht hübsch, sie ist die atemberaubendste, attraktivste und wunderschönste junge Dame, die mir je unter die Augen gekommen ist. Wenn sie ohne Ring am Finger in die Hauptstadt fährt und nicht innerhalb einer Woche einen Heiratsantrag annimmt, werden die Mütter heiratsfähiger Töchter mit gezückten Messern über sie herfallen.«


  Flicks Brauen hoben sich. »Gütiger Himmel! Und diese Göttin weilt in Newmarket?«


  Ein nachdenkliches Glimmen trat in Flicks blaue Augen. Dillon betrachtete es, dann sah er zu Demon, fragte sich, wie sein mächtiger Schwager wohl vorgehen würde. Demon hatte sehr strikte Ansichten dazu, wenn Flick etwas Gefährliches tun wollte. Auf der anderen Seite erlaubte er ihr, seine Pferde zu reiten, daher war seine Definition von »gefährlich« dehnbar. Dehnbar genug, dass er und Flick nun schon deutlich mehr als zehn Jahre lang glücklich verheiratet waren.


  Demon musste Flick nicht einmal ansehen, um zu wissen, was sie dachte. Er blickte zu ihr. »Denkst du, du könntest mehr von Miss Dalling erfahren, wenn du ihre Bekanntschaft auf gesellschaftlicher Ebene suchst?«


  Flick lächelte. »Sie kennen zu lernen dürfte nicht schwierig werden. Allerdings«, sie sah zu Dillon, »ihr die notwendigen Informationen zu entlocken bedarf vermutlich Überredungskünsten, wie ich sie nicht habe.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wir werden sehen.«


  Dillon gefiel die Berechnung nicht, die er in Flicks himmelblauen Augen entdeckt hatte. »Ihre Tante hat Carisbrook House gemietet. Miss Dalling behauptet, ihre Tante sei exzentrisch und derzeit vom Rennsport fasziniert, woher auch ihr Interesse an dem Register rührt.«


  »Hm.« Flick dachte nach. »Du hast sie beim Ausritt getroffen. Wie gut sitzt sie auf dem Pferd?«


  Er lächelte. »Nicht so gut wie du.«


  Das brachte ihm mitleidige Blicke von Flick, Demon, Nicholas und Prue ein. Flick war die beste Reiterin des Landes. Sie konnte sogar Demon bei einem Wettrennen in ernste Schwierigkeiten bringen, dabei war er fraglos der Beste. Zu sagen, dass Miss Dalling nicht so gut wie Flick ritt, verriet nichts über ihre Reitkünste.


  »Im Grunde genommen reitet sie recht gut.« Er dachte zurück, dann erklärte er mit hochgezogenen Brauen: »Eigentlich war sie sogar verflixt gut, wesentlich besser als eine durchschnittliche Reiterin.«


  »Also kennt sie sich mit Pferden aus?«, fragte Demon.


  Dillon begriff, worauf er hinauswollte. »Ja, aber nicht so, wie du meinst. Sie kennt sich aus wie ich, aber nicht so wie ihr beide.«


  Demon verzog das Gesicht. »Also gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass ihre Familie ein Gestüt besitzt oder etwas Ähnliches. Aber es gibt eine Verbindung zu Pferden.«


  Dillon nickte.


  »Also«, Demon sah zu Flick, »werden wir Miss Dalling dir überlassen, Liebes, wenigstens, bis wir mehr über sie wissen. In der Zwischenzeit«, er blickte zu Dillon und Barnaby, »müssen wir entscheiden, wie wir am besten der Möglichkeit nachgehen, dass ein Betrug in Form eines Pferdetausches stattgefunden hat und in dieser Saison bei den Rennen wiederholt werden soll.«


  Barnaby beugte sich vor, alle Gelassenheit fiel von ihm ab. »Also sind Sie auch der Ansicht, dass da etwas im Gange ist? Dass es nicht nur unsere übereifrige Phantasie ist, die die Informationen tollkühn verknüpft, über die wir zufällig gestolpert sind?«


  Dillon musterte Demons Miene. Die gut geschnittenen Züge verrieten eine gewisse Grimmigkeit.


  »Ich glaube nicht, dass Ihre Sorgen einer übereifrigen Phantasie entspringen.« Demons Lippen verzogen sich. »Ich wünschte, ich könnte die Beweise abtun und uns allen versichern, dass nichts daran ist. Doch es sind zu viele Teilchen, um noch Zufall sein zu können. Und wenn es kein Zufall ist, dann gibt es nur eine andere Erklärung - es wird ein Betrugsmanöver geplant.«


  Dillon wechselte einen Blick mit Barnaby, dann sah er zu Demon. »Also, wie sollen wir weiter vorgehen?«


  Sie trugen zusammen, was sie alles wussten - den Kindern wurde es langweilig. Mit einem mütterlich nachsichtigen Lächeln stand Flick auf, bedeutete den Männern, sitzen zu bleiben, und brachte die Kinder zur Tür. »Es ist Zeit für unseren Ausritt.« Sie nickte Barnaby zum Abschied zu, dann Dillon und warf Demon einen vielsagenden Blick zu. »Du kannst es mir nachher erzählen.«


  Demon hob die Brauen, aber als er sich wieder umdrehte, stand da ein Lächeln in seinen Augen.


  Nachdem sie alles aufgezählt hatten, was sie wussten, sammelten sie die Fragen, auf die sie am dringendsten Antworten haben wollten, und gingen die verschiedenen Möglichkeiten durch. Was sie unbedingt rasch überprüfen mussten, waren die Gerüchte unerwarteter Verluste in der Frühjahrsrennsaison.


  »Wenn wir herausbekommen, welche Rennen und welche Pferde davon betroffen waren, dann hätten wir einen Anhaltspunkt.«


  Barnaby schnitt eine Grimasse. »Als ich die Sache neulich schon einmal aufgerührt habe, löste sich alles in Luft auf, niemand wollte Namen nennen.«


  Demon schnaubte. »Zu viele Gentlemen sorgen sich darum, was andere über sie denken. Sie grummeln und meckern, wenn es aber darum geht, eine konkrete Beschwerde zu äußern, um Himmels willen - wo kämen wir da hin! Es kann auch erst vor Kurzem zu Verlusten gekommen sein, von denen wir noch gar nicht gehört haben. Die größten Verluste aufgrund solcher Betrügereien treten nicht an der Rennbahn auf, sondern bei den Buchmachern in London. Dort werden die größten Wetten platziert, dort sind die unerwarteten Versager im Rennen am schmerzlichsten zu spüren. Wir sollten wenigstens ein paar derjenigen, die sich beschwert haben, überreden können, etwas genauer mit ihren Anschuldigungen zu werden.«


  Jemand musste nach London fahren und den dortigen Gerüchten nachgehen. Da die Herbstrennsaison bereits lief, konnten weder Dillon noch Demon Newmarket verlassen. Demon könnte zwar seinen Bruder Vane benachrichtigen sowie seine Cousins Devil und Gabriel Cynster, die alle derzeit in der Stadt waren. »Wenn wir es erklären und Betroffene benennen können, wissen sie, wie man die Geprellten dazu bringen kann, konkret zu werden.«


  Demon schaute Barnaby an. »Sind Sie bereit, nach London zurückzukehren und mithilfe der anderen zu sehen, was Sie herausbekommen können?«


  Barnaby war einverstanden. »Ich werde es auch meinem Vater gegenüber erwähnen.« Sein Vater hatte Verbindungen zur neuen Polizeibehörde. »Einer der Inspektoren hat vielleicht was gehört. Ich breche heute Nachmittag auf.«


  »Inzwischen werde ich hier Ohren und Augen aufhalten.« Demon wandte sich an Dillon. »Was dich betrifft ...« Ein wölfisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich glaube eher nicht, dass Flick bei Miss Dalling etwas erreichen wird. Ein Zusammentreffen auf gesellschaftlichem Boden sollte dir hingegen durchaus dabei helfen, sie für unsere Sache zu gewinnen.«


  Dillon schnitt eine Grimasse. »Wenn sie mir nur verraten würde, was sie über das Register wissen will oder noch besser weshalb ...« Er brach ab, schüttelte den Kopf. »Ich bin überzeugt, dass sie etwas weiß, aber ...«


  »Aber«, unterbrach ihn Demon, »sie hat Angst, das zu enthüllen, was sie weiß, zum einen, weil sie nicht begreift, was es bedeutet, und zum anderen, weil sie jemanden schützen will.« Er erwiderte Dillons Blick. »Du musst Miss Dallings Vertrauen erwerben. Ohne das wirst du nichts aus ihr herausbekommen -hast du es aber, wird sie dir alles erzählen.«


  Demon lächelte, aber nicht unbeschwert. »Ganz einfach.«


  Dillon schaute ihn unbeeindruckt an. »Einfach?« Er gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. »Das werden wir sehen.«


  Pris war ungeduldig und gereizt, sie zwang sich aber zu warten, den Rest des Tages und den nächsten verstreichen zu lassen, ehe sie wieder mit den Hühnern aufstand und aus dem Haus schlüpfte, um Lord Cromartys Pferde zu suchen.


  Sie achtete auf ihre Umgebung, während sie durch den diesigen Morgen ritt, entdeckte aber keinen Hinweis auf eine mögliche Verfolgung. Wenn Caxton draußen auf der Heide wartete, würde er sie mit ein bisschen Glück gar nicht wiedererkennen. Sie saß auf einem kräftigen, aber ansonsten wenig bemerkenswerten kastanienbraunen Wallach rittlings im Sattel, trug Hosen, Stiefel und eine Jacke sowie einen breitkrempigen Hut, den sie tief ins Gesicht gezogen hatte, und einen dicken Schal ums Kinn. Sobald sie Cromartys Stall gefunden hatte, wollte sie den Männern auf dem Rückweg zu Russ folgen; und das war viel leichter zu bewerkstelligen, wenn sie wie ein x-beliebiger Stallbursche aussah.


  Zu ihrer Erleichterung trainierten Cromartys Männer die Pferde ganz in der Nähe der Stelle, wo sie sie vorgestern gesehen hatte. Sie beobachtete sie aus dem Schutz von ein paar Bäumen und musterte die Reiter kritisch. Russ war nicht unter ihnen.


  Sie wusste nicht genau, was Russ als Hilfsstallmeister zu tun hatte; seine Pflichten in Newmarket schlossen das morgendliche Training vielleicht gar nicht mit ein.


  Während Harkness die Rennpferde die verschiedenen Galopparten durchlaufen ließ, dachte sie an Russ, sah sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge, erinnerte sich an gemeinsame Erlebnisse, die sie lächeln ließen. Schließlich gab Harkness den Befehl zum Aufhören. In einer langen Reihe brachen die Männer mit den Tieren auf.


  Sie folgte unauffällig, nicht dicht hinter ihnen, sondern so weit zurück, wie sie es wagte, und leicht seitlich versetzt. So sah es, falls jemand sich umdrehte und sie bemerkte, nicht so aus, als ob sie ihnen nachritt.


  Die Pferde gingen Schritt, trabten ein Stück, verfielen wieder in Schritt. Schließlich überquerten sie eine Straße und bogen in einen Weg ein. Pris blieb stehen, um das Ortsschild zu lesen: Swaffam Prior. Wenn jemand sie jetzt beobachtete, würde es aussehen, als ob sie zum Dorf ritt; sie bog in den Weg ein.


  Sie achtete darauf, dem Trupp vor sich nicht zu nahe zu kommen, der schließlich nach rechts in einen schmaleren Pfad abbog, der zu einer Ansammlung von Gebäuden führte.


  Pris verließ den Weg, ritt durch die Felder um das Anwesen herum und fand eine niedrige, dicht mit Büschen bestandene Anhöhe dahinter, die sie erklomm. Im Schutz der Sträucher schaute sie auf den Hof; es war klar, dass Lord Cromarty hier seine Pferde untergebracht hatte.


  Voller Vorfreude, Russ bald zu entdecken, beobachtete sie, wie die Pferde abgesattelt wurden, zum Abkühlen umhergeführt und gebürstet sowie getränkt wurden. Sie kniff die Augen zusammen, studierte jeden Mann, der über den Hof schritt.


  Keiner von ihnen war Russ.


  Lord Cromarty kam aus dem Haus, um mit Harkness zu sprechen. Nach einer längeren Diskussion sandte Harkness einen Burschen, ihm ein Pferd zu bringen - eine schwarze, lebhafte Stute. Der Junge ließ sie vor Harkness und Cromarty paradieren, dann brachte er das Tier auf Cromartys Nicken hin zum Stall zurück.


  Pris blieb auf ihrem Wallach im Schatten des Gehölzes, ihre freudige Erwartung verblasste, und ihre Angst nahm zu. Unbehagen machte sich in ihr breit, fast meinte sie, kalte Finger in ihrem Nacken zu spüren.


  Russ war nicht da.


  Sie wusste es tief in ihrem Herzen, auch ohne sich mit den Augen vergewissern zu müssen.


  Nach einer weiteren vergeblichen Stunde brach sie auf und ritt zur Straße nach Swaffam Prior zurück. Sie rang mit sich, dann lenkte sie ihr Pferd in Richtung Dorf.


  Sie musste herausfinden, ob Russ noch irgendwo in Cromartys Stall war.


  Patrick Dooley, Eugenias ergebenes und vertrauenswürdiges Faktotum, verbrachte den Abend in der Dorfkneipe von Swaffam Prior. Er kehrte erst spät zurück und brachte besorgniserregende Nachrichten.


  Pris hatte mit keinem Gedanken erwogen, sich auf ihr Schlafzimmer zurückzuziehen, sie war viel zu aufgeregt, um sich zu entspannen; Eugenia hatte auf der Chaise im Empfangssalon Platz genommen, um ihr Gesellschaft zu leisten, und Adelaide war auch wach geblieben.


  Patrick kam zu ihnen und berichtete, dass - wie Pris bereits geahnt hatte - die Stallknechte aus Cromartys Stall in der Tat am Abend in der winzigen Kneipe verkehrten. Er hatte noch nicht einmal nach Russ fragen müssen; sein Verschwinden war das Hauptgesprächsthema gewesen. Den Pferdeburschen nach war der »feine Pinkel«, wie sie ihn liebevoll nannten, bis vor etwa zehn Tagen wie gewohnt seiner Arbeit nachgegangen. Dann aber war er eines Morgens einfach nicht mehr da gewesen.


  Ihre Beschreibung von Russ klang zutreffend - pingelige Manieren, aber großartig im Umgang mit Pferden. Niemand aus Cromartys Ställen wusste etwas von einem Streit oder hatte etwas von einer Meinungsverschiedenheit mit Cromarty oder Harkness mitbekommen; sie standen alle vor einem Rätsel wegen Russ’ plötzlichem Verschwinden.


  Besonders rätselhaft und von nicht nachlassender Faszination war Harkness’ Reaktion; als er entdeckt hatte, dass Russ weg war. Er hatte einen furchtbaren Wutanfall bekommen. Auch Cromarty war wütend geworden. Das Ergebnis war, dass Cromarty eine Belohnung auf Hinweise auf Russ’ Verbleib ausgesetzt hatte - mit der Begründung, Russ wisse zu viel über die Rennpferde des Stalles, ihre Mätzchen und Besonderheiten, unter welchen Bedingungen sie schlecht liefen. Daher wollte er sichergehen, dass er diese Geheimnisse nicht an Mitbewerber veräußerte.


  »Er ist also fort«, beendete Patrick seinen Bericht, »aber niemand weiß, wohin.« Patrick war Ire, eine verlässliche Stütze in Eugenias kleinem Haushalt. Er war sechs Jahre älter als Pris, und seine Einsatzbereitschaft für ihre Tante stand außer Frage.


  Sie musterte seine leidenschaftslose Miene. »Russ muss noch am Leben sein. Wenn er es nicht wäre, hätten Harkness und Cromarty keine Belohnung ausgesetzt. Russ hat gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und ist geflohen, ehe sie ihn aufhalten konnten. Dann hat er ein Versteck aufgesucht.«


  Patrick nickte. »Das denke ich auch.«


  »Wo würde er sich verstecken?«


  Patricks Blick trübte sich. »Das wissen Sie besser als ich.«


  Pris verzog das Gesicht. In den Jahren, die Eugenia auf Dalloway Hall gelebt hatte, hatte Patrick sie und Russ gut kennen gelernt; außer ihr und Albert hatte Patrick ihrer Meinung nach die beste Kenntnis von ihrem Zwillingsbruder.


  »Ich weiß nicht viel über Pferderennen, aber ...« Patrick sah ihr in die Augen. »Wäre er hiergeblieben oder lieber nach London gegangen?«


  Sie blinzelte. »Ich weiß nicht. Er war vor drei Nächten noch hier, aber jetzt? In London wäre es für ihn leichter, sich zu verstecken, da hat er Bekannte, Freunde aus Eton und Oxford. Vielleicht hat er vor, sich für das, was er herausgefunden hat, in der Stadt Hilfe zu holen.«


  »Ich werde die Postkutschen überprüfen, sehen, ob er eine nach London genommen hat oder sonst irgendwohin.« Patrick sah zu Eugenia. »Ich muss wohl nach Cambridge gehen und da auch nachfragen, falls er von dort gefahren ist.«


  Eugenia nickte. »Geh gleich morgen. Kümmer du dich um diesen Aspekt. Unterdessen schauen wir, was wir hier erreichen können.« Sie sah Pris an. Ihre weiche Stimme nahm einen stählernen Unterton an. »Das hier ist eindeutig kein Streich, nicht etwas, bei dem dein leichtsinniger Bruder über die Stränge schlägt, sondern etwas Ernsthaftes. Wir müssen alles unternehmen, um Russ zu helfen. Also - was können wir tun?«


  Pris dachte nach, dann stieß sie einen Laut der Erbitterung aus. »Wir landen immer wieder bei diesem vermaledeiten Register!« Sie blickte zu Eugenia. »Tut mir leid, aber ohne das Wissen, was genau dieses Register enthält, haben wir keine Ahnung, worüber Russ gestolpert sein mag. Wir wissen, er ist hinter dem Register her. Dahinterzukommen, was darin steht, wird uns einen Hinweis liefern, welche Art von faulen Geschäften er entdeckt hat.«


  »Gibt es keine Kopie?«, fragte Patrick.


  Pris schüttelte den Kopf. »Und es ist gut bewacht - jetzt sogar noch besser.« Sie wurde ein wenig rot. »Ich bin letzte Nacht dorthin geritten und habe mich umgesehen - das Wäldchen abgesucht, falls Russ noch einmal zurückgekommen sein sollte. Das ist er nicht, aber ich habe zwei zusätzliche Wachen auf Patrouille um das Gebäude gesehen. Caxton weiß, dass Russ und ich beide das Register haben wollen, und er ist wild entschlossen, dass wir es beide nicht zu Gesicht bekommen.«


  Eugenia zog die Brauen hoch. »Vielleicht sollten wir probieren, Mr Caxton auf eine andere Weise umzustimmen.« Sie schaute Pris an. »Du hast gesagt, er sei standesgemäß.«


  »Ich habe auch erzählt, dass er schöner als ich ist und ähnlich unempfänglich für sanfte Überredung.«


  Sie sah Patricks breites Lächeln; sie sandte ein Stirnrunzeln in seine Richtung, aber dagegen war er immun.


  »Ich nehme nicht an«, sagte er, »dass Caxton umzustimmen Ihnen als lockende Aufgabe erscheinen könnte?«


  Sie verschränkte die Arme. »Vielleicht, aber ...«


  Das war eine Herausforderung, in der sie am Ende unterlag.


  »Ich frage mich nur ...«


  Alle drehten sich um, um Adelaide anzusehen. Eine leichte Falte stand zwischen ihren Brauen. »In der Stadt habe ich eine Leihbücherei gesehen. Das hier ist schließlich Newmarket, vielleicht gibt es dort ein Buch, das uns etwas über das Register erzählt?«


  Pris blinzelte erstaunt. »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag.« Sie lächelte. »Gut gemacht, Adelaide! Wir werden gleich morgen Vormittag hingehen, und während wir dort sind, schauen wir auch nach einer Karte. Ich möchte erfahren, was Gemeindeland ist und ob es irgendwelche halb verfallenen Hütten oder verlassenen Ställe auf der Heide gibt.«


  Patrick nickte. »Eine weitere ausgezeichnete Idee.«


  »Nun gut.« Eugenia nahm ihre Handarbeit. »Wir alle haben morgen etwas zu erledigen. Daher schlage ich vor, dass wir nun zu Bett gehen, es ist schon Mitternacht!«


  Zum Klang der Standuhren im Haus erhoben sie sich.


  Pris, die hinter Eugenia die Treppe hochstieg und sich tröstlich der vertrauten Klänge und der komfortablen Unterkunft hier bewusst war, fragte sich unwillkürlich, wo Russ wohl war, ob er in den Genuss irgendwelcher Bequemlichkeiten kam, welche Geräusche er gerade hörte.


  Sie musste herausfinden, wo er war. Und ob der kalte Knoten der Furcht in ihrem Magen gerechtfertigt war.


  »Wie es der Zufall will, besitzen wir eine Karte, in der die Ställe und Gestüte verzeichnet sind.« Die Dame hinter dem Tresen der Leihbibliothek lächelte Pris an. »Ich fürchte, Sie können sie sich nicht ausleihen, aber Sie sind herzlich eingeladen, sie sich eingehend anzusehen.« Sie deutete mit dem Kinn zur Wand. »Sie hängt dort drüben.«


  Pris drehte sich um und entdeckte eine sehr große, ausführliche Karte, die einen größeren Anteil der gegenüberliegenden Wand bedeckte.


  Hinter ihr sprach die hilfsbereite Dame weiter: »Es kommen so viele Gentlemen herein, die auf dem Weg zu diesem oder jenem Gestüt sind, aber nicht wissen, wie sie dorthin gelangen sollen, dass wir den Bürgermeister gebeten haben, uns die Karte anfertigen zu lassen.«


  »Ist sie aktuell?«


  »Oh ja. Der Stadtschreiber kommt jährlich mindestens einmal vorbei und trägt die Neuerungen ein. Er war erst im Juli hier, daher enthält sie alle aktuellen Veränderungen.«


  »Danke!« Pris schenkte der Dame ein strahlendes Lächeln. Sie ging von der Theke durch das Foyer und an den Regalen voller Bücher vorbei, die sich im Dämmerlicht des Raumes verloren. Es gab Stühle und niedrige Tische in der Nähe des Fensters. Zwei ältere Damen saßen in Lehnstühlen und verglichen Romane. Pris blieb vor der großen Wandkarte stehen.


  Sie war riesig und herrlich informativ. Sie zeigte sogar ein paar der größeren Wäldchen auf der Heide. Es gelang ihr, die Bäume zu entdecken, unter denen Caxton und sie sich geküsst hatten. Von da aus mit dem Finger zurückfahrend fand sie die Stelle, an der Cromartys Männer die Pferde trainiert hatten, und von da fand sie seine gemieteten Stallungen südöstlich von Swaffam Prior. Sogar die Dorfkneipe war gekennzeichnet.


  An anderer Stelle in der Bücherei, irgendwo zwischen den langen Regalreihen, suchten Eugenia und Adelaide nach Büchern über das Abstammungsregister.


  Nachdem sie Carisbrook House entdeckt hatte, ging Pris die größeren Besitzungen durch, die Gestüte und berühmten Rennställe im Umfeld der Stadt. Sie prägte sich die Namen und Umrisse der bedeutenderen ein, während sie nach entlegenen Hütten oder unbenutzten Gebäuden suchte, irgendetwas, wo Russ Unterschlupf gesucht haben könnte.


  Sie wusste, dass er nicht weit war, sondern sich noch in der Nähe aufhielt. Natürlich war es möglich, dass er nach London gegangen war, daher musste diese Option überprüft werden, doch sie glaubte nicht, dass er es getan hatte.


  Neben einem großen Gestüt, das mit dem Namen »Cynster« gekennzeichnet war, entdeckte sie einen kleineren Besitz, ein altes Herrenhaus namens Hillgate End. Der Familienname, der sorgfältig daruntergeschrieben war, lautete Caxton. Pris studierte die Wege und Straßen darum herum, die Wälder, und bereitete sich im Geiste auf das Unvermeidliche vor: Sie müsste Caxton erneut aufsuchen.


  Nach dem Zwischenfall im Wald wollte sie noch nicht einmal daran denken, scheute sich, ihm erneut gegenüberzutreten. Das riskieren zu müssen. Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung, teilte die Heide in Quadrate ein, um systematisch nach möglichen Verstecken von Russ zu suchen.


  Hinter ihr klingelte die Glocke über der Eingangstür zur Bücherei. Einen Moment später rief eine der Assistentinnen: »Was für ein Zufall, Mrs Cynster! Genau Sie brauchen wir. Ich habe hier eine Dame, die an dem Register interessiert ist - ich nehme an, es ist das Abstammungsregister gemeint, das Mr Caxton aufbewahrt -, aber wir haben keine Bücher darüber, was mir im Übrigen merkwürdig vorkommt. Vielleicht könnten Sie mit ihr reden?«


  Pris schaute sich um und erblickte eine Vision in weichem Sommerblau. Mrs Cynster war eine jung aussehende verheiratete Frau, stilsicher und überaus elegant gekleidet, mit zahllosen goldblonden Locken, die exzellent geschnitten waren. Begleitet wurde sie von einem Mädchen, vielleicht zehn Jahre alt, das geduldig neben ihr wartete.


  Das Mädchen sah Pris, ihre Augen wurden groß, und dann noch größer und runder. Sie starrte sie unverhohlen an, dann hob sie die Hand - ohne den Blick von Pris abzuwenden - und zupfte ihre Mutter am Ärmel.


  Pris wandte sich wieder der Karte zu. Sie war oft Empfänger solch verblüffter Faszination, aber in diesem Fall und unter Berücksichtigung des Aussehens ihrer Mutter hatte das Kind ja einen relativ hohen Vergleichsstandard.


  Auf der Karte betrachtete Pris den Cynster-Besitz und das kleinere Hillgate End direkt darüber. Mrs Cynster - vorausgesetzt, sie war die Mrs Cynster - war Caxtons Nachbarin.


  Hinter ihr stimmte Mrs Cynster zu, mit Eugenia zu sprechen; die Assistentin führte sie zwischen den Buchregalreihen zum hinteren Teil der Bibliothek. Pris hörte, wie dem Mädchen beschieden wurde, still zu sein, als sie versuchte, ihrer Mutter von Pris zu erzählen, dann ging sie mit leicht schlurfenden Schritten mit ihrer Mutter.


  Sie hatte höchstens ein paar Minuten, um zu entscheiden, was sie tun sollte. Zu entscheiden, wie sie am besten die Chance nutzte, die das Schicksal ihr in die Hände gespielt hatte. Mrs Cynster war zwar vielleicht Mr Caxtons Nachbarin, aber Pris konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann, der sie befragt hatte, seine Probleme - sie war sich recht sicher, dass er sie als Problem ansah - mit seinen Nachbarn besprach, und besonders nicht mit den Damen.


  Es gab keinen Grund, weshalb Mrs Cynster von ihr gehört haben sollte, ganz zu schweigen von ihren und Eugenias Beweggründen hinter ihrem Wunsch, das Register zu sehen. Wenn Mrs Cynster jedoch etwas über das verflixte Register wusste oder wenigstens etwas Nützliches über Caxton ...


  Der Karte den Rücken kehrend, ging Pris den Gang zwischen den Buchregalen entlang und ließ sich von Eugenias Stimme leiten.


  »Ich muss gestehen«, sagte Mrs Cynster gerade, »obwohl ich fast mein ganzes Leben in Newmarket verbracht habe und zudem Interesse an der Pferdezucht und dem Trainieren von Rennpferden habe, habe ich wirklich keine Ahnung, was genau im Abstammungsregister steht. Ich weiß, alle Rennpferde sind dort aufgelistet, aber warum und mit welchen Details - ich habe mich das nie gefragt und mich daher auch nicht bei anderen danach erkundigt.«


  Eugenia bemerkte Pris und lächelte. »Da bist du ja, meine Liebe.« Sie blickte zu der goldhaarigen Schönheit. »Mrs Cynster -meine Nichte Miss Dalling. Sie war so hilfsbereit und hat versucht, Antworten auf meine Fragen zu finden.«


  Mrs Cynster drehte sich um. Pris schaute in klare blaue Augen, offen und ohne Falsch, aber dahinter verbarg sich ein scharfer Verstand, dem so leicht nichts entging.


  Lächelnd knickste sie, dann nahm sie die Hand, die Mrs Cynster ihr hinhielt. »Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Mrs Cynsters Lächeln wurde breit; sie war zierlich, mehrere Zoll kleiner als Pris. »Nicht annähernd so erfreut wie ich, Sie zu treffen, Miss Dalling. Ich hasse es, nicht auf dem neuesten Stand zu sein, besonders in Newmarket - und Sie sind offensichtlich die junge Dame, die mir neulich als atemberaubend attraktiv und wunderschön» beschrieben wurde. Diese Beschreibung hatte ich für übertrieben gehalten, aber ich sehe, ich bin zu zynisch gewesen.«


  Ihre tanzenden Augen versicherten Pris, dass das Kompliment aufrichtig gemeint war.


  »Ich frage mich ...« Mrs Cynster richtete ihre blauen Augen auf Eugenia und Adelaide, die still neben ihr stand, dann wieder auf Pris, sie hob die Brauen. »Es wäre mir eine große Freude, Sie der Gesellschaft vor Ort vorzustellen. Soweit ich verstanden habe, wohnen Sie seit Kurzem in Carisbrook House. Sie können sich da unmöglich verkriechen. Außerdem, auch wenn es selten das wichtigste Gesprächsthema der Damen hier ist, kennen sich viele von uns bestens mit Pferderennen aus.« Sie schaute Eugenia an. »Sie werden sicherlich in der Lage sein, mehr zu erfahren.«


  Ein von einem Lächeln begleiteter Blick bezog Pris und Adelaide ein. »Ich gebe heute Nachmittag eine Teegesellschaft. Ich wäre entzückt, wenn Sie kommen könnten. Ich bin sicher, einige von uns könnten das eine oder andere für Sie von unseren Ehemännern erfragen, wenn wir wissen, was genau Sie am dringendsten wissen möchten. Bitte, sagen Sie, dass Sie kommen werden.«


  Eugenia sah zu Pris. Sie hatte nur einen Sekundenbruchteil, um sich zu entscheiden. Sie nickte kaum merklich.


  Eugenia schaute wieder Mrs Cynster an. »Wir fühlen uns geehrt, ihre Einladung anzunehmen, meine Liebe. Ich muss sagen, immer nur nachzuforschen und sich keinen Spaß zu gönnen ist doch reichlich anstrengend.«


  »Wunderbar!« Mit einem strahlenden Lächeln beschrieb ihnen Mrs Cynster den Weg und bestätigte dabei Pris, dass sie wirklich die Herrin auf dem Cynster-Gestüt war.


  Was bedeutete, dass ihr Ehemann wahrscheinlich wusste, welche Details zu einem Pferd bei der Aufnahme in das Register angegeben werden mussten.


  Pris’ Lächeln war aufrichtig. Vorfreude und Hoffnung wallten in ihr auf.


  Mrs Cynster verabschiedete sich, dann rief sie ihre Tochter: »Komm, Prue.«


  Lächelnd blickte Pris das Mädchen an.


  Sie fing einen Blick aus ihren blauen Augen auf, nicht denen ihrer Mutter, sondern irgendwie härtere und schärfere; der Ausdruck auf dem Gesicht der Kleinen verriet entzückte Erwartung und Vorfreude.


  Pris blinzelte verwundert; Prues Lächeln vertiefte sich, sie drehte sich um und folgte ihrer Mutter, die schon zwischen den Regalen verschwunden war. Pris entging der letzte begeisterte Blick nicht, den Prue ihr zuwarf.


  »Nun!« Eugenia strich ihren Schal glatt, dann wandte sie sich ebenfalls zum Gehen. »Der Weg über die Gesellschaft klingt wesentlich vielversprechender als diese Bücher hier. So ein glücklicher Zufall.«


  Pris folgte Eugenia und Adelaide und murmelte etwas Zustimmendes, war in Gedanken aber ganz woanders. Warum hatte Prudence Cynster so erwartungsvoll ausgesehen?


  Pris hatte selbst jüngere Schwestern, und ihre eigene Kindheit lag noch nicht so weit zurück. Sie konnte sich erinnern, welche Themen Mädchen dieses Alters am meisten entzückten.


  Hinter Eugenia und Adelaide trat sie in den Sonnenschein nach draußen und beschloss, dass der Besuch von Mrs Cynsters Teegesellschaft zwar sicher angeraten war, eine gewisse Vorsicht jedoch nicht fehl am Platze wäre.
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  Vier Stunden später war Pris recht zufrieden mit ihrem Debüt in der Newmarketer Gesellschaft. Sie hatte sich als Blaustrumpf ausgegeben, ein schlichtes Kleid aus grau und weiß gestreiftem Twill angezogen und das Haar zu einem gestrengen Knoten im Nacken aufgesteckt, und sie hatte sich bemüht, ruhig und belesen, aber nicht allzu gelehrt zu wirken.


  Die Gesellschaft bei den Cynsters erwies sich als größer, als sie erwartet hatte. Eine ganze Reihe junger Damen und eine erstaunliche Anzahl Junggesellen schlenderten über den Rasen neben dem Haus - unter den wachsamen Blicken einer ganzen Schar von Anstandsdamen, die behaglich im Schatten unter den Bäumen saßen.


  »Danke, Lady Kershaw.« Pris knickste höflich. »Ich freue mich schon, Sie morgen Abend wiederzusehen.« Mit einem leichten Lächeln verließ sie die hochnäsige Matrone.


  Einladungen zu Abendgesellschaften und Feiern waren eine unausweichliche Folge davon, an einer solchen Veranstaltung teilzunehmen; da sie aber herausgefunden hatte, dass die meisten Menschen hier in irgendeiner Weise mit dem Rennsport verbunden waren, war sie mit Eugenia einer Meinung, alle Einladungen anzunehmen, die ausgesprochen wurden. Wer konnte schon sagen, von wem sie die entscheidende Information erhalten würden? Bis es so weit war, würden sie in jeder Richtung ermitteln. Sie und Eugenia waren beide Töchter eines Earls, und Adelaide hatte sich ihr ganzes Leben lang in vergleichbaren Kreisen bewegt. So stellte die Newmarketer Gesellschaft keine größere Herausforderung für sie alle dar.


  Sobald die Vorstellungen erledigt worden waren, hatten sie sich aufgeteilt. Adelaide hatte Anschluss bei den jüngeren Damen gesucht; entschlossen, zu erkunden, ob sie von ihren Altersgenossen etwas über verfallene Scheunen oder Ähnliches erfahren konnte, widmete sie sich freudig ihrer Aufgabe.


  Eugenia war unterdessen damit beschäftigt, mit wahrlich exzentrischem Eifer Informationen zum Register zu sammeln. Leider war es nicht möglich, einzig darüber zu reden; als Pris das letzte Mal vorbeigekommen war, hatte Eugenia gerade ihre Ansicht zum jüngsten Londoner Skandal zum Besten gegeben.


  Pris blieb am Rand der Rasenfläche stehen und schaute sich die Gäste an. Ihre Aufgabe war es, die nicht mehr ganz so jungen Mädchen und die Gentlemen in Gespräche zu verwickeln und zu sehen, was sich so herausfinden ließ. Sie war ihrer Rolle als Blaustrumpf treu geblieben, erwiderte die gewohnten Anspielungen, die ihre Schönheit provozierte, mit verständnislosen oder gar vernichtenden Blicken. Ihre Erscheinung hatte so weit geholfen, wie sie es sich erhofft hatte, aber ihr Auftreten hatte letztendlich den Tag gerettet. Ihr Ruf eilte ihr inzwischen voraus, die Anspielungen wurden weniger gewöhnlich, und mehr junge Damen betrachteten sie mit Interesse statt mit kaum verhohlenem Misstrauen.


  Das war eine erfrischende Abwechslung; sie genoss größere Freiheit; die Rolle erlaubte es ihr, mit anderen auf einer Ebene jenseits des Oberflächlichen zu verkehren. Sie hatte sich schon immer für Menschen interessiert, aber in den vergangenen acht oder zehn Jahren war ihre Schönheit wie eine Mauer gewesen, die einen natürlichen, ungezwungenen Umgang verhindert hatte.


  Jetzt aber, nachdem sie sich umgesehen und ihre Einschätzung bestätigt fand, dass sie mit allen gesprochen hatte, spürte sie, wie sich ihr wahres Ich regte, wie ihre Ungeduld sich meldete.


  Eine Bewegung im vorderen Teil des Salons erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Türen zum Rasen standen offen; aus dem hellen Sonnenschein hier draußen konnte man das Innere des Hauses nur schemenhaft erkennen. Während sie hinsah, bewegte sich einer der Umrisse - mit einer raubtierhaften Anmut, die ihre inneren Alarmglocken Sturm läuten ließ.


  Sie war auf der Hut geblieben, bis sie sich vergewissert hatte, dass weder Caxton noch sein Freund Adair unter den Gästen lauerten. Jetzt, da sie genauer hinschaute und sah, wie der Schatten die Gestalt eines Mannes annahm, beobachtete, wie er auf die sonnenbeschienenen Stufen trat, seine attraktiven Züge und seine unverschämte Arroganz sah, fluchte sie tonlos.


  Sein Blick ruhte bereits auf ihr.


  Pris drehte sich um und begab sich zu einer Gruppe Gäste.


  Unter Dillons Blick verschmolz sie mit der Menge. Er zögerte am Rand des Rasens, war unentschieden, wie er weiter Vorgehen sollte.


  Er hatte die letzten drei Tage an wenig anderes gedacht als an die reizende Miss Dalling; während viele dieser Gedanken sich mit ihrer möglichen Rolle in einem Wettbetrug beschäftigten, war eine erkleckliche Zahl persönlicher gewesen. Er verstand und stimmte im Prinzip Demons Einschätzung sogar zu, dass angesichts des Ernstes der Lage, dem potentiellen Schaden, den der Rennsport erleiden könnte, es gerechtfertigt sei, auch weniger ehrenhafte Methoden anzuwenden, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Dennoch zögerte er, sie zu verfolgen ... oder wenigstens aus diesen Gründen.


  Nach ihrem letzten Treffen war er sich nicht sicher, ob er überhaupt noch mit ihr persönlich zu tun haben wollte.


  Er hatte sie gewarnt. Nie zuvor hatte er auch nur an so etwas gedacht, doch bei ihr hatte er sich verpflichtet gefühlt - aus dem einen unwiderlegbaren und entscheidenden Grund: Keine andere Frau hatte ihn je so in Versuchung geführt wie sie. Sie hatte seine Kontrolle mühelos ausgehebelt, als sei diese nicht im Feuer von Affären in den höchsten Kreisen geschmiedet und von den erfahrensten und niemals abgewiesenen weiblichen Wesen getestet worden. Das zwang ihn, eine Seite von sich zur Kenntnis zu nehmen, von der er bis zu jenem bedeutungsschwangeren Moment nicht geahnt hatte, dass er sie besaß.


  Egal, wie es auch klang, seine Warnung entstammte dem Selbsterhaltungstrieb. Seinem, nicht ihrem.


  Er hatte sich immer als über den Dingen stehend gesehen, zwar schon leidenschaftlich, wenn es ihm passte, aber stets hatte er sich unter Kontrolle gehabt, war nie der Gnade seiner körperlichen Gelüste ausgeliefert gewesen. Sie hatte ihm gezeigt, dass er geirrt hatte, dass mit der richtigen Frau, der richtigen Versuchung, er ebenso von seinen Trieben gesteuert werden konnte wie jeder andere - wie Demon, Gerrard und wie die übrigen Cynster-Männer, in deren Umfeld er die letzten Jahre verbracht hatte.


  Das war kein beruhigender Gedanke, besonders, da es so aussah, als müsse er sie überreden, ihm ihre Geheimnisse zu verraten. Ihr so nahe zu kommen, sie in Versuchung zu führen, sich mit ihr abzugeben, soweit er das musste, würde seine bislang unerschütterliche Beherrschung, die durch sie schon ernstlich geschwächt war, auf eine harte Probe stellen.


  Berücksichtigte man noch die sofortige Reaktion seines Körpers bei ihrem bloßen Anblick, so war er ernstlich in Gefahr. Sie stand im Augenblick, in einem grauweiß gestreiften Kleid mit eingewebten Goldfäden entzückend anzusehen, allein, betrachtete die Menge, eine Außenseiterin, die sich wegen ihrer Schönheit von anderen abhob - so ging es ihm auch oft. Er hegte ernsthafte Zweifel, dass ihre nähere Bekanntschaft zu Verachtung führen würde, wesentlich wahrscheinlicher war da Wahnsinn, wenn er ständig gezwungen war, gegen seine neu entdeckten Dämonen zu kämpfen.


  Trotzdem, ihre ebenso zwangsläufige Reaktion auf ihn, ihr unwillkürlicher Drang, bei anderen Schutz zu suchen, bewirkte, dass seine Mundwinkel sich hoben. Das Raubtier in ihm erkannte ihre Flucht als das, was sie war. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung? Vielleicht müsste er für das Überreden doch nicht weitergehen, als er sich wagte?


  »Da bist du ja!«


  Er drehte sich um und sah Flick geschäftig auf sich zukommen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, sie flüsterte: »Sie ist dort drüben bei den Elcotts - hast du gesehen?«


  »Ja.« Flick hatte ihm die Nachricht geschickt, dass Miss Dalling und ihre Tante heute Nachmittag zu ihr zum Tee kommen wollten. »Wie lange sind sie schon da?«


  »Etwas mehr als eine Stunde, daher hast du noch reichlich Zeit. Und jetzt«, Flick drehte sich suchend zu ihren Gästen um, »würdest du sicher gerne ihre Tante kennen lernen, nicht wahr?«


  »Allerdings. Und danach kannst du mir schon einmal den Weg frei machen.« Dillon tat so, als bemerkte er die begehrlichen Blicke nicht, die ihm folgten. »Ich habe absolut kein Interesse an irgendeiner süßen jungen Dame - nur an Miss Dalling.«


  Flick lachte und fasste ihn am Arm. »Ich stimme dir zu, dass sie nicht süß ist, aber wenigstens ist sie interessant. Wie auch immer, mein lieber Junge, ich fürchte, ungeachtet deines Mangels an Interesse sind zu viele anwesend, deren Interesse du nicht ignorieren kannst.«


  Er stöhnte, fügte sich aber in sein Schicksal und ließ sich von ihr zu der wartenden Menge führen. Er begrüßte mehrere Matronen, verneigte sich vor ihren Töchtern und behielt mühelos seine gewöhnliche Distanziertheit bei; selbst während er die verschiedenen liebreizenden jungen Damen anschaute, waren seine Sinne auf seine Beute fokussiert. Sie ging umher, hielt sich mehr oder weniger hinter ihm auf seinem Weg durch die Gäste.


  Sie hatte sich seine Warnung zu Herzen genommen. Sie zu verlocken, sich wieder in seine Nähe zu wagen, war eine neue Herausforderung.


  Dann brachte ihn Flick zu einer älteren Dame, die neben Lady Kershaw saß. »Das hier ist Lady Fowles. Sie, ihre Nichte und ihre Patentochter verbringen ein paar Wochen in Carisbrook House. Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Cousin vorzustellen, Mr Dillon Caxton. Dillon ist der Hüter des berühmtberüchtigten Abstammungsregisters.«


  »Wirklich?« Lady Fowles lächelte zu ihm auf, ein Adler, der sein Opfer gesichtet hatte.


  Artig neigte Dillon sich über ihre Hand und schaute beim Aufrichten in ein Paar scharfsinniger grauer Augen.


  »Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört, junger Mann. Von meiner Nichte. So wenig zuvorkommend von Ihnen, ihr nicht alles zu erzählen, was ich wissen will.«


  Das Lächeln Ihrer Ladyschaft beraubte ihre Worte aller Schärfe. Dillon antwortete seinerseits mit einem Lächeln. »Ich fürchte, die Details, die im Register vermerkt sind, sind so etwas wie ein Betriebsgeheimnis.«


  Er fragte sich, ob Ihre Ladyschaft von den nächtlichen Ausflügen ihrer Nichte wusste. Es schien unwahrscheinlich; trotz ihrer vorgeschobenen Exzentrik schien Lady Fowles überaus vernünftig.


  Sie setzte ihm wegen des Registers heftig zu, er wich ihren Fragen aber aus und weihte sie stattdessen in verschiedene Regeln des Jockey-Clubs ein, die allgemein bekannt waren. Seine lange Verbundenheit mit dem Club sorgte dafür, dass ihm das alles praktisch zuflog, ohne dass er lange nachdenken musste.


  Daher konnte er in Gedanken bei Miss Dalling verweilen und überlegen, wie er sie zu sich locken konnte ... er musste sich eigentlich nur weiter angeregt mit ihrer Tante unterhalten. Miss Dalling war mehr als durchschnittlich neugierig.


  Seine Sinne flackerten, verrieten ihm, dass sie in der Nähe war. Lady Fowles schaute an ihm vorbei und lächelte strahlend. »Da bist du ja, meine Liebe. Ich habe versucht, Mr Caxton hier Informationen über das Register zu entlocken.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Aus einem Stein Wasser zu wringen ist sicher leichter.«


  Wieder sah sie zu Miss Dalling, die sich zu ihnen stellte. Dillon drehte sich zu ihr um. Sie blieb wachsam einen Schritt vor ihm stehen.


  »Mr Caxton.« Ihr Ton war kühl. Sie knickste, er verbeugte sich.


  Mit weit aufgerissenen Augen schlug Ihre Ladyschaft vor: »Warum versuchst du nicht, seine Entschlossenheit ins Wanken zu bringen? Vielleicht ist er eher geneigt, dir die fraglichen Details zu verraten?«


  Seine Befriedigung verbergend betrachtete Dillon sein Opfer. Ihre Augen richteten sich erschreckt auf sein Gesicht. Beinahe hatte er Mitleid mit ihr - von der eigenen Tante dem Löwen vorgeworfen!


  »Ich glaube nicht, dass das wahrscheinlich ist, Tante.« Höflich wartete sie, dass er eine Bemerkung machte, einen Vorwand fand, ihre Gesellschaft zu meiden, und sich zurückzog.


  Er lächelte liebenswürdig, als wäre er von ihrer Schönheit geblendet, doch sie ließ sich nicht täuschen - in ihren smaragdgrünen Augen flammte Argwohn auf. »Ich weiß, wie hingebungsvoll Sie sich bemühen, den Wissensdurst Ihrer Tante zu befriedigen, Miss Dalling.« Zuvorkommend bot er ihr seinen Arm. »Vielleicht sollten wir ein wenig spazieren gehen, damit Sie Ihre Reize an mir erproben? Wer weiß, was mir in so anregender Gesellschaft entschlüpft?«


  Sie starrte ihn an, dann schaute sie auf seinen Arm, als könnte er beißen.


  Vorsichtig streckte sie die Hand aus. »Einverstanden.« Sie hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und schaute ihm ins Gesicht. »Ein Spaziergang wäre ... angenehm.«


  Er spürte ihre zögernde Berührung auf seinem Ärmel und unterdrückte den Drang, ihre Finger mit seinen zu bedecken und sie festzuhalten.


  Sie verließen ihre Tante und Lady Kershaw. Dillon führte sie zum Rand der Rasenfläche. »Lassen Sie uns hier entlangschlendern.«


  Sie nickte.


  Hier waren weniger Gäste. Er geleitete sie an den Grüppchen vorbei, wich den Blicken derer aus, die sie vielleicht aufhalten wollten. »Sagen Sie mir, Miss Dalling, warum interessiert sich Ihre Tante so für das Register?«


  Sie schaute ihn argwöhnisch, aber direkt an. »Sie können natürlich nicht wissen, dass meine Tante wie besessen sein kann. Wenn sie irgendetwas erfahren will, gibt sie einfach keine Ruhe, bis ihre Neugier befriedigt ist.«


  »In dem Fall wird sie sich bald verausgabt haben. Die Details des Registers sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


  »Meine Tante ist ja wohl kaum >die Öffentlichkeit». Ich kann nicht nachvollziehen, warum ...« Sie brach ab.


  Er blickte in ihr Gesicht; ihre Miene verriet ihm wenig, aber ihre Augen waren groß geworden, irgendetwas war ihr offenbar gerade eingefallen.


  Sie ließ alle Verstellung fallen und spannte ihren schlanken Körper spürbar an, als sie zum Angriff überging.


  »Dann sagen Sie mir eines.« Sie schaute ihm herausfordernd direkt in die Augen. »Warum sind diese Details ein Geheimnis?«


  Er erwiderte ihren Blick einen Moment, schaute dann wieder nach vorne. Sie hatten die anderen Gäste hinter sich gelassen; ganz auf ihn konzentriert bemerkte sie das nicht, als er in den eibengesäumten Weg einbog, der zu den Ställen führte.


  Wie weit sollte er gehen? »Diese Informationen könnten dazu benutzt werden, Rennen auf verschiedene Weise zu manipulieren. Der Jockey-Club zieht es vor, diese Möglichkeiten nicht bekannt werden zu lassen; daher rührt die Geheimniskrämerei um die Informationen im Register.«


  Mit gerunzelter Stirn ging sie an seiner Seite weiter. »Also werden die Eintragungen im Register gewissermaßen benutzt, um Rennpferde auszuweisen?«


  Als sie zu ihm aufsah, hielt er ihren Blick und entschied sich ebenfalls für Offenheit. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn Sie mir verraten, weshalb Sie wissen müssen, was in dem Register steht, dann werde ich Ihnen sagen, was Sie herausfinden wollen.«


  Sie musterte ihn einen bedeutungsschwangeren Moment lang, dann schaute sie wieder nach vorne. »Das habe ich Ihnen schon mehrmals gesagt. Meine Tante wünscht es zu wissen - Sie haben ja selbst schon mit ihr gesprochen.«


  Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit, was ihren Akzent deutlicher werden ließ.


  Dillon seufzte innerlich. Demon hatte recht. Ihr Vertrauen zu gewinnen war der einzige Weg, um ihre Geheimnisse zu erfahren.


  Und der schnellste und sicherste Weg, ihr näherzukommen, war, sie zu verführen.


  Er gestattete es sich nicht, lange nachzudenken, sondern handelte einfach. Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um, senkte den Arm und nahm ihre Hand, dann drängte er sie geschickt zurück, bis die dicke Hecke ihn aufhielt.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung, die von einiger Erfahrung zeugte, trat er näher.


  Ihre Augen waren groß. Sie starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an, dann schaute sie nach rechts und links und erkannte, wo sie waren. Allein, außerhalb des Sichtfeldes der anderen Gäste.


  Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Was, zum Teufel, tun Sie da?«


  In der verärgerten Frage klang nicht der geringste Anflug von Panik mit.


  Ihre Widerspenstigkeit wirkte wie Öl auf Feuer. Er senkte den Kopf, beugte sich vor, hob eine Hand und wickelte sich eine schimmernde schwarze Locke um den Finger, die sich aus ihrem zu strengen Haarknoten befreit hatte.


  Das Gefühl der warmen Seide auf seiner Haut lenkte ihn eine Sekunde ab. Vorsichtig befreite er seinen Finger, dann merkte er, dass sie zu atmen aufgehört hatte. Er schaute in ihre Augen, fing ihren verwunderten Blick auf, zögerte, dann fuhr er langsam, betont sinnlich mit dem Daumen über die Haut an ihrem Kinn.


  Einen Moment wirbelte Verlangen in den Tiefen dieser wunderschönen smaragdgrünen Augen; sie rang darum, einen Schauer zu unterdrücken - er spürte das Aufflackern einer Reaktion, sah ihre Lider sich flatternd senken.


  Nur ein Heiliger wäre nicht näher getreten, bis zwischen ihnen nur noch ein knapper Zoll Platz war, bis er ihre Hitze fühlen konnte, ihre verlockenden Rundungen ganz dicht an seinem Körper. Er war eindeutig kein Heiliger; er genoss es.


  Seine nächsten Worte flüsterte er praktisch an ihrer Wange. »Nachdem Sie so an den Eintragungen im Register interessiert sind, möchten Sie vielleicht versuchen, mich zu Ihren Gunsten umzustimmen?«


  Sie schlug die Augen auf. Sie waren nicht verhangen von Verlangen, sondern darin blitzte Wut, weiß glühender Zorn. Ihre Stimme veränderte sich; sie konnte nicht so tief sprechen wie er, aber seine Sprechweise ahmte sie bemerkenswert erfolgreich nach: »Sagten Sie nicht neulich noch >Ich rate Ihnen, Miss Dalling, wenn Sie auch nur den geringsten Selbsterhaltungstrieb haben, sollten Sie besser nicht noch einmal versuchen, mich umzustimmen, indem Sie sich selbst als Köder anbieten<?«


  Er erwiderte ihren empörten Blick zwei Herzschläge lang, dann zuckte er die Achseln. »Ich habe meine Meinung geändert.« Er ließ seine Augen an ihr abwärts wandern zu den beiden köstlichen Zwillingswölbungen in ihrem runden Ausschnitt. »Ich habe es mir noch einmal überlegt - unter Berücksichtigung Ihrer Reize. Offenbar habe ich in der Hitze des Augenblicks überstürzt gesprochen.« Er hob den Blick wieder.


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen; sie musterte ihn eine Weile, dann erklärte sie kühl: »Unsinn.« Mit beiden Händen schob sie ihn von sich.


  Schiere Verblüffung ließ ihn einen Schritt nach hinten machen. Sie wirbelte herum, begann den Weg zurückzugehen. Dann blieb sie verunsichert stehen und sah sich um. »Wo sind wir hier?«


  Er bezwang den Drang, den Kopf zu schütteln, kam zu ihr, deutete zu den Gebäuden am anderen Ende des Weges. »Die Ställe meines Schwagers. Da Ihre Tante so großes Interesse an Pferderennen bekundet, habe ich angenommen, die Ställe des führenden Rennpferdezüchters in England könnten Sie interessieren.«


  Sie starrte lang genug zu den Stallungen, dass er sich zu fragen begann, ob sie ihm am Ende mehr Zeit mit ihr gewähren würde, und das an einem Ort, wo sie unter sich und ungestört wären. Dann aber schüttelte sie den Kopf. »Meine Tante ist gegenwärtig nur an einer bestimmten Sache interessiert, ich muss mich darauf konzentrieren, zuerst das herauszufinden.«


  Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und ging den Weg zurück.


  Mit einem innerlichen Seufzen holte er sie ein und schritt neben ihr. »Genau das habe ich doch vorgeschlagen.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war sengend. »Erwarten Sie allen Ernstes, dass ich glaube, ich hätte je auch nur den Hauch einer Chance, Sie zu >überreden<?«


  Sie traten wieder auf den Rasen. Er blieb stehen, fing ihren Blick auf, als sie neben ihm stehen blieb. Absichtlich spöttisch zog er eine Braue hoch. »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie es nicht ausprobieren?«


  Sie erwiderte seinen Blick mit abschätziger Miene, aber immerhin dachte sie darüber nach. Er blieb äußerlich unbewegt, unbeteiligt, herausfordernd, aber nicht drohend.


  Schließlich reckte sie ihr Kinn. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mr Caxton.«


  Ihr Tonfall verriet, dass sie ihm am liebsten die Pest an den Hals gewünscht hätte. Er lächelte und neigte den Kopf. »Miss Dalling.« Er wartete, bis sie sich hocherhobenen Hauptes abwandte, ehe er leise hinzufügte: »Bis zum nächsten Mal, wenn wir uns treffen.«


  Sie erstarrte, ihr Rücken wurde ganz steif, dann schritt sie, ohne seine Worte mit einem äußerlichen Anzeichen zur Kenntnis zu nehmen, über den Rasen davon.


  Dillon beobachtete sie, bis sie bei ihrer Tante angekommen war, er sah, wie sie sich vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ehe eine andere Dame ihn aufhalten konnte, betrat er wieder den Pfad zwischen den Eibenhecken und zog sich zurück.


  Er überließ nichts dem Zufall. Am nächsten Morgen sprach er mit seinen Kanzleischreibern und Renninspektoren im Jockey-Club und ließ keinen Zweifel daran, dass ihre Weiterbeschäftigung davon abhing, dass sie allen Arten von Schmeicheleien und Versuchungen widerstanden, Einzelheiten über das Abstammungsregister oder das Zuchtbuch zu verraten.


  Später berichtete er dem Komitee, den drei Herren, die von den Mitgliedern des Jockey-Clubs zu dessen Sachwaltern, den sogenannten Stewarts, gewählt worden waren, und wiederholte dort seine Warnung, allerdings in angepasster Form. Er stellte es vor den Herren als Vorsichtsmaßnahme hin, die sich aus seinen laufenden Ermittlungen ergab.


  Miss Dalling erwähnte er nicht.


  Sie hatte damit zu tun, aber er wusste noch nicht, wie oder warum sie hinter den Eintragungen im Register her war. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sich vorzustellen, dass sie - und noch viel weniger ihre Tante - sich für irgendein verbotenes Unterfangen hergeben würde.


  Den Rest des Tages verbrachte er bei Treffen mit Besitzern, Trainern und Jockeys, dem Bürgermeister, den Stadträten und anderen Randfiguren des Rennsports.


  Er fragte sich, wann Barnaby wohl zurückkehren würde, ob es ihm und den Cynsters gelungen war, etwas Interessantes herauszufinden.


  Wieder und wieder kehrte er im Geist zu Miss Dalling zurück, zu ihrem kurzen und ziemlich überraschenden Gespräch zwischen den Eibenhecken. Obwohl es ihn wie einen eingebildeten Gockel klingen ließ, hatte ihn die Erfahrung doch gelehrt, dass nur wenige Damen sich aus seinem Zauber befreien konnten, nicht an einem so abgelegenen Ort, und ganz bestimmt nicht in ehrlicher Empörung.


  Zu Empörung hatte sie allerdings keinen Grund, denn wenn er sie berührte, reagierte sie darauf, und zwar eher leidenschaftlicher, heftiger als andere. Doch wenn es keinen direkten Kontakt gab, blieb ihr Verstand scharf, ihr Temperament reizbar und ihr Wille fest, zweifellos durchschaute sie ihn.


  Er fand sie unglaublich erfrischend.


  Er ertappte sich bei der Frage, wie es wäre, mit ihr Walzer zu tanzen.


  Flick hatte recht gehabt. Miss Dalling war gewiss nicht süß, aber sie war eindeutig faszinierend. Nachdem er seinen Köder ausgelegt hatte, freute er sich darauf, ihren Weg kommende Nacht erneut zu kreuzen.


  Nachdem sie sich in Lady Kershaws Ballsaal umgesehen hatte, verspürte Pris Erleichterung, und seltsam verspannte Muskeln lockerten sich, denn sie konnte keine elegante Gestalt mit sorgsam in Unordnung gebrachten dunklen Locken entdecken, keinen sündig gut aussehenden Gentleman, der ihr auflauerte.


  Andere Herren musterten sie interessiert, aber sie nahm sie kaum zur Kenntnis; sie hatte keine Angst vor ihnen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie vor Caxton Angst hatte - eher fürchtete sie, wozu er sie verleiten könnte. Besonders vor dem Hintergrund ihrer wachsenden Angst um Russ.


  Heute Morgen hatte sie noch einmal die Leihbibliothek aufgesucht; die Dame hinter der Theke hatte ihr bestätigt, dass die Karte nur Gebäude enthielt, die gegenwärtig auch benutzt wurden. Damit hatte sie gerechnet, es war aber dennoch ein herber Rückschlag für sie.


  Patrick hatte bestätigt, dass Russ nicht mit der Postkutsche nach London gefahren war und auch kein Gespann gemietet hatte. Ihr Zwillingsbruder sah genauso gut aus wie sie; kein Stallbursche in einem der Gasthöfe hätte ihn vergessen. Also musste Russ immer noch in der Nähe sein, in einem Versteck und in Gefahr - nicht nur durch Harkness selbst, sondern auch durch all jene, die sich die ausgesetzte Belohnung verdienen wollten.


  Irgendjemand in Newmarket, den sie in der Gesellschaft treffen würde, musste doch wissen, was sie erfahren wollte. Sie mischte sich unter die Gäste, grüßte diejenigen, an die sie sich von Mrs Cynsters Teeparty erinnerte, ließ sich anderen vorstellen.


  Es war ihr gelungen, sich als ernste, wunderschöne und blaustrümpfige junge Dame darzustellen; das Oberteil ihres atemberaubend eleganten Abendkleids aus dunkelgrüner Seide hatte sie unter einem schwarzen gewirkten Seidenschal versteckt, den sie über ihre bloßen Schultern gelegt und unter dem Busen verknotet hatte. Die langen Fransen verbargen ihre Figur, und die dunkle Farbe dämpfte das sonst leuchtende Grün ihres Kleides. Lange dunkle Handschuhe unterstrichen den Eindruck von Strenge; ihr volles Haar hatte sie sich wieder zu einem festen Knoten aufgesteckt.


  Ihre gesellschaftliche Erfahrung in Verbindung mit ihrem Alter erlaubten ihr den Status einer begehrenswerten, aber unabhängigen Junggesellin, die nicht länger der Argusaugen einer Anstandsdame bedurfte.


  Lächelnd schlenderte sie umher, unterhielt sich, achtete auf die Herren; sie war darin geübt, ihr Aussehen dazu zu benutzen, ältere Männer dazu zu bringen, sie zu beeindrucken - in diesem Falle mit ihrem Wissen über den Rennsport.


  Obwohl die Damen, die von dem regen Interesse ihrer Tante an dem Register wussten, das Gespräch darauf lenkten, kam ihr der Gedanke, es sei nicht völlig verkehrt, ihre Nachforschungen auszuweiten. Caxtons Enthüllungen zu dem Thema waren knapp gewesen, aber einen wichtigen Punkt hatte er erwähnt; sie ermutigte alle zu Gesprächen, die ihr verraten konnten, was am Ende der Rennen geschah, wie die Pferde, die gesiegt hatten, behandelt wurden, wie die Regeln lauteten, was genau überprüft wurde.


  Nach einer Stunde unablässiger Bemühungen wandte sie sich mit einem entzückten Lächeln von zwei untersetzten Herren ab, die ihr endlich von den Renninspektoren berichtet hatten und deren Rolle bei der Bestätigung der Rennsieger.


  »Die Inspektoren werden Ihnen nichts verraten - sparen Sie sich die Mühe, sie zu fragen.«


  Mit einem kaum unterdrückten Quietschen zuckte sie zusammen. Er stand vor ihr - das Herz schlug ihr bis zum Hals; sie musste einen Moment warten, ehe ihr Puls sich beruhigte und ihre Lungen wieder arbeiteten.


  Alles wegen seiner Nähe.


  Sie holte tief Luft, hob das Kinn und fixierte ihn mit einem Blick, der ihn hätte töten müssen.


  Er sah ihr in die Augen und lächelte.


  Sie musste blinzeln, sein Lächeln war keine geübte Geste, sondern aufrichtig und ehrlich.


  Aus irgendeinem unheiligen Grund belustigte sie ihn.


  Sie reckte die Nase höher. »Sie haben gelauscht.«


  Sein Lächeln vertiefte sich; er streckte eine Hand aus und nahm ihren Arm.


  Warum sie ihn nicht einfach abschüttelte und davonstürmte, wusste sie selbst nicht.


  Er hakte sie bei sich unter und hielt ihren Blick. »Ich habe Ihnen gestern schon mehr erzählt, als ich eigentlich sollte. An diese Informationen sind Sie viel zu leicht herangekommen. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie sich mehr anstrengen.«


  »Gestern habe ich nicht einmal...« Sie brach ab.


  Er fing ihren Blick auf und erwiderte ihn mit einem wissenden, leicht eingebildeten Lächeln.


  Sie blinzelte und schaute wieder nach vorne. Gestern Nachmittag hatte sie gar nicht versucht, ihm Informationen zu entlocken, aber er hatte ihr trotzdem etwas verraten. Offenbar absichtlich.


  War er wirklich willens, die Geheimnisse des Registers preiszugeben ... im Gegenzug wofür?


  Durfte sie diese Möglichkeit außer Acht lassen?


  Wie dringend brauchte Russ ihre Hilfe?


  Sie wollte sich gerade wieder zu Caxton umdrehen, um Verhandlungen für einen solchen »Austausch« einzuleiten, als sich sein Griff um ihren Arm festigte. Er brachte sie auf die Tanzfläche, als die Musiker am Ende des Raumes zu spielen anhoben.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns tanzen.«


  Im Geiste zuckte sie die Achseln, gerne bereit, das Problem auf später zu verschieben. Die ersten Klänge eines Walzers ertönten; sie hatte sich zu ihm umgedreht, war in seine Arme getreten, ehe sie nachdenken konnte.


  Seine Finger schlossen sich um ihre; seine andere Hand legte er ihr auf den Rücken, wo sie erschreckend kräftig und warm ruhte. Sie holte tief Luft, spürte ihre Sinne erbeben und zwang sich, sich zu beherrschen und ihre plötzliche Empfindsamkeit nicht zu verraten. Ihren Blick nach vorne richtend, auf einen Punkt über seiner Schulter, bemühte sie sich, sich auf die Drehungen des Tanzes zu konzentrieren - und musste feststellen, dass es nichts half.


  Er wirbelte sie mühelos schwungvoll durch den Saal, und ihre verräterischen Sinne ließen sich freudig in seinen Bann ziehen. Im Drehen und Wiegen zu der Melodie, dem lockenden Rascheln ihrer Röcke an seinen Hosen, in der jähen Hitze, die in ihr aufflammte, als seine harten Schenkel ihre teilten und er sie in die Drehung führte.


  Ihre Lungen verkrampften sich; sie richtete den Blick auf sein Gesicht.


  Er erwiderte ihn, las in ihm und lächelte dann. Dieses verführerische, aufrichtige Lächeln, das ihre Sinne ins Trudeln brachte.


  Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen, konnte ihre Sinne nicht von seinem Bann befreien, von dem sinnlichen Netz, das der Tanz um sie gewoben hatte.


  Seine dunklen Augen lockten sie. Seine harten Züge veränderten sich, als spürte er es auch, als wäre er sich auch des fester werdenden Griffes des Gefühls bewusst, des wachsenden Verlangens, das der Walzer auslöste.


  Nein, nicht der Tanz. Es war die Tatsache, dass sie miteinander tanzten.


  Nie zuvor hatte sie den Walzer als eine sinnliche Erfahrung betrachtet, doch als die Musik verklang und sie zum Stehen kamen, fühlte sie sich lebendig. Angeregt, die Nerven bis zum Übermaß gereizt - wie sie sich erst einmal zuvor im Leben gefühlt hatte.


  Als er sie im Wald geküsst und beinahe verführt hatte.


  Etwas von ihren Überlegungen musste sich in ihrem Gesicht gezeigt haben. Seine dunklen Augen glitten über ihre Züge. Als sie auf ihren Lippen verweilten, fingen sie an zu prickeln.


  Er sagte etwas, seine Stimme war leise, rau. Statt sie loszulassen, schloss sich seine Hand fester um ihre; zögernd ließ er seinen Arm sinken, während er sich im Saal umschaute.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihr Verstand schien besonders langsam zu arbeiten.


  Sie hatte den starken Verdacht, dass, wenn er wie sonst funktionierte, er sie drängen würde, die Flucht zu ergreifen. Etwas anderes bannte sie an Ort und Stelle, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann, der die personifizierte Gefahr war.


  »Hier entlang.« Dillon legte sich ihre Hand auf den Arm, bedeckte ihre Finger mit seiner anderen Hand auf seinem Ärmel. Lady Fowles hatte gesehen, dass sie getanzt hatten; wohlwollend lächelnd wandte sie sich wieder ihrer Unterhaltung zu. Es war hilfreich, dass Miss Dalling sich als selbstständige junge Frau dargestellt hatte; niemand würde die Brauen heben, wenn er sie aus dem Ballsaal geleitete.


  Aber statt auf die Terrasse zu treten, wie es bereits eine Reihe anderer Paare getan hatten, führte er sie zu einer Tür, hinter der ein Korridor lag, der momentan verlassen war.


  Er hatte die Kershaws, seit er ein Lausbube war, besucht und kannte das Haus und jede Nische darin wie seine Westentasche. Der selten benutzte Wintergarten am Ende des Korridors, der vom Ballsaal nicht einzusehen war, war der perfekte Ort, um Miss Dalling nachzustellen - und um sie zu ermutigen, ihm nachzustellen.


  Er führte sie den Korridor hinab und schenkte ihrem schwachen »Was ...? Wohin gehen wir?« keine Beachtung, dann blieb er vor den Glastüren zum Wintergarten stehen, ließ sie aufschwingen und zog sie mit sich.


  »Mr Caxton ...«


  »Dillon. Wenn wir unsere Überredungskünste aneinander ausprobieren wollen, scheint es mir nur vernünftig, auf unnötige Förmlichkeit zu verzichten.« Er schlug einen schmalen Pfad zwischen dicht belaubten Büschen ein, zog sie hinter sich her und blieb stehen, schaute sie an. »Wie lautet Ihr Vorname?«


  Sie runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen: »Priscilla.«


  Seine Lippen zuckten. »Wie nennt Ihr Bruder Sie?« Als sie nicht sogleich antwortete, riet er einfach: »Pris?«


  Sie stritt es nicht ab. Sie blickte sich um, dann wieder zu ihm und erkannte, dass sie weder vom Korridor noch wenn jemand durch die Tür käme entdeckt würden. Es gab keine Lampen, die hier Licht spendeten, nur der Mond schien durch das Glasdach, sodass es hell genug war, um etwas sehen zu können. Sie schaute zu den Gärten auf der anderen Seite der gläsernen Wände, aber dichtes Blattwerk schirmte sie auch von dort ab.


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Mr Caxton, ich weiß nicht, welche Überredungskünste Sie meinen anwenden zu müssen, aber gleichgültig, was es ist, ich wäre Ihnen überaus dankbar, wenn Sie mich in den Ballsaal zurückbrächten.«


  Ihre Hand zu halten war eindeutig kein ausreichend intimer Kontakt. Dillon seufzte, ließ ihre Hand fallen, fasste sie an den Ellbogen und riss sie in seine Arme.
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  Mit einem leisen Keuchen prallte sie gegen ihn. Er musste ihre weit aufgerissenen smaragdgrünen Augen nicht sehen, um zu wissen, dass sie augenblicklich von Verlangen erfüllt war. Wie er auch. Er schloss seine Arme um sie, presste sie an sich und senkte den Kopf, bedeckte ihre von dem Keuchen noch einladend geöffneten Lippen mit seinem Mund.


  Er küsste sie, forderte sie für sich, plünderte ihren Mund, kostete sie, neckte sie so lange, bis sie antwortete, bis ihre Finger sich in sein Haar schoben, zupackten und ihr Körper sich versteifte, bis ihre Zunge seine traf, ganz Feuer und Leidenschaft.


  Er mahnte sich, dass er dieses Mal die Kontrolle nicht aus der Hand geben dürfte - dass es unverzichtbar war, das zu tun, dass dieser Kuss etwas bezweckte, außer immer mehr und immer stärkere Lust zu schenken, zu wecken. Und wenn sie ganz im Kuss gefangen war, sie seiner Meinung nach alle Vorbehalte verloren hatte, sich mit ihm auf eine so gefährliche Weise einzulassen, dann würde er sich im Geiste zurückziehen und prüfen, wie weit sie war.


  Wenn er Antworten wollte, dann musste er sie küssen, bis sie nicht mehr klar denken konnte, sie zu dem Punkt bringen, wo die nächste Berührung, die nächste Empfindung das Einzige war, was für sie zählte. Sie wusste um das Risiko, das sie einging, dass er sie tatsächlich so weit bringen konnte, dass sie so verwundbar war.


  Er hoffte nur, dass sie nicht auch wusste, dass es für ihn in gleicher Weise galt.


  Pris spürte, dass er sich zurückzog, spürte seine Vorsicht -wie eine verspätete Warnung, dass diese Hitze, diese Leidenschaft gar nicht klug war.


  Zu spät. Sie fuhr ihm mit gespreizten Fingern durch die schweren Locken; sie waren weich und kühl wie Seide. Sie hielt seinen Kopf fest und drückte sich kühn näher, bis er seinen harten Körper fester gegen ihre weichen Rundungen presste. Wenn er ihre Sinne reizen konnte - ihr einen Blick auf die Lust gewährte, die er ihr schenken könnte, wie ein Schälchen Sahne, das man einer Katze vor die Nase hielt -, dann sollte er besser noch einmal nachdenken. Sie konnte es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.


  Der winzige Teil ihres Verstandes, der noch funktionierte, wusste, dass so ein Vorgehen unverantwortlich waghalsig war. Es kümmerte sie nicht. Seine Arme schlossen sich fester um sie, und sie war entzückt. Seine Hände strichen über ihren Rücken, zögerten.


  Sie küsste ihn hungrig, hemmungslos und ohne etwas zurückzuhalten. Er bemühte sich, nicht völlig unterzugehen, doch dann brach der Damm, und er erwiderte ihre Leidenschaft.


  Mit Hitze. Mit einer Reaktion, die sie bis ins Mark erschütterte.


  Der Druck seiner Hände wurde härter, dann glitten sie nach unten, zogen ihre Hüften gegen seine.


  Ihre Empfindungen waren entfesselt - sie drohte ohnmächtig zu werden, als er küssend ihre Sinne unterwarf und sie beide rücksichtslos in das Auge des Sturms schleuderte.


  Dort hielt er sie eine Weile lang fest, umtost von Wogen der Leidenschaft, ließ sie gegen ihren Verstand und ihre Nerven branden. Verlocken und versprechen.


  Als er seinen Kopf ein wenig hob, gerade genug, dass er sprechen konnte, strich sein Atem wie eine warme Flamme über ihre überempfindlichen Lippen, und sie klammerte sich an ihn, an den Rest ihrer Vernunft, nahezu hilflos dem anschwellenden Verlangen ausgeliefert.


  »Hast du den Pferdetrupp gefunden, den du gesucht hast?«


  Die Worte ergaben keinen Sinn, gingen ihr zusammenhanglos durch den Kopf. Sie blinzelte, dann erinnerte sie sich wieder. »Äh ... nein.«


  Er küsste sie wieder, wirbelte sie erneut in die wartende Feuersbrunst, bis jeder Nerv prickelte, bis Hitze durch ihre Adern strömte und sich tief in ihrem Becken sammelte. Bis die Welt hinter einer Nebelwand sinnlicher Lust verdeckt war und nur noch sie beide existierten.


  Er hob seinen Kopf, nahm ihre Unterlippe vorsichtig zwischen seine Zähne, zog behutsam daran, ließ sie los und murmelte: »Du deckst deinen Bruder, nicht wahr?«


  Diesmal brauchte sie länger Zeit, ihre Sinne zu sammeln, die Kraft zu finden, nachzudenken. Sie versuchte die Stirn zu runzeln, aber ihre Gesichtsmuskeln schienen ihr nicht gehorchen zu wollen. Ihre Lider flatterten, während sie darum rang, die richtigen Wörter zu einer Antwort zu verknüpfen ... Ja? Nein?


  Es lag nur daran, dass sie sich erst nicht entscheiden konnte, was passte, dass sie erst noch angestrengter nachdenken musste, dass sie merkte, was genau er da tat. Das Nachdenken erforderte, dass sich ihr Verstand aus dem sinnlichen Netz befreien musste. Ihr wurde ganz schwach - Gott sei Dank, dass er sie in den Armen hielt. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Ihrer Erwiderung mangelte es an Entschiedenheit, aber es reichte, ihm einen erbitterten Seufzer zu entlocken.


  Sie hätte gelächelt, aber dann küsste er sie wieder. Einen langen Augenblick ließ sie zu, dass er sie in den Strudel zurückzog, dann aber riss sie sich zusammen. Sie unterbrach den Kuss, flüsterte verführerisch an seinen Lippen: »Was steht in dem vertraulichen Teil des Registers?«


  Seine einzige Antwort war ein Fluch; sie lächelte breit, als er sie erneut küsste. Aber jetzt konnte sie ihn einschätzen und sich selbst; sie würde sich nicht wieder so leicht überwältigen lassen, das stand fest. Zögernd löste sie sich ein wenig, versuchte diesmal aber eine andere Taktik und drängte sich dichter an ihn, rieb sich an ihm.


  Er schnappte nach Luft, schloss gequält die Augen. Er sah aus, als litte er Qualen.


  Eine andere Form der Überredung. Kühn liebkoste sie ihn, langsam - hoffentlich verführerisch. »Wie verhindern die vertraulichen Details, dass bei den Wetten betrogen wird, ist es irgendeine Art von Beschreibung?«


  Sie sprach die Worte so leise aus, wie sie konnte, senkte ihre Stimme zu dem schwülen Ton, auf den Männer, wie sie wusste, ansprachen. Nie zuvor hatte sie ihren Körper, ihre Stimme benutzt, um einen Mann so zu bezirzen; sie empfand eine größere weibliche Befriedigung, als sie für möglich gehalten hätte, als er antwortete. »Ja.« Er machte eine Pause. Zu ihrem Entzücken rang nun er darum, klar denken zu können. »Mehr als das kann ich dir nicht verraten.«


  Er könnte, wenn er wollte. Sie fuhr mit den Händen zu seinen Schultern, wollte sie gerade auf seine Brust legen, als er nach unten sah.


  »Das ist der hässlichste Schal, der mir je untergekommen ist«, erklärte er. Mit einer raschen Bewegung löste er den Knoten unter ihrem Busen.


  Ehe sie die bedeckende Seide festhalten konnte, rutschte sie von ihren Schultern und fiel zu Boden.


  Ihr dunkelgrünes Seidenkleid mit dem gewagt tiefen Ausschnitt entblößte mehr, als es verhüllte. Es war ein durchaus anständiges Abendkleid, aber ihr stockte dennoch der Atem; ihre Nerven spannten sich. Sie blickte hoch, und ihre Lungen waren mit einem Mal zu eng.


  Er schaute sie an - ihren Busen, der sich über dem geraden Ausschnitt wölbte, die weiße Haut, die jetzt entblößt war; in seinen Augen stand Hitze. Sein Blick liebkoste sie wie mit Flammenzungen, berührte sie, streichelte sie - drohte, sie zu verschlingen.


  Ehe sie vernünftig genug sein konnte, einen Schritt zurückzutreten, hob er beide Hände und schloss sie beinahe ehrfürchtig um ihre Brüste.


  Scharfe, schockierende Gefühle durchfluteten sie.


  Ihre Knie gaben nach.


  Er schlang einen Arm um sie, zog sie an sich und hielt sie, stützte sie, während er mit der anderen Hand ihren Busen durch die Seide hindurch zu liebkosen begann. Sie atmete zischend aus.


  Sie zwang sich, die plötzlich schweren Lider zu heben, schaute in sein Gesicht. Sah einen Schatten über seine Züge fliegen, aber in dem schwachen Licht war es unmöglich, mehr zu erkennen.


  Leichter zu deuten war die Reaktion seines Körpers, die Spannung in den stählernen Muskeln, seine geteilten Lippen. Seine Augen, die den Weg seiner Finger verfolgten, sein Blick, der sie verschlang.


  Noch einfacher war seine Faszination zu fühlen. Sie fühlte sie mit ihrem Körper, mit dem festen Fleisch, das er mit seinen Händen knetete, mit der Brustspitze, die er mit Daumen und Zeigefinger fand und reizte, und dem keuchenden Laut, der ihr dabei entwich.


  Dann beugte er sich vor und küsste sie wieder, sandte sie wieder in den Strudel des Verlangens, in die Flammen, die so verführerisch ihre Sinne zu verschlingen drohten - wenn sie sich ihnen ergab und nicht länger ihren Verstand benutzte.


  Der Kuss wurde zu einem Willenskampf. Er bedrängte, sie parierte, kämpfte darum, nicht zu sehr auf das Spiel seiner Finger an ihrer Brust zu achten, den herausfordernden Bewegungen seiner Hüften, als er, da ihm das eine verwehrt blieb, seine andere Hand zu ihrem Po gleiten ließ, ihn umfasste und zu kneten begann.


  Er war teuflisch erfahren - und nicht gewohnt, erfolglos zu bleiben. Er hatte mehr Waffen in seinem Arsenal, als sie sich hatte träumen lassen, doch während sie begriff, dass er nicht halb so dicht davorgestanden hatte, die Kontrolle zu verlieren, wie er sie hatte glauben lassen, spürte sie auch, dass er auf einem ebenso schmalen Grat wandelte wie sie. Diese Einschätzung bestätigte auch sein Zögern, diese mächtigeren Waffen einzusetzen. Dieser Grat verlief zwischen Eroberung und Ergeben, nicht ihm selbst, nicht ihr, sondern der Leidenschaft.


  Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, schmiegte sich an ihn und küsste ihn mit unbesonnener Hingabe, zog ihn mit sich in die Untiefe.


  Seine Beherrschung wankte.


  Plötzlich entdeckte sie, dass sie an den Rand eines erotischen Kraters geraten waren; nun standen sie wankend am Abgrund.


  Sie hatte nicht genug Kraft, sie beide auf festeren Untergrund zurückzureißen.


  Und er auch nicht, so schien es.


  Seine Hände auf ihrem Körper festigten ihren Griff, wurden fordernder.


  »Ja, Mildred, ich versichere dir, die Blütenblätter sind wirklich ganz lila am Rand.«


  Lady Kershaws arrogante Stimme erreichte, was keiner von ihnen vermochte. Wie durch einen Guss kalten Wassers in die Wirklichkeit zurückgeholt, erstarrten sie beide. Beide fanden ihre Fassung wieder und lösten sich voneinander, brachen den Kuss fast lautlos ab, verharrten einen Moment, ihre Münder nur ein oder zwei Zoll voneinander entfernt. Ihr Atem mischte sich, dann hoben sie vorsichtig die Köpfe und schauten sich um.


  »Hier entlang - da hinten, vor den Fenstern.«


  Keiner von beiden regte sich. Sie befanden sich auf einem Seitengang des Hauptweges mitten durch den Wintergarten. Das scharfe Klacken von Absätzen und das Rascheln von Kleidern kündigten Lady Kershaw an und mindestens noch eine weitere Dame.


  Pris wartete mit angehaltenem Atem, spürte, wie seine Hände ihre Mitte fester fassten, umspannten, als wollte er sie hinter sich schieben, aber die Damen - Lady Kershaw und Mrs Elcott - waren so in ihr Streitgespräch über eine besondere Blüte versunken, dass sie an der Abzweigung des Ganges vorbeirauschten, ohne sie zu bemerken.


  Sie schaute Caxton - Dillon - an. Sie verkehrten jetzt sicherlich auf vertraulicherer Basis. Er fing ihren Blick auf, hielt sich einen Finger an die Lippen.


  Dann beugte er sich vor und hob ihren Schal auf, deutete den Seitengang entlang. Er nahm ihre Hand, zog sie mit sich. Sie ging auf Zehenspitzen, damit ihre Absätze keine Geräusche auf den Fliesen machten.


  Am Ende des Ganges wandte er sich nach rechts, bog in einen weiteren ein, der an der Fensterwand entlang zurück zum Haus verlief. Ehe sie zum Eingang des Raumes kamen, ging das Glas in Ziegel über. Er blieb bei einer Tür in der Wand stehen. Er öffnete sie vorsichtig, spähte hindurch und trat über die Schwelle, zog sie rasch mit sich, dann schloss er die Tür wieder.


  Sie befanden sich in einem kleinen Foyer, das eine Tür mit dem Korridor zum Ballsaal verband; Pris sagte sich, dass sie froh war, dass er sie nicht zu einem anderen Zimmer geführt hatte, in dem sie allein waren.


  Ihr Puls raste noch immer, ihre Haut war immer noch erhitzt. Es war viel sicherer, sich zurückzuziehen, gleichgültig, wozu ihre verräterischen Wünsche sie drängen wollten.


  Sie schüttelte ihren Schal aus, legte ihn sich um die Schultern und band die Enden unter ihrem Busen erneut zusammen, sodass ihr dramatisches Dekolletee wieder züchtig verhüllt war.


  Als sie aufblickte, ertappte sie Dillon dabei, wie er ihr Tun mit angewiderter Miene verfolgte.


  Er fing ihren Blick auf, erwiderte ihn eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Egal.«


  Er winkte sie in den Korridor zurück. Ohne ein weiteres Wort kehrten sie in den Ballsaal zurück.


  Unmittelbar, bevor sie über die Schwelle traten, schloss er seine Hand um ihren Ellbogen, zwang sie, stehen zu bleiben.


  Mit hochgezogenen Brauen schaute sie ihn an.


  Ruhig erklärte er: »Sag mir, warum du es wissen willst, und ich beantworte dir jede Frage, die du hast.«


  Sie schaute ihm in die Augen, dann antwortete sie ebenso ruhig: »Ich werde darüber nachdenken.«


  Damit wandte sie sich ab und betrat den Saal.


  Auf ihrer kastanienbraunen Stute ritt Pris auf ihrem Weg über die Heide durch die Nebelschwaden, machte einen Bogen um schemenhaft zu erkennende Pferdetrupps, die in der morgendlichen Kälte trainierten. Wieder als Junge verkleidet, den Hut tief ins Gesicht gedrückt, den Kopf eingezogen, das Gesicht unter einem dicken Schal fast völlig verhüllt, galoppierte sie in Richtung der Gegend, die Cromartys Männer bevorzugten.


  Die Heide, so hatte sie erfahren, war Eigentum des Jockey-Clubs und stand den Ställen mit Rennpferden zur Verfügung, die auf der Strecke in Newmarket zum Rennen angemeldet waren. Während Zuschauer bei Probeläufen nicht erwünscht waren, galt das nicht für das Galoppieren am frühen Morgen. Sie erspähte eine vom Nebel halb verborgene Gestalt, die den Pferden zusah, während sie die verschiedenen Schrittfolgen durchliefen.


  Sie ritt weiter, betete, dass Russ die Deckung, die der Nebel heute bot, ausnutzte, um Harkness und Lord Cromartys Pferde heimlich zu beobachten.


  Ihre Probleme verschlimmerten sich mit beunruhigender Stetigkeit. Als Dillon Caxton ihr gestern angeboten hatte, ihr jede ihrer Fragen zu beantworten, wenn sie ihm nur verriet, weshalb sie es wissen wollte, hatte sie zwar gewusst, dass er das Register meinte. Dennoch hatte sie einen Augenblick lang gehofft, er spielte auf etwas anderes an, etwas, das von privaterer Natur war.


  »Himmel, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, mich in einen verflixten Engländer zu verlieben, besonders wenn es einer ist, der hübscher ist als ich.«


  Und besonders, wenn man berücksichtigte, dass er eindeutig plante, sie zu befragen, solange sie unter dem Einfluss der Leidenschaft stand, die er in ihr so mühelos wecken konnte.


  Manche machten andere betrunken, um sie auszufragen. Er hatte versucht, sie vor Verlangen trunken zu machen, berauscht von Lust. Der Bastard. Er hatte ihre Sorgen um ein Erkleckliches vermehrt. Sie hatte keine Ahnung, warum sie für seine Form der »Überredung« so empfänglich war. Sein fast schon unanständig gutes Aussehen hätte sie für seinen Charme immun machen müssen - bloße Attraktivität langweilte sie unweigerlich. Doch stattdessen ...


  Ihre Sorge wuchs, dass, wenn er sie noch etwas nachdrücklicher in Versuchung führte, sie nicht länger widerstehen könnte, ihm Paroli zu bieten - ihm oder ihren eigenen zu impulsiven Wünschen.


  Das nächste Mal ...


  Ihre Nerven spannten sich. Je länger sie in Newmarket blieb, je länger es dauerte, bis sie Russ fand, desto unausweichlicher würde es ein nächstes Mal geben. Dann würde Caxton sie weiter bedrängen, bis sie den Widerstand aufgab.


  Sie war nicht so unerfahren, nicht zu wissen, dass die Lust, die er einsetzte, um ihr den Verstand zu verwirren, echt war.


  Sie erbebte, ob aus Vorfreude oder Angst, wusste sie nicht. Sie stieß einen weiteren Fluch aus, verbot sich so unproduktive Gedanken und spähte nach vorne. Sie näherte sich der richtigen Stelle.


  Durch die wabernden Nebelschwaden konnte sie die Umrisse eines weiteren Pferdetrupps beim Üben ausmachen, das Dröhnen der Hufe klang in der feuchten Luft seltsam gedämpft. Schnauben mischte sich mit Anweisungen und raschen Antworten. Sie zügelte ihre Stute in ausreichender Entfernung, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, lauschte auf das, was gesagt wurde, erkannte sogleich den weichen Dialekt ihrer Muttersprache.


  Statt sich zu entspannen, zogen sich ihre Nerven stärker zusammen. Sie hob die Zügel und trieb das Tier lautlos zu einem leichten Trab an, umrundete in einem weiten Bogen die Gegend, wo Cromartys Pferde trainiert wurden.


  Sie ritt ganz langsam, um nicht entdeckt zu werden, die leisen Schritte ihrer Stute auf dem weichen Untergrund wurden von den Pferden auf der Übungsstrecke übertönt. Der Nebel war eine Hilfe und ein Nachteil; als er sich einmal kurz lichtete, erkannte sie, dass sie dem Übungsplatz zu nahe gekommen war. Mit gesenktem Kopf änderte sie die Richtung, wandte sich zu einem kleinen Wald.


  Als sie ihn umrundet hatte, blickte sie wieder nach vorne.


  Auf der anderen Seite des Wäldchens, in Nebelschwaden gehüllt, saß eine einsame Gestalt auf einem Pferd. Schwarzes Haar, guter Sitz. Er starrte eindringlich in den Wald - oder vielleicht zwischen den Bäumen hindurch auf die Pferde?


  Er war zu weit entfernt; sie konnte seine Größe und seinen Körperbau nicht einschätzen, aber ...


  In dem Moment, da ihr Herz voller Hoffnung schneller zu schlagen begann, drehte der Mann den Kopf und entdeckte sie.


  Entsetzen erfasste sie.


  Der Mann fluchte und hob einen Arm.


  Sie verkniff sich einen Aufschrei, duckte sich und schlug der Stute gleichzeitig die Fersen in die Flanken. Eine Kugel pfiff über ihren Kopf, wimmerte unheimlich durch den Nebel; einen Sekundenbruchteil später hörte sie den Knall.


  Von dem Krach erschreckt und der Furcht, mit der sie sie antrieb, stürmte die Stute los, preschte über das Grün, parallel am Wäldchen vorbei.


  An dem Mann vorbei, aber in so großer Entfernung, dass Pris ihn nur als verschwommenen Umriss hinter den Schwaden erkennen konnte; eine in Dunst gehüllte Gestalt, die eine weitere Sattelpistole hervorholte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie lenkte die Stute um die Bäume, zwang den Mann, der wieder fluchte, sein Pferd zu wenden, ehe er ihr nachsetzen konnte.


  Sie hielt genau auf den Übungsplatz zu; die gleichmäßigen Geräusche galoppierender und trabender Pferde Waren jäh durch den Schuss unterbrochen worden. Die Pferdeknechte hatten alle Hände voll zu tun, die Tiere zu zügeln.


  Dicht über den Hals gebeugt, sodass die schwarze Mähne ihre Wangen peitschte, schoss Pris zwischen den unruhigen Tieren hindurch über die Heide.


  Der Mann auf seinem schwereren Pferd donnerte ihr hinterher.


  Harkness. Er sah wie der Teufel persönlich aus und hatte ein Wesen, das dazu passte.


  Pris spürte, wie ihr das Herz im Hals schlug; sie schluckte und trieb die kleine Stute an, ihr Äußerstes zu geben.


  Die Stute war wendig und schnell; es war Jahre her, dass Pris so schnell geritten war, so waghalsig, doch während die Minuten vergingen, spürte sie, dass das schwerere Tier zurückfiel. Sie nahm etwas Tempo zurück, richtete sich im Sattel auf und riskierte einen hastigen Blick.


  Harkness war immer noch hinter ihr, holte stetig auf. Das größere Tier hatte mehr Ausdauer als ihre Stute, und die Heide war ein riesiges Gelände.


  Wieder nach vorne sehend ließ Pris das Tier nur wenig langsamer als eben galoppieren und zwang sich, ihre lähmende Angst zu ignorieren und nachzudenken.


  Sie konnte Harkness nicht durch Schnelligkeit entkommen; also musste sie ihn abschütteln.


  Irgendwo hier in einer Landschaft, die zumeist aus offenem Grasland bestand - ohne größere Ansammlungen von Büschen oder Bäumen, von Wald gar nicht zu reden, in dem sie sich verstecken könnte.


  Die Karte aus der Leihbibliothek nahm vor ihrem geistigen Auge Gestalt an. Ihr fiel wieder der bewaldete Besitz am südöstlichen Rand der Heide ein - dichter Wald, keine Weiden. Hillgate End, Caxtons Haus.


  Es war die nächstgelegene Deckung, in der sie Harkness abschütteln könnte. Zuzulassen, dass er sie einholte, stand außer Frage.


  Die tapfere Stute antwortete, als sie sie nach Südosten lenkte und das Tempo beschleunigte. Sie ließ das Tier in einen flüssigen Galopp verfallen; rasche Blicke über die Schulter zeigten ihr, dass Harkness bereits wieder zurückfiel.


  Sie konnte ihn fast fluchen hören.


  Sie schaute nach vorne; ihre eigenen Lungen fühlten sich von der körperlichen Anstrengung wie zu eng an, doch sie trieb die Stute weiter.


  Eher, als sie es erwartet hätte, tauchten vor ihr Baumwipfel auf. Sie hielt darauf zu, dann ritt sie am Waldsaum entlang und suchte nach einem Pfad hindurch.


  Eine Senke im Land deutete auf den Zugang, nach dem sie suchte. Ihre Augen blieben fest darauf gerichtet.


  Sie war noch fünfzig Schritt entfernt, als plötzlich ein Reiter herauskam und den Eingang blockierte.


  Pris erkannte ihn sofort.


  In demselben Moment, da er sie erkannte.


  Ihr Herz schlug wieder schneller; mit einem leisen Fluch schwenkte sie von dem Wald weg, wieder auf die Heide hinaus.


  Die neue Richtung brachte sie wieder näher zu Harkness. Im Geiste fluchte sie; sie hatte nicht mehr genug Atem, um die Worte auszusprechen. Verzweifelt trieb sie die Stute weiter und fragte sich, wie lange ihr munteres kleines Reittier noch durchhalten konnte.


  Das Donnern von Hufen ertönte von rechts hinter ihr, erinnerte sie daran, dass sie nun noch einen weiteren Verfolger auf den Fersen hatte.


  Ein Blick auf ihn, auf seinen Rappen, den er wieder ritt, und alle Gedanken, ihm entkommen zu können, lösten sich in Luft auf. Der schwarze Hengst war ein schlanker, aber muskulöser Vollblüter, elegant und kraftvoll, unerbittlich und erbarmungslos.


  So wie sein Reiter.


  Wenn er sie einholte und sie stehen blieben, würde Harkness erneut einen Schuss wagen? Schlimmer noch, würde er sich ihnen nähern und sie beschuldigen?


  Sie erhielt keine Gelegenheit, ihre Chancen abzuwägen; der Rappe kam neben sie, überholte sie ein Stück und drängte die Stute in die Richtung von Harkness.


  Panik erfasste Pris. Sie fluchte, zügelte ihr Tier, brachte die Stute schnaubend und mit bebenden Flanken zu einem jähen Halt.


  Unter exzellenter Führung wurde der Rappe langsamer und ritt um sie herum.


  Pris schaute zu Harkness, aber der war im Moment von einer Senke in der Landschaft vor ihren Blicken geschützt.


  Dillon hielt Solomon neben der Stute an. Stirnrunzelnd betrachtete er Priscilla - Pris und ihm gefiel gar nicht, was er sah.


  Ihre Stute war völlig erschöpft, genau wie sie selbst. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, ihr Busen hob und senkte sich unter dem dünnen Reitjäckchen, das Teil ihrer Verkleidung war. Mit weit aufgerissenen, beinahe wild blickenden Augen sah sie ihn an. Während er ihren Blick erwiderte, löste sich der Rest ihres Haares unter dem Hut und fiel ihr in schweren Locken auf den Rücken.


  Furcht umgab sie wie eine Aura, das gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Was, zum Teufel, treibst du hier?«


  Ihre Augen, die bis dahin auf einen Punkt oberhalb seiner Schulter gerichtet waren, glitten zu seinem Gesicht. Sie schluckte. »Nichts.«


  Als er sich seine Verärgerung ansehen ließ, holte sie tief Luft, hielt sie einen Moment, als sammelte sie Kraft, dann erklärte sie: »Ich bin ausgeritten. Nur« - sie machte eine vage Handbewegung - »ausgeritten.«


  »Reitest du immer, als sei der Teufel persönlich hinter dir her?«


  Sie nahm den Hut ab, wischte sich die feuchte Stirn mit dem Ärmel. »Ich ... die Stute brauchte den Galopp. Sie galoppiert gerne.«


  Eine vernichtende Antwort lag ihm auf der Zunge, dann sah er es ... das Blut in den Adern gefror ihm zu Eis.


  Er streckte die Hand aus, pflückte den Hut aus ihren Fingern.


  Pris schaute mit schmalen Lippen auf; empört versuchte sie, ihm den Hut wieder abzunehmen.


  Er hatte das vorausgesehen und wich ihr geschickt aus, lehnte sich zurück, und der schwarze Hengst tänzelte einen Schritt rückwärts.


  Dillon sah sie nicht an, er starrte auf ihren Hut.


  Mit gerunzelter Stirn fragte sie: »Was ist?«


  Er hielt sich die Krempe unter die Nase und roch daran.


  Dann hob er den Blick und richtete ihn auf ihr Gesicht.


  Pris wurden die Lungen zu eng; sie bekam keine Luft. Seine Miene, die harschen Züge seines Gesichts, hatten die dünne Schicht Zivilisiertheit verloren, in seinem Gesicht stand ... Jagdhunger und andere für sie nicht genauer bestimmbare Gefühle.


  Etwas brannte in seinen dunklen Augen, etwas Uraltes, Instinktives und Gnadenloses.


  Dieser Blick galt allein ihr.


  Langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, hob er ihren Hut und hielt ihn schräg, sodass sie die Krempe sehen konnte.


  Sie sog scharf den Atem ein - auf der Bogenkante der Krempe war ein Loch mit versengtem Rand.


  Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Er berührte die Hutkrone mit einem langen Finger und lenkte ihren entsetzten Blick zu der Scharte oben am Hut.


  Der nachträgliche Schock ließ sie erbeben. Harkness’ Schuss war gar nicht so weit danebengegangen.


  Mit einem Mal war ihre Welt in Schwarz getaucht.


  Sie hörte Dillon fluchen, merkte, wie er seinen Rappen neben sie lenkte, spürte seine Nähe.


  Das entfernte Donnern von Hufen erreichte sie. Sie blinzelte; sie beide schauten in die Richtung, aus der es kam.


  Die Morgensonne hatte den Nebel aufgelöst; Harkness war klar zu erkennen, als er vielleicht hundert Yards entfernt aus der Senke auftauchte.


  Er entdeckte sie, zügelte sein Pferd und wendete es in einem Zug. Mit einem finsteren Blick, den Pris selbst über diese Entfernung noch spürte, ritt er dorthin zurück, von wo er gekommen war, und verschwand sogleich aus ihrem Sichtfeld.


  Mit zusammengekniffenen Augen wandte sich Dillon an sie. »Wer war das?«


  Drohung wie aus Stahl klang in der Frage mit.


  Sie senkte den Blick. »Ich weiß nicht.«


  Die Worte, die er darauf erwiderte, waren alles andere als höflich.


  Nach einem spannungsgeladenen Moment sagte er knapp: »Er hat auf dich geschossen. Warum?«


  Bei der Frage schaute sie wieder auf. »Ich ... äh, das weiß ich nicht.«


  Harkness hatte sie mit Russ verwechselt. Er hatte auf ihn gewartet, war genau derselben Logik gefolgt wie sie.


  In Dillons Miene konnte sie lesen, dass er wusste, sie kannte die Antworten auf beide Fragen sehr wohl. Sie drehte sich um und starrte Harkness hinterher.


  Hatte er seinen Fehler bemerkt? Ihr Haar hatte sich erst völlig gelöst, nachdem sie angehalten hatte; Harkness konnte es nicht gesehen haben, und aus der Entfernung, auf dem Pferderücken, so gekleidet, wie sie es war, wäre sie nicht leicht von Russ zu unterscheiden.


  Harkness rechnete ja nicht damit, dass sie hier war, wusste nicht einmal, dass es sie gab.


  Dennoch, wenn er dachte, sie sei Russ ... Pris schaute zu Dillon. Sie kannte Harkness’ Ruf; der Mann war durch und durch schlecht und ganz bestimmt nicht leicht einzuschüchtern. Warum hatte er den Schwanz eingekniffen und das Weite gesucht, statt Russ weiterzuverfolgen?


  Dillon hatte nicht in Harkness’ Richtung gestanden; ihr Blick glitt zu Dillons Pferd. Der Rappe war ein außergewöhnliches Exemplar seiner Art, hoch gewachsen, mit langen, eleganten Linien und vollkommen schwarz. »Reitest du ihn oft?«


  Dillons Augen blieben auf ihr Gesicht geheftet. »Ja.«


  »Also ist er in der Stadt bekannt?«


  Er antwortete nicht, erst nach einem Moment erwiderte er: »Willst du andeuten, dass der Mann mich wegen Solomon erkannt hat?«


  Das war die einzige Erklärung für Harkness’ jähen Rückzug. Sie zuckte die Achseln, beugte sich vor und wollte sich ihren Hut schnappen.


  Seine Finger fassten unwillkürlich fester zu; Dillon hielt ihn einen Moment länger fest, dann ließ er ihn los. Durch immer noch zusammengekniffene Augen beobachtete er, wie sie ihr Haar hochschob und den Hut darüberstülpte. Das Resultat bestach nicht wirklich, aber sie war offenbar zufrieden, denn sie nahm die Zügel, schaute ihn an und nickte zum Abschied.


  »Guten Tag, Mr Caxton.«


  Er schnaubte abfällig. »Dillon. Ich werde dich nach Hause bringen.«


  Sie reckte das Kinn; sie warf ihm einen scharfen Blick von der Seite zu, als er Solomon neben die erschöpfte Stute lenkte. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Trotzdem.« Er konnte sich nicht davon abhalten, grimmig hinzuzufügen: »Für den heutigen Tag hast du genug Abenteuer erlebt.«


  Sie schaute nach vorne, würdigte diese Feststellung keiner Antwort.


  Es wäre ihm viel lieber gewesen, sie hätte darüber mit ihm gestritten. Er war in Versuchung geführt, ihr irisches Temperament absichtlich zu reizen, doch das Wissen, dass er einen Vorwand suchte, sie zu schelten, um dann ein Recht wahrzunehmen, das ein Teil von ihm längst entschieden hatte, dass es ihm zustand, hielt ihn zurück.


  Er hatte nie zuvor so etwas verspürt, war nie auch nur annähernd empfänglich für so etwas gewesen. Warum sie - ausgerechnet sie, die mühelos so viele Gefühle in ihm weckte - so eine heftige, beinahe brutale Reaktion auslöste, einfach indem sie unvorsichtig war und sich in Gefahr begab.


  Resolut verdrängte er das Verlangen, sie zu bestrafen - er wusste, dieser Wunsch war primitiv, und es war in diesem Fall höchst unwahrscheinlich, dass sie anders als mit hochmütiger Verachtung darauf reagieren würde.


  Mit zusammengebissenen Zähnen blickte er sie an, ritt an ihrer Seite.


  Nach einem Augenblick schaute er wieder nach vorne. Vertrauen - und zwar ihres -, das war es, was er erlangen wollte. Es blieb noch Zeit genug, nachdem er in ihre Geheimnisse eingeweiht war, sie mit der anderen Seite von sich bekannt zu machen - die nur bei ihr zum Vorschein kam.


  Die sie provozierte.


  Schweigend neben ihm reitend, war sich Pris seiner mühsam aufrechterhaltenen Beherrschung sehr wohl bewusst. Dies reizte sie, es fühlte sich an, als ob man das Fell gegen den Strich bürstete. Sie fühlte sich in Versuchung geführt, ihrem Temperament die Zügel schießen zu lassen, sich mit ihm zu streiten, aber sie war einfach zu erschöpft, zu müde, um so närrisch und waghalsig vorzugehen.


  Gleichgültig, wie verführerisch der Gedanke auch war.


  Es war, wie neben einem Tiger zu reiten.


  Aber Harkness hatte auf sie geschossen, weil er dachte, sie sei Russ, und er wollte sie tödlich treffen. Die Erkenntnis breitete sich in ihr aus, wurde schärfer und eisiger mit jeder Meile, die sie ritten.


  Die Stute trottete tapfer weiter; Dillons Pferd hielt neben ihr Schritt - das Tier war herrlich ausgebildet. Obwohl es am liebsten rennen wollte, gehorchte es seinem Besitzer und ging wie ein Gentleman ordentlich neben ihrer abgehetzten Stute. Beinahe beschützend.


  Fast wie sein Herr.


  Die Kälte in ihr nahm zu. Sie konnte es sich nicht leisten, sich auf Dillon Caxton zu stützen, nicht jetzt, noch nicht, vielleicht niemals. Sie wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte. Die Ereignisse des Morgens hatten ihr Russ’ missliche Lage eindringlich vor Augen geführt. Ihr Zwillingsbruder steckte in ernsten Schwierigkeiten.


  Die Kälte war ihr bis in die Knochen gedrungen, bis ins Mark. Sie zitterte innerlich, rang aber darum, es zu verbergen. Sie zog die Schultern hoch, hielt die Arme dicht am Körper.


  Seitlich von ihr erklang ein erstickter Fluch. Dillon verlagerte sein Gewicht im Sattel; ehe sie die Energie aufbringen konnte, zu ihm zu schauen, legte sich etwas Warmes über ihre Schultern, hüllte sie ganz ein.


  Sie versteifte sich, hob den Kopf, während ihre Finger gierig nach dem Stoff griffen und ihn fester um sich zogen - sie sich in seine Jacke kuschelte.


  »Um Himmels willen, widersprich ja nicht.«


  Sie sandte ihm einen ernsten Blick.


  Er erwiderte ihn interessiert. »Unmögliches Frauenzimmer.«


  Ihre Lippen zuckten. Sie schaute nach vorne, hielt die Jacke fest, genoss seine Körperwärme, die noch in dem Seidenfutter hing. Ohne in seine Richtung zu schauen, neigte sie den Kopf und sagte steif: »Danke.«


  Die Pferde liefen weiter; das Eis in ihr schmolz.


  In schweigender Übereinstimmung hatten sie den Weg um die Stadt herum eingeschlagen; es wäre nicht gut, wenn Damen oder Herren, die früh unterwegs waren, sie sahen. Als sie sich schließlich Carisbrook House näherten und etwa fünfzig Yards vor dem Stall stehen blieben, war ihr warm, und sie fühlte sich einigermaßen wiederhergestellt.


  Sie schlüpfte aus dem Rock und reichte ihn ihm zurück. »Danke.«


  Seine Antwort bestand aus einem finsteren Blick. Er nahm den Rock entgegen, schwang ihn sich über die Schultern und zog ihn an. Sie zwang sich, von dem faszinierenden Anblick seiner Muskeln unter dem dünnen Leinenstoff seines Hemdes wegzusehen.


  Er sollte eigentlich mit einem Warnschild auf der Stirn herumlaufen.


  Er setzte sich im Sattel zurecht, griff nach den Zügeln. Sie blickte ihn an, erwiderte seinen Blick ruhig. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Mr ...« Sie lächelte kurz: »Dillon.«


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht; groß, schlank und entspannt im Sattel sitzend hielt er ihren Blick auf eine Weise, die sie ein wenig beunruhigend fand. Nach einem Moment erkundigte er sich mit leiser, ein wenig sinnlicher Stimme: »Wann wirst du mir die Wahrheit sagen?«


  Sie schaute nicht weg, erwiderte den dunklen Blick, der von unausgesprochenen Botschaften schwer war. Nach einer spannungsgeladenen Pause hob sie leicht die Brauen. »Wann wirst du mir sagen, was ich wissen will?«


  Eine Minute verstrich, während sie einander maßen, auf gegenüberliegenden Seiten des Zaunes standen.


  »Priscilla, du spielst ein gefährliches Spiel.«


  Die Worte kamen leise, präzise und nahezu unbetont. Bei ihrem Klang erbebte sie innerlich.


  Ihr Temperament regte sich; Halsstarrigkeit veranlasste sie, die Brauen erneut hochzuziehen, die Zügel zu nehmen und die Stute in Richtung Ställe zu lenken. Mit einem Blick über die Schulter zurück rief sie ihm zu: »Bis zum nächsten Mal, ... Dillon.«
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  »Du bist dir absolut sicher?« Von seinem Platz auf dem Lehnstuhl in Demons Arbeitszimmer starrte Dillon Barnaby an; er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Am Nachmittag war Barnaby aus London zurückgekehrt, hatte ihn in seinem Büro aufgesucht und darauf beharrt, dass er ihn zum Cynster-Gestüt begleitete, um seine Entdeckungen gleichzeitig Flick und Demon mitzuteilen.


  Barnaby saß auf der Fensterbank und nickte. »Es steht außer Frage - Vane und ich haben dieselbe Geschichte aus verschiedenen Quellen gehört. Die Frühjahrsrennen, um die es bei den Gerüchten ging, waren New Plate in Goodwood und Cadbury Stakes in Doncaster. In beiden Fällen wurden die Verluste bei Pferden aus demselben Stall gemacht - Pferde, deren Leistung in keiner Weise zu ihrer vorherigen Form passte. Dieser Stall ist Colliers aus der Nähe von Grantham.«


  Neben Demon, der hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, hockte wie stets Flick auf der Armlehne seines Stuhles. Demon schaute Dillon an. »Collier ist tot.«


  Ohne den Blick von Barnaby abzuwenden nickte Dillon. »Ja. Ich weiß.«


  Barnaby war sichtlich enttäuscht. »Tot?« Er sah von Dillon zu Demon.


  »Ohne Zweifel«, antwortete Demon. »Es hat einiges Aufsehen erregt. Collier war bekannt. Er war seit Jahrzehnten im Geschäft und besaß ein paar feine Tiere. Wie es scheint, ist er an einem Steinbruch entlanggeritten, etwas muss sein Pferd erschreckt haben, er wurde abgeworfen und ist über die Klippe des Steinbruchs gefallen. Er hat sich den Hals gebrochen.« Demon schaute zu Dillon. »Was ist mit dem Gestüt passiert? Wer hat es geerbt?«


  »Seine Tochter. Sie hatte kein Interesse daran, den Stall oder die Pferde zu behalten, sie hat alles verkauft. Ich habe die Dokumente über den Schreibtisch meines Schreibers gehen sehen.«


  »Wer hat sie gekauft? Gab es einen Hauptkäufer?«


  »Die meisten gingen in Paaren oder einzeln an verschiedene Ställe.«


  Demon runzelte die Stirn. »Keine Erwähnung eines Partners?«


  Dillon musterte Demons Gesicht. »Nein. Warum?«


  »Collier geriet Ende der Herbstrennsaison letzten Jahres in Schwierigkeiten. Er setzte auf einige seiner eigenen Pferde und musste schwere Verluste hinnehmen. Ich habe mich damals gefragt, ob er je wieder mit seinen Pferden an Rennen teilnehmen wird, aber nach der Winterpause kehrte er zurück, hatte nicht weniger Tiere im Stall, sondern sogar zwei neue hervorragende Galopper.«


  »Aber nicht Catchthewind und Irritable?«, fragte Barnaby. »Das waren nämlich die Pferde, die an den verdächtigen Rennen teilgenommen haben.«


  Demon beschrieb die beiden Pferde; Dillon versprach, sie zu überprüfen. Er schaute Barnaby an. »Ist da je angedeutet worden, die beiden Pferde könnten zurückgehalten worden sein? Dass die Jockeys sie gebremst haben?«


  »Nein. Alle, die sich beschwert haben, schienen sich sicher, dass die Jockeys ihr Bestes gegeben haben - sie wollen sie nicht beschuldigen, wissen aber nicht, wie es anders hätte bewerkstelligt werden sollen.«


  Demon und Dillon wechselten einen Blick. »Wie es bewerkstelligt wurde«, erklärte Dillon, »können wir uns denken. Wer davon profitiert hat, ist aber die eigentliche Frage.«


  »Eigentlich«, sagte Demon, »müsste die erste Frage für uns sein: Wie ist Collier gestorben? War es ein Unfall oder ...?«


  »Oder berücksichtigt man die Gerüchte.« Dillons Stimme wurde härter. »Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand den Gerüchten nachgehen könnte, wie wir es jetzt tun, war vielleicht ein weiterer Grund, Collier zum Schweigen zu bringen.«


  »Zum Schweigen? Warum?«, wollte Barnaby wissen.


  »Damit er nicht die Betrugsfälle demjenigen anhängen kann, der ihm finanziell aus der Klemme geholfen und ihm das Geld für die neuen Pferde gegeben hat.«


  Barnaby wirkte verwirrt, weswegen Flick es ihm erklärte: »Der andere Weg, ein Rennen zu manipulieren und viel Geld zu machen, besteht darin, ein gutes Pferd mehrere Rennen laufen zu lassen, bis es sich einen soliden Ruf erworben hat, und es dann für ein Rennen gegen ein anderes auszutauschen. Der Favorit verliert dann. Nach dem Rennen tauscht man die Pferde wieder aus. Wenn dann eine Untersuchung ansteht und die Inspektoren tatsächlich daran denken, sich das Pferd genauer anzusehen, das unerwartet verloren hat, ist es wieder das richtige Pferd, und es gibt keinen Beweis, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«


  Barnaby nickte. »Aber warum kann nicht Collier dahintergesteckt haben und sein Tod ganz einfach ein Unfall gewesen sein?«


  »Weil«, sagte Dillon, »es teuer ist, geeignete Ersatzpferde zu finden. Sie müssen Vollblüter sein und bestimmte Eigenschaften aufweisen.«


  »Also«, fuhr Flick fort, »wenn Collier finanziell in Bedrängnis war, dann muss jemand anders involviert gewesen sein.«


  »Und«, übernahm Demon, »jemand muss Collier aus der Klemme geholfen haben.«


  Barnaby hob die Brauen. »Unter der Bedingung, dass er den Wettbetrug deckt.«


  Dillon nickte. »Das scheint wahrscheinlich.«


  »Verstehe.« Barnaby blickte von Dillon zu Demon. »Sieht so aus, als stünde jetzt ein Besuch in Grantham an.«


  Dillon erhob sich. »Ich werde die Details zu Colliers Gestüt aus dem Register heraussuchen, dann können wir herausfinden, ob die Pferde, an die Demon sich erinnert, die verdächtigen Rennpferde waren. Wann willst du los?«


  »Heute Abend gibt es einen Ball bei Lady Swalesdale.« Flick stand auf, schüttelte ihre Röcke aus. »Ich bin sicher, Ihre Ladyschaft wäre entzückt, wenn wir dich mitbrächten.«


  »Äh ...« Barnaby sah sie an, dann Dillon. »Ich werde morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen. Ich muss mich um meine Pferde kümmern. Daher denke ich, ich verzichte lieber auf Lady Swalesdale.«


  Demon hüstelte, um ein Lachen zu kaschieren.


  Flick bedachte Barnaby mit einem tadelnden Blick.


  Dillon spottete: »Feigling.«


  Barnaby grinste nur. »Du bist ja nur neidisch, dass du nicht auch entkommen kannst.«


  Doch darin irrte Barnaby. Dillon hatte kein Interesse daran, Lady Swalesdales Ball zu entkommen. Ganz im Gegenteil - er freute sich regelrecht darauf, die reizende Miss Dalling dabei zu beobachten, wie sie sich ihrer hingerissenen Bewunderer erwehrte. Wenn er ihr Temperament richtig einschätzte, würden sie sie hübsch weichklopfen.


  So stand er gegen die Wand eines Alkovens gelehnt, verborgen im Schatten einer großen Palme, und schaute zu, wie Priscilla Dalling eine ganze Horde Gentlemen aus der Gegend in Bann schlug und - wann immer sie ihn beim Hinschauen ertappte - wild mit ihnen drauflosflirtete.


  In dem lavendelfarbenen Seidenkleid mit dem geschwungenen Ausschnitt, der nicht im Mindesten züchtig wirkte, sondern vielmehr die Aufmerksamkeit auf das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten lenkte, sah sie spektakulär aus. Doch obwohl er mit den Augen ihre schlanke, aber dennoch wohl gerundete Figur verschlang, die ihr Kleid so hilfsbereit erkennen ließ, obwohl sein Blick an der zarten Linie ihres Halses hängen blieb, der von den paar schwarzen Locken betont wurde, die sich aus ihrer Hochfrisur gelöst hatten, war es nicht ihre äußere Schönheit, die ihn fesselte.


  Das war sie selbst. Ihre Lebhaftigkeit, die Anmut, mit der sie sich bewegte, das Lachen, das er gelegentlich über das Stimmengewirr hinweg vernahm, das Leben, das er in ihr spürte.


  Schönheit hatte ihm nie viel bedeutet - sie war nur eine Hülle. Was innen war, war viel wichtiger. Wenn er sie anschaute, sah er einen feurigen Geist, ein weibliches Spiegelbild von sich selbst. Das war es, was ihn an ihr anzog, was ihn lockte.


  Er verfolgte weiterhin distanziert, beinahe zynisch, wie sie ihre Bewunderer behandelte. Die Wirkung ihres Flirtens zehrte bereits an ihren Nerven. Das geschah ihr ganz recht. In seinen Augen waren die Gentlemen ein Segen. Sie hielten sie fest, sodass sie ihm nicht einfach entwischen konnte, ohne dass die Herren ihm das durch ihr Verhalten verraten hätten.


  Zwei Tage waren vergangen, seit sie um ihr Leben geritten war und er zufällig des Wegs gekommen war. Zwei Tage, seit er herausgefunden hatte, dass jemand - ein Mann - zu dicht davor gestanden hatte, ihr Leben zu beenden.


  Wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war, als er ihr das Loch in ihrem Hut gezeigt hatte, verfolgte ihn bis jetzt. Sie hatte nicht gewusst, wie nahe sie dem Tod gekommen war.


  Er hatte sich sehr beherrscht und sich eine Weile von ihr ferngehalten. Er hatte sie zufällig aus der Entfernung in der Stadt gesehen; seit er sie nach Carisbrook gebracht hatte, verließ sie es nur in Gesellschaft ihrer Tante und Miss Blakes. Niemand war gekommen, sie zu besuchen, und sie hatte sich nicht zu irgendwelchen verbotenen Stelldicheins geschlichen; das wusste er, denn er hatte vier seiner Stallburschen zu einem besonderen Dienst eingeteilt: Sie beobachteten das Haus Tag und Nacht.


  Durch die Palmwedel musterte er ihr Gesicht, ihre Kopfhaltung, ihre Augen, und entschied, dass sie für seinen Zweck noch nicht weich genug war. Es war noch nicht der richtige Moment gekommen, ihr eine Fluchtmöglichkeit zu bieten.


  Er hatte Barnaby den Weg zu Colliers Stall im Osten von Grantham beschrieben. Sie hatten herausgefunden, dass Colliers neue hervorragende Rennpferde genau die Pferde waren, die in den verdächtigen Rennen an den Start gegangen waren. Beim Abendessen war Barnaby eingefallen, dass Vane über ähnliche Gerüchte bezüglich eines Newmarketer Rennens ein paar Wochen davor zu Beginn der Herbstsaison gestolpert war.


  Das waren höchst unwillkommene Neuigkeiten. Vane und Gabriel waren auf der Suche nach mehr Details.


  Die früheren verdächtigen Rennen waren in Goodwood und Doncaster gewesen, zwar auch unter Jockey-Club-Regeln, aber es war nicht dasselbe wie ein Rennen in Newmarket, das praktisch unter der Nase des Clubs stattfand. Wenn es mit derselben Betrugsmasche manipuliert worden war, waren die Schurken reichlich arrogant und sich ihrer Sache verdammt sicher. Sie würden gewiss weitermachen.


  Dillon wusste, die Betrügerei war nicht gegen ihn persönlich gerichtet, aber als Hüter des Abstammungsregisters und des Zuchtbuches, fühlte er seine Autorität in Frage gestellt. Mehr noch, das Komitee hatte ihn gebeten, der Sache nachzugehen und sie aus der Welt zu schaffen, ihm das Problem in den Schoß gelegt. Sein früherer Fehltritt - selbst wenn es lange her war -erhöhte den Druck auf ihn nur.


  Das Betrugsmanöver war vielleicht nicht mit diesem persönlichen Aspekt erdacht worden, aber für ihn war es auch eine Frage der persönlichen Ehre. Er fühlte sich, als stünde er einem bislang unsichtbaren Gegner gegenüber, der einen tödlichen Pfeil auf ihn angelegt hatte und zielte - er musste die Bogensehne durchtrennen, ehe der Pfeil losgehen konnte.


  Er schaute wieder auf Pris Dalling. Sie war ganz bestimmt nicht auf der Seite seiner Feinde, er war vielmehr überzeugt, dass sie derzeit irgendwo im Nebel zwischen ihm und der anderen Seite stand.


  Ein Augenblick verging, dann regte er sich ungeduldig, wünschte sich, sie würde ihre Bewunderer einfach wegschicken und zu ihm kommen.


  Sie begann sich langsam von ihrer Verehrerschar zu entfernen. Er richtete sich auf. Er schaute genauer hin, bemerkte ihre Nervosität, die Art und Weise, wie sie zur Seite trat, um die Schultern der Herren zwischen sich und jemanden am anderen Ende des Saales zu bringen.


  Dillon schaute sich die Gäste genauer an. Lady Swalesdale hatte eine stattliche Zahl geladen, alle lokalen Größen und auch viele Rennpferdbesitzer der guten Gesellschaft, die zum Rennen hier waren. Wieder sah er zu Pris; seinem geschulten Augen entging nicht, dass sich unter ihrer unbekümmerten Oberfläche


  Panik ausbreitete - aber wer dafür verantwortlich war, war unmöglich zu erkennen.


  Er wollte gerade sein Versteck verlassen, als sie zur Tat schritt. Mit einem strahlenden Lächeln schickte sie zwei Herren fort. Sobald sie gegangen waren, entschuldigte sie sich bei den übrigen dreien, und zwar nach der schlaffen Hand zu schließen, die sie sich an die Stirn hielt, unter dem Vorwand eines plötzlichen Unwohlseins. Nicht sonderlich einfallsreich, aber wirksam.


  Die drei waren enttäuscht, aber Wachs in ihren Händen. Sie verneigten sich, dankten ihr ernsthaft, als sie sich abwandte und in seine Richtung entfernte.


  Sie ging zielstrebig, schaute sich immer wieder um, bemühte sich, aus einer bestimmten Richtung nicht zu sehen zu sein. Sie kam dicht am Alkoven vorbei, trat dann zu seiner Überraschung in den Schatten am Eingang und winkte gleichzeitig einen Lakai zu sich.


  Der eilte herbei und verneigte sich. »Madam?«


  »Ich bin Miss Dalling. Ich möchte, dass Sie meiner Tante eine Nachricht überbringen, Lady Fowles. Sie sitzt auf der Chaise am Kopfende des Saales. Heute Abend trägt sie ein blassgrünes Kleid und Straußenfedern im Haar. Richten Sie Lady Fowles doch bitte aus, dass man mich abgerufen hat und ich vorzeitig nach Hause gefahren bin. Mir ist es lieber, wenn sie hierbleibt und den Abend genießt, meinetwegen soll sie nicht vorzeitig heimkehren. Bitte teilen Sie ihr das unverzüglich mit, ja?«


  Pris ließ sich von dem Lakai ihre Nachricht wiederholen und nickte.


  »Soll ich Ihnen Ihre Kutsche rufen, Miss?«


  »Nein, danke. Überbringen Sie nur meine Nachricht.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln; der Lakai verneigte sich und machte sich daran, den Auftrag auszuführen. Sie blickte wieder in den Saal, holte tief Luft und trat aus dem Schatten.


  Rasch und so unauffällig wie möglich schlängelte sie sich durch die Gäste auf dieser Saalseite und schlüpfte durch eine zweite Tür. Der Flur dahinter war gegenwärtig leer, aber der Ball war gerade erst eine gute Stunde alt; Gäste trafen immer noch ein und traten über den Flur durch die Türen am unteren Ende in den Ballsaal.


  Die Haupteingangstüren zum Saal standen weit auf; sie konnte es nicht riskieren, an ihnen vorbeizugehen, konnte nicht riskieren, dass Lord Cromarty sie sah. Das letzte Mal, als sie zu ihm gesehen hatte, hatte er unseligerweise mit dem Gesicht zum Eingang mit ein paar Herren beisammengestanden.


  Bis er aufgetaucht war, war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie ihn treffen könnte, wenn sie sich in der Newmarketer Gesellschaft bewegte. Cromarty hatte sie kennen gelernt, hatte mit ihr ein paar Worte gewechselt. Russ war zu der Zeit bei ihr gewesen, es war weniger als ein Jahr her.


  Es hatte auch Nachteile, mit einem so auffälligen Äußeren gesegnet zu sein; sie war dadurch leicht wiederzuerkennen. Sie durfte es nicht riskieren, dass Cromarty sie auch nur flüchtig sah.


  Sie hatte kein einziges Wort aus Russ’ Brief vergessen; wenn er etwas über Harkness’ üble Machenschaften herausgefunden hätte, wäre er zu Cromarty gegangen. Zwar würde sie nicht voreilige und mutmaßlich haltlose Schlussfolgerungen über ihn ziehen, doch sie war auch nicht willens, Russ in Gefahr zu bringen, indem sie Cromarty wissen ließ, dass sie hier war.


  Wenn er mit in der Sache hing, wüsste er, dass sie ihn zu Russ führen könnte. Alles, was Cromarty tun musste, war, sie zu beobachten, und dann hätte er irgendwann auch Russ.


  Zum Teil von einer Standleuchte verborgen, blieb sie auf dem Flur stehen, bis ein weiterer Lakai des Weges kam. Sie trat aus dem Schatten und winkte ihn herrisch zu sich. »Meinen Umhang, bitte. Er ist aus lavendelfarbenem Samt, hüftlang und mit goldener Verschnürung.«


  Der Lakai wurde rot, stammelte etwas, brachte jedoch rasch das Gewünschte. Sie gestattete ihm, ihr beim Anlegen behilflich zu sein, dann entließ sie ihn, erweckte den Eindruck, als warte sie auf jemanden.


  Sobald der Lakai in den Ballsaal getreten war, drehte sie sich um und eilte den Flur entlang, fort von dem Saaleingang und der dort lauernden Gefahr, weiter ins Haus hinein.


  Am Ende des Korridors fand sie eine zweite Treppe, die sie ins Parterre hinabführte. Dort spähte sie aus dem Fenster und sah einen Garten mit gepflasterten Wegen, die zu einer Gruppe Bäume führten.


  Swalesdale Hall lag nur etwa eine Meile von Carisbrook House entfernt. Sie wusste, in welche Richtung sie gehen musste, und der Mond ging auf und spendete genug Licht, dass sie den Weg finden würde.


  Wer wusste es schon? Am Ende lief sie noch Russ in die Arme. Sie war sich sicher, dass ihr Zwillingsbruder irgendwo hier war. Allein.


  Der Gedanke traf sie. Sie fand eine Tür zum Garten, stieß sie auf und trat hinaus.


  Dort blickte sie sich um, niemand schien hier zu sein. Sie zog die Tür vorsichtig hinter sich zu, orientierte sich. Eine kühle Brise strich durch die Kletterpflanzen, die an den Wänden wuchsen. Sie wählte den vielversprechendsten der fünf Wege, die hier begannen, und machte sich auf, folgte den silbrig schimmernden Schieferplatten zu den schützenden Bäumen.


  Weniger als auf halbem Weg dorthin beschlich sie auf einmal das ungute Gefühl, dass jemand hinter ihr war. Wie ein Guss Eiswasser traf es sie.


  Während sie sich noch zu beruhigen suchte, dass sie es sich nur einbildete, drehte sie sich schon um.


  Zu dem Mann, der still hinter ihr ging.


  Schon öffnete sie den Mund zum Schrei - und schloss ihn wieder, als der Mond verriet, wer er war.


  Ihre Erleichterung war so gewaltig, dass sie die Augen schloss; sie war stehen geblieben - er nicht.


  Schließlich stand er etwa einen Schritt vor ihr.


  Bis dahin war ihr Zorn geweckt. »Was, zum Teufel, treiben Sie hier? Warum folgen Sie mir? Und, was noch schlimmer ist, auf eine Art und Weise, die nur dazu führen kann, dass ich vor Angst den Verstand verliere?«


  Was ihr noch von ihrem Verstand zur Verfügung stand; mindestens die eine Hälfte war damit beschäftigt, seinen Anblick in sich aufzusaugen - seine breiten Schultern, die sehnige Brust, die muskulösen langen Beine, seine männliche Eleganz, die durch das strenge Schwarz und Weiß der formalen Abendkleidung noch unterstrichen wurde. Eine Locke seines dunklen Haares schimmerte wie Ebenholz auf seiner Stirn. In dem gnadenlosen Licht des Mondes wirkte er gefährlich, wie ein Wesen, das ihren dunkelsten Phantasien entsprungen war, gegossen in Muskeln und Stahl.


  Im Tageslicht war er schon schön genug; im Mondlicht war er die fleischgewordene Sünde.


  Ihre Vorwürfe klangen ihr selbst schrill in den Ohren.


  Er hatte den Kopf schief gelegt und musterte ihr Gesicht. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Wenn sie den Eindruck gehabt hätte, dass er sie auslachte, hätte sie ihn mit Worten in der Luft zerfetzt, aber in seinem Ton lag Aufrichtigkeit, ein Anflug von Ehrlichkeit, die echt war, das wusste sie. Sie presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit Mühe bezwang sie sich, nicht mit der Fußspitze ungeduldig auf den Boden zu klopfen, während sie darauf wartete, dass er etwas sagte oder - besser noch - sich umdrehte und wegging.


  Als er aber einfach stehen blieb, sie anschaute, holte sie tief Luft, nickte wie eine Königin und kehrte ihm den Rücken. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mr Caxton.«


  Sie ging weiter.


  Hinter sich hörte sie ein Seufzen. »Dillon.«


  Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass er ihr folgte.


  »Wohin gehen Sie?«


  »Nach Hause. Carisbrook House.«


  »Warum?«


  Sie antwortete nicht.


  Sein Tonfall änderte sich leicht.«Besser gesagt, wer ist in den Ballsaal gekommen, dem Sie nicht begegnen wollten?«


  »Niemand.«


  »Priscilla, gestatten Sie mir, Sie davon zu unterrichten, dass Sie eine schrecklich schlechte Lügnerin sind.«


  Sie biss sich auf die Lippe, sagte sich, er versuche sie absichtlich in die Irre zu führen. »Wen ich zu treffen beabsichtige oder nicht, geht Sie nichts an.«


  »In diesem besonderen Falle, fürchte ich, schon.«


  Sie waren bei den Bäumen angekommen. Sie hatte keine Angst vor ihm, nicht in dem Sinne, dass er ihr etwas antun würde, aber sie - und ihre Nerven - waren der Belastung nicht gewachsen, mit ihm auf den Fersen oder gar an ihrer Seite durch einen dunklen Wald zu spazieren. Das Schicksal herauszufordern war eines - das hier dagegen wäre Wahnsinn.


  Sie blieb hocherhobenen Hauptes stehen, drehte sich um und versuchte, ihn kraft ihres Blickes davon abzubringen. Was sich als schwierig erwies, da sie zu ihm aufsehen musste, um in seine Augen zu schauen. »Gute Nacht, Dillon.«


  Er blickte eine Weile stumm auf sie herab - lang genug, dass sie sich zusammennehmen musste -, dann sah er auf die Bäume hinter ihr. »Sie wissen, dass es mehr als eine Meile nach Carisbrook House ist, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie hob das Kinn höher. »Ich reite vielleicht lieber, aber ich bin auch auf Schusters Rappen nicht ungeübt.«


  Seine Lippen zuckten. Sie bekam den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, es sich dann aber anders überlegte. Stattdessen erklärte er: »Mehr als eine Meile über Stock und Stein. Durch die Felder.« Er ließ seinen Blick an ihrem Kleid hinab bis zum Saum wandern. »Sie werden Ihr neues Kleid ruinieren und Ihre Seidenschuhe dazu.«


  Im Geiste verfluchte sie die Umstände.


  »Ich bin in meinem Zweispänner hergefahren. Kommen Sie, gehen wir zu den Stallungen, dann lasse ich meine Pferde anspannen und bringe Sie nach Hause.«


  Er sprach das Angebot gelassen aus, als wäre es schlicht ritterlich, das zu tun. Sie starrte in sein Gesicht, konnte aber nichts aus seinen Zügen lesen, weil es zu wenig Licht gab. Im Dunkeln allein über die Felder zu laufen oder neben ihm die paar Minuten in der Kutsche zu sitzen, die es dauerte, eine bloße Meile zurückzulegen - was war gefährlicher?


  Ohne die Augen von seinem Gesicht zu nehmen, versuchte sie ihm mit Gedankenkraft das Versprechen zu entlocken, nicht zu beißen. Als er einfach regungslos wartete, verkniff sie sich ein Seufzen und neigte zustimmend den Kopf. »Danke.«


  Er zeigte seine Freude nicht, sondern deutete mit einer eleganten Handbewegung zu einem Pfad unter den Bäumen, der am Waldrand entlanglief. »Zu den Ställen kommen wir über diesen Weg.«


  Sie schlug ihn ein, und er folgte ihr, passte seine langen Schritte ihren kürzeren an. Er hatte keinen Versuch unternommen, ihren Arm zu nehmen, wofür sie dankbar war. Sie musste die ganze Zeit an ihr letztes Zusammentreffen und die Art und Weise, wie sie auseinandergegangen waren, denken. Die Erinnerungen daran vermischten sich mit denen an den früheren Zwischenfall, als er versucht hatte, sie mit Leidenschaft zu blenden. So war es kaum eine Überraschung, dass Verunsicherung sich in ihr breit machte.


  Sie spürte es, als er sie ansah.


  »Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier?«


  Die Worte klangen beiläufig; es hätte sein können, dass er einfach nur höfliche Konversation machen wollte, aber sie spürte, dass dem nicht so war.


  »Mir gefällt die Stadt sehr gut. Es ist ein interessanter Ort.«


  »Und ihre Bewohner? Sie scheinen ein paar Eroberungen gemacht zu haben.«


  Etwas hinter seinen unverbindlichen Worten, in seinem Ton, ein Anflug von Missbilligung, traf einen Nerv bei ihr. Sie rümpfte die Nase. »Sie lassen sich ja auch sehr leicht erobern.«


  Ihr fiel selbst auf, wie verächtlich das klang, und seufzte im Geiste. »Ich entschuldige mich, das war nicht fair. Vermutlich sind sie alle ganz nett, aber ...« Sie zuckte die Achseln und schaute nach vorne.


  »Aber es wäre Ihnen lieber, sie würden Ihnen nicht so zu Füßen liegen.« Zynisches Mitgefühl schwang in der Bemerkung mit. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich verstehe das bestens.«


  Sie schaute ihn an, aber sie gingen im Schatten; sie konnte in seiner Miene nichts erkennen. Doch sie hatte ihn im Ballsaal gesehen, wie er vor den Aufdringlichkeiten einer kleinen Armee junger Damen auf der Flucht gewesen war. Später war er verschwunden, und sie hatte einen Anflug von Neid verspürt, dass sie es ihm nicht einfach nachtun konnte.


  Er verstand sie wirklich.


  Das war ein so seltsames Ereignis, einen Mann zu treffen, der vor demselben Problem stand wie sie, demselben, das auch Russ in den Wahnsinn trieb. Während sie durch die Dunkelheit gingen, fragte sie: »Warum tun sie es eigentlich? Ich habe das nie verstanden.«


  Er antwortete nicht sofort, als aber die Stallgebäude vor ihnen auftauchten, sagte er leise: »Weil sie uns nicht klar sehen. Sie sehen nur den äußeren Glanz, nicht die Person dahinter.« Sie blieben am Rand des kiesbestreuten Hofes vor dem Stall stehen. Im Mondschein fing er ihren Blick auf. »Sie sehen nicht, wer wir sind, nicht, was wir wirklich sind, und da wir nun einmal nicht so unmenschlich vollkommen sind, wie wir erscheinen, ist das ein echtes Problem.«


  Ein Stallbursche kam heraus; Dillon drehte sich zu ihm um. »Warten Sie hier. Ich hole meine Kutsche.«


  Innerhalb weniger Minuten half er ihr in eine elegante Equipage, die von einem Paar Rappen gezogen wurde, das ihr den Atem raubte.


  Oh, Russ, wenn du die nur sehen könntest.


  Er kam zu ihr auf den Bock und schaute sie an. Nachdem er neben ihr Platz genommen hatte, ergriff er die Zügel. »Sie schätzen Pferde.«


  Das war keine Frage. »Ja. Ich habe einen Bruder, der pferdeverrückt ist. Er lebt und atmet dafür, ja er träumt sogar von Pferden.«


  »Verstehe.« In seinem Tonfall schwang ein Lächeln und Verständnis mit. »Sie haben Flick - Felicity Cynster - ja bereits kennen gelernt, meine Cousine. Sie war von Kindesbeinen an eine Pferdenärrin, und ihr Ehemann Demon, den ich beinahe ebenso lange kenne, ist fast noch schlimmer.« Sie ratterten über die Auffahrt. »Ich glaube, ihn haben Sie noch nicht getroffen.«


  »Nein.« Sie klammerte sich an den Rahmen des Zweispänners, als er schwungvoll auf die Straße einbog. »Es ist eine Form von Besessenheit, denke ich.«


  »Da widerspreche ich nicht.«


  Das stete Rattern der Räder und das Klappern der Hufe gingen in einen gleichmäßigen Rhythmus über. Die Nacht um sie herum war still und ruhig, die Brise eine leise Liebkosung.


  »Verraten Sie mir, vor wem Sie heute Nacht auf der Flucht sind?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Weil ich nicht kann. Weil ich es nicht wagen darf. Weil mir nicht ansteht, andere in Russ’ Geheimnis einzuweihen. Sie rutschte auf dem Sitz zur Seite, war sich seiner Nähe so dicht neben ihr überdeutlich bewusst, seiner warmen Präsenz. Seine Eleganz lenkte davon ab, wie groß er in Wahrheit war. Er war größer, breitschultriger und wesentlich schwerer als sie, viel stärker und kraftvoller.


  Neben ihm auf dem Kutschbock zu sitzen führte ihr das nur deutlicher vor Augen.


  Sie konnte einfach nicht verstehen, weshalb sie sich dabei sicher fühlte, obwohl sie genau wusste, dass er die größte Bedrohung für ihren Seelenfrieden darstellte, der sie je gegenübergestanden hatte.


  »Der Mann, der versucht hat, in den Jockey-Club einzubrechen.« Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. »Haben Sie ihn inzwischen gefunden?«


  Sie musste sich auf ein Ziel konzentrieren und durfte nicht zulassen, dass er sie ablenkte, sie dazu verleitete, ihm ihr Vertrauen zu schenken, wenn es zu gefährlich war.


  Dillon blickte sie flüchtig an, dann wieder auf seine Pferde. »Nein.« Er überlegte, entschied sich, mehr zu sagen. »Er ist Ire. Genau wie Sie.«


  »Wirklich?«


  Sie machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als habe sie das nicht gewusst. Er sah wieder zu ihr. Sie fing seinen Blick auf, riss die Augen weit auf. »Es kann doch nicht so schwierig sein, einen Iren in Newmarket zu finden.«


  Trotz ihres Versuches, spöttisch zu klingen, wusste er, dass es ihr ernst war.


  Mit ironisch verzogenen Lippen schaute er wieder auf die Straße. »Wie Sie zweifellos selbst schon gemerkt haben, Priscilla, ist es kein bisschen schwierig, einen Iren in Newmarket zu finden. Aber einen bestimmten Iren? Berücksichtigt man, wie viele irische Jockeys, Stallburschen und Pferdeknechte hier arbeiten, ganz zu schweigen von denen, die zum Rennen hergekommen sind, gleicht der Versuch, einen besonderen Iren zu finden, der Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


  Sie antwortete nicht. Er warf ihr einen Blick zu und fand ihre Miene ernst, fast grüblerisch.


  »Wer ist er?« Die Frage war ihm entschlüpft, ehe er nachdenken konnte. Sie sah ihn an; er fügte hinzu: »Vielleicht kann ich helfen.«


  Sie erwiderte seinen Blick einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf und schaute weg. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Er zügelte seine Rappen, um auf die Einfahrt von Carisbrook House abzubiegen. Wenigstens hatte sie aufgehört so zu tun, als suchte sie gar nicht nach einem Iren. Er hatte den Bruder geraten, doch das hatte sie abgestritten. Wenn nicht Bruder, dann ... Liebhaber?


  Der Gedanke gefiel ihm nicht, er zwang sich aber, ihn kritisch zu betrachten. Sie war von vornehmer Herkunft, dessen war er sich sicher, aber sie wäre nicht die erste Tochter eines Gentlemans, die ihr Herz an einen charismatischen Pferdenarren verlor. Dagegen sprach allerdings die Anwesenheit ihrer Tante. Lady Fowles gehörte schlicht zu einem Typ Dame, der ihm zu vertraut war, als dass er geglaubt hätte, sie könnte Pris dabei unterstützen, einem liederlichen oder einfach schlicht unpassenden Liebhaber nachzujagen.


  Alles lief auf »Bruder« hinaus.


  Oder Cousin. Flick hatte schließlich auch zu ihm gehalten, hatte, um ihm zu helfen, Sachen getan, die ihm jetzt noch Alpträume bescherten.


  »Ich war früher selbst einmal in einen Rennbetrug verwickelt.«


  Ihr Kopf fuhr so schwungvoll herum, dass ihre Locken flogen. »Was?«


  Er erwiderte ihren verblüfften Blick, dann schaute er sich um, zügelte die Pferde. Die Auffahrt war lang, und sie hatten erst die Hälfte der Strecke zum Haus zurückgelegt. Wenn er ihr das erzählen wollte, um ihr Vertrauen zu gewinnen, dann brauchte er einen Ort, wo sie ungestört reden konnten. Wenn er sich recht entsann ...


  Er entdeckte den Pfad ein Stück weiter, beinahe mit Gras überwachsen. Er lenkte die Pferde dorthin.


  »Wohin ...?« Sie spähte voraus, über den Rasen zu der Baumreihe, die ihren Weg kreuzte.


  »Warten Sie.«


  Er führte das Gespann zwischen den Bäumen hindurch und fuhr zum Sommerhaus, das am Ende des langgestreckten künstlich angelegten Sees im Park lag.


  Er hielt an und stieg aus, band die Zügel so, dass die Pferde grasen konnten. Der Zweispänner ruckte, als auch Pris vom Kutschbock kletterte; dabei erblickte er einen schlanken Knöchel inmitten von bauschigen Röcken.


  Mit verwunderter, aber auch neugieriger Miene kam sie zu ihm. »Was haben Sie gesagt?«


  Er deutete auf das Sommerhaus. »Lassen Sie uns hineingehen.«


  Sie ging voraus. Das Sommerhaus, aus weiß gestrichenem Holz errichtet, war schlicht eingerichtet mit einem Korbsofa und einem passenden Lehnstuhl, beide weich gepolstert und so aufgestellt, dass man von ihnen aus den Blick über den See bis zu dem ein Stück entfernten Herrenhaus schweifen lassen konnte.


  Pris setzte sich auf die Ecke des Sofas. Ihr Interesse war geweckt, mehr noch, sie war gefesselt. Vor allem interessierte sie, warum er das Thema freiwillig angeschnitten hatte.


  Doch dazu musste sie sein Gesicht sehen, sodass ihr die Sicherheit des Sitzplatzes auf dem Lehnstuhl verwehrt blieb. Draußen spendete der Mond sein Perlmuttlicht, im Sommerhaus war es deutlich dunkler. Auf ihr Winken hin setzte er sich neben sie. Sie musterte seine Züge; sie konnte sein Gesicht ausmachen, aber nicht den Ausdruck in seinen Augen erkennen.


  »Das kann ich nicht glauben - Sie, der Hüter des Abstammungsregisters - waren in irgendetwas Verbotenes verwickelt? Doch wohl nicht im Zusammenhang mit Pferderennen?«


  Er schaute ihr in die Augen. Nach einem Augenblick fragte er: »Nein?«


  Es war, als legte er absichtlich seine glänzende Rüstung ab, sodass sie mit einem Mal den wahren Mann ohne Schutzschild dahinter sehen konnte. Sie betrachtete ihn eindringlich. Nach und nach kam ihr die Erkenntnis.


  Sie atmete aus, zog die Beine an und setzte sich so, dass sie ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Gut. Vielleicht kann ich es mir doch vorstellen. Sie waren ungestüm, wild und jung und ...«


  »Nicht nur ungestüm und wild, sondern waghalsig und rücksichtslos.« Er machte eine Pause, wendete aber nicht den Blick von ihr. Nach einem Augenblick erkundigte er sich: »Das muss ich wohl gewesen sein, nicht wahr?«


  Sie antwortete nicht.


  Ein bedeutungsschwangerer Moment verstrich, dann schaute er wieder nach vorne, lehnte sich mit den Schultern gegen die Sofalehne, streckte die Beine aus, überkreuzte sie an den Knöcheln und schob seine Hände in die Hosentaschen. Er blickte über die glatte Seeoberfläche zu dem hellen Fleck in der Dunkelheit, als der Carisbrook House im Moment zu sehen war. Seine Lippen kräuselten sich, nicht zynisch, sondern selbstverächtlich.


  »Ungestüm, wild und waghalsig und zu jedem üblen Streich aufgelegt.« Sein Tonfall verriet, dass er sein früheres Ich mit Abstand betrachtete - es war lange her. »Nur an meinem Vergnügen interessiert, eingebildet und selbstsüchtig, und natürlich unreif. Ich hatte alles - einen guten Namen, Geld, jede Bequemlichkeit. Aber ich wollte mehr. Nein, ich verlangte danach. Ich brauchte Aufregung und Spannung. Mein Vater hat versucht -wie Väter es tun -, mich zu zügeln, aber in jenen Tagen hat keiner von uns beiden verstanden, was den anderen umtreibt.« Er schwieg einen Moment, dann erklärte er unverblümt: »Ich ließ mich in Wetten bei Hahnenkämpfen verstricken, verschuldete mich hoch, was dann dazu führte, dass ich - der einzige Sohn des reichen und angesehenen Hüters des Zuchtbuchs des Jockey-Clubs - erpressbar wurde.«


  Wieder machte er eine Pause, schaute auf den See, ohne etwas zu sehen, dann fuhr er mit ausgeglichener Stimme fort, aber es schwang etwas Düsteres mit. »Sie wollten, dass ich die Jockeys bei bestimmten Rennen dazu bringe, ihre Tiere zurückzuhalten - ein damals üblicher Rennbetrug. Ich war einfach feige genug, mir einzureden, dass ihren Forderungen nachzukommen das Einzige war, was mir übrig blieb.«


  Dieses Mal dauerte die Pause länger, die Gefühle gingen tiefer. Pris fiel nichts Passendes ein, was sie darauf erwidern konnte, daher wartete sie ab.


  Schließlich rührte er sich und sah sie kurz an. »Flick hat zu mir gehalten. Sie hat Demon dazu gebracht, mir zu helfen, und zusammen haben sie mich aus dem Sumpf gezogen. Sie haben den Betrug aufgedeckt, den Mann dahinter entlarvt und mir so die Gelegenheit gegeben, erwachsen zu werden.«


  »Was ist aus dem Hang zu Feigheit geworden?« Als er sie anschaute, erklärte sie: »Sie hätten es nicht erwähnt, wenn Sie nicht davon überzeugt wären, es überwunden zu haben.«


  Seine Zähne blitzten bei dem kurzen, anerkennenden Lächeln auf, ehe er wieder auf den See schaute. »Der Feigling in mir ist in dem Moment gestorben, als der Schurke hinter dem schmählichen Plan eine Pistole auf Flick richtete.« Sein Blick glitt über das stille Wasser. Eine Weile verging, ehe er weitersprach. »Es war seltsam - ein Augenblick, in dem sich mein Leben grundlegend gewendet hat, als ich plötzlich erkannte, was wichtig war und was nicht. Dass jemand, den ich liebte, leiden sollte, weil ich etwas absolut Dummes getan hatte ... das konnte ich ohne jede Frage einfach nicht hinnehmen.«


  »Was ist geschehen? Ist sie angeschossen worden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Mehr sagte er nicht. Sie runzelte die Stirn, dachte nach, dann schwante es ihr. »Sie wurden stattdessen getroffen.«


  Ohne sie anzusehen zuckte er die Achseln. »Nur logisch unter den Umständen. Ich hab’s überlebt.«


  Eine Strafe, ein Preis, den er nicht diskutieren wollte. Sie hatte jetzt eine genaue Vorstellung davon, warum er ihr gesagt hatte, was er getan hatte, in welche Richtung er ihre Unterhaltung steuerte - eine Richtung, in die sie keinesfalls wollte. »Ungestüm und waghalsig.«


  Sie wartete, bis er ihr in die Augen sah. »Ungestüm und waghalsig zu sein ist Teil Ihres Wesens.« Sie wusste das so sicher, wie sie sich selbst kannte. »Diese Wesenzüge kann man nicht einfach ablegen - also, was ist jetzt damit? Was tun Sie, um das Verlangen nach Aufregung und Spannung zu befriedigen?«


  Sie war neugierig; sein Blick wanderte über ihr Gesicht, und sie vermutete, er verstand sie. Er erkannte, dass es eine Frage war, auf die sie selbst noch eine Antwort finden musste.


  Das Lächeln, das um seine Lippen spielte, verriet ein gewisses Mitgefühl. »Damals fürchtete ich, dass ich spielsüchtig geworden war, aber zu meiner Erleichterung habe ich festgestellt, dass dem nicht so war. Ich bin«, er neigte spöttisch lächelnd den Kopf, »süchtig nach Aufregung, nach dem Hochgefühl, das Erfolg mit sich bringt.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Glücklicherweise kümmert es meine Sucht nicht, auf welchem Gebiet ich Erfolg habe - nur das Erreichen des Ziels zählt.«


  »Und worin hatten Sie Erfolg?« Mit großen Augen fragte sie: »Ich denke, das Hüten des Abstammungsregisters für den Jockey-Club wird es nicht sein, oder?«


  Dillon grinste. »Nein, selbst an guten Tagen nicht. Meine Stellung dort ist eher ein lang zurückreichendes Interesse, beinahe ererbt. Nein, durch Demon und den Rest seiner Familie, den Cynsters, habe ich begonnen, mich mit Investitionen zu beschäftigen. «


  »Nicht in Rentenpapiere, vermute ich?«


  Ihr trockener Kommentar entlockte ihm ein Lächeln. »Nachdem ich von dem Besten auf dem Gebiet gelernt habe, liegt ein Teil meines Geldes tatsächlich dort, aber Sie haben recht, die Aufregung und Spannung kommt bei dem Rest. Das Aufspüren neuer Möglichkeiten, das Einschätzen und Abwägen, die Aussichten und das Entwicklungspotential - das hat etwas vom Wetten, aber auf einer anderen Ebene und mit viel mehr Faktoren, die berücksichtigt werden müssen. Wenn man die richtigen Fertigkeiten lernt und sie sinnvoll einsetzt, dann stehen die Chancen auf einen Gewinn wesentlich besser als beim Glücksspiel, und die Spannung und Aufregung ist wesentlich intensiver.«


  Sie blickte auf den See und seufzte. »Und daher auch befriedigender. «


  Er betrachtete ihr Profil. Er war sich nicht ganz sicher, warum er ihr so viel erzählte, aber sein Bericht hatte sein Pflichtgefühl verstärkt. Er schuldete so vielen so vieles - am meisten Flick, aber auch Demon und den anderen Cynsters. Als er in Schwierigkeiten gesteckt hatte, hatten sie ihm freiwillig und offen die Hilfe gewährt, die er brauchte, um sein Leben zurückzugewinnen. Durch sie hatte er Freundschaften gefunden, Bekanntschaften geschlossen und Verbindungen erlangt, die er sehr schätzte, die grundlegend wichtig für ihn waren, für denjenigen, der er geworden war.


  Jetzt brauchten Pris Dalling und wen immer sie schützte seine Hilfe. Er konnte nicht einfach Weggehen, es war ihm unmöglich, seine Hilfe nicht anzubieten.


  »Ich habe Ihnen aus meiner Vergangenheit erzählt, damit Sie verstehen, dass gerade ich in besonderem Maße verstehen kann, wenn Sie oder wen immer Sie schützen in irgendwelche unerlaubten Machenschaften verwickelt wurden und es schwierig finden, sich daraus zu befreien.« Er wartete, bis sie den Kopf wandte und ihn zögernd ansah. »Wenn Sie in der Klemme stecken und Hilfe brauchen, dann bin ich bereit, sie zu gewähren, aber damit ich das tun kann, müssen Sie mir sagen, wer Sie sind und was vor sich geht.«


  Während sie seinen Blick erwiderte, erkannte Pris das Problem dabei. Sie wusste tief im Herzen, dass Russ sich niemals freiwillig in irgendetwas Anrüchiges hätte hineinziehen lassen, aber warum war er nicht einfach gekommen und hatte erzählt, was er erfahren hatte? Warum versteckte er sich?


  Das wusste sie nicht; mit einer Grimasse schaute sie auf den See zurück. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Trotz ihrer besten Bemühungen war aus den Worten echtes Bedauern herauszuhören; trotz ihrer Loyalität für Russ war der Drang, die Hand zu ergreifen, die Dillon ihr hinhielt, überraschend heftig, besonders nach dem Zwischenfall mit Harkness und verstärkt durch Cromartys Erscheinen heute Abend.


  Seit sie Russ in der Nacht gesehen hatte, als er versucht hatte, in den Jockey-Club einzubrechen, hatte sie nichts Neues über seinen Verbleib herausgefunden. Nachdem Harkness in der Heide sein Unwesen trieb und Cromarty die Ballsäle bevölkerte, wurden ihre Möglichkeiten zu suchen immer beschränkter.


  Sie brauchte Hilfe.


  Dillon bewegte sich, zog seine Hände aus den Taschen und drehte sich zu ihr um.


  Er schickte sich an, den Druck auf sie zu erhöhen; sie schlug zu, ehe er es konnte, da Angriff immer schon die beste Verteidigung war. Sie schaute ihn an, sah ihm tief in die Augen und war sich mit einem Mal seiner Gegenwart überdeutlich bewusst. Ein muskulöser Arm lag lässig hinter ihr auf der Rückenlehne. »Ich muss die Auswirkungen dessen, was ich Ihnen sage, einschätzen können. Wenn Sie mir sagen, was in dem Register steht ...«


  Er erwiderte ihren Blick einen Herzschlag lang, dann antwortete er unbeugsam: »Das kann ich nicht.«


  Woher der Impuls kam, wusste sie nicht - zum Teil entsprang er ihrer Angriffslust, zum Teil ihrer wachsenden Angst und zum Teil auch dem ungestümen Sehnen in ihr nach Aufregung, das ein fester Bestandteil ihres Wesens war, so wie bei ihm auch.


  »Vielleicht kann ich dich ja überreden?« Die Worte kamen leise und verführerisch über ihre Lippen.


  Ehe er reagieren konnte, hob sie die Hände, umfing sein Gesicht und beugte sich vor, um ihn zu küssen.
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  Pris wünschte sich nichts mehr, als ihn und sich selbst abzulenken. Ihre wachsenden Sorgen beiseitezuschieben und nur ein paar Minuten lang sie selbst zu sein. Ihr rastloses Wesen mit einer Kostprobe des Wilden und Waghalsigen zu beschwichtigen.


  Er schmeckte nach dunklem aufflammendem Verlangen, das verlockte und neckte, das sie mit dem Versprechen auf verbotene und gefährliche Freuden lockte, die ihre kühnsten Phantasien überstiegen.


  Seine Lippen antworteten ohne Zögern auf ihren Kuss, erwiderten den Druck, aber mehr auch nicht; er nahm, was sie ihm bot, stellte keine Forderungen, überließ es ihr, Tempo und Intensität zu bestimmen - fast als lehnte er sich zurück, um zu sehen, wie weit sie gehen würde, wie ernst es ihr mit ihrem Wunsch war, ihn umzustimmen.


  Nicht in ihren wildesten Träumen dachte sie, dass sie das könnte. Ihr Wunsch, das Register zu sehen, war nicht der Grund, weswegen sie sich weiter zu ihm lehnte, seine Unterlippe mit ihrer Zungenspitze nachfuhr, kühn in seinen Mund drang, als er seine Lippen teilte und sie weiter einlud.


  Um mehr bat. Beinahe flehte.


  Er bewegte sich; sein Arm glitt von der Sofalehne, er legte ihn ihr langsam um die Mitte, umfasste sie und zog sie an sich. Seine andere Hand hob er und schob sie in ihr Haar, nahm ihr die Zügel aus der Hand und drückte sie fast auf seinen Schoß. Jetzt hatte er die Kontrolle ganz übernommen.


  Über den Kuss und alles sonst, was sie ihm gewähren würde, aber passiv zu bleiben war nicht ihr Stil. Sie zog im Geiste eine Grenze, die sie achten wollte, ließ sich von ihm küssen, wie es ihm gefiel, sich zeigen, was er wollte, behielt sich jedoch das Recht vor, ihr Spiel wieder an sich zu reißen, wenn sie es wünschte.


  In diesem Moment wollte sie ihn. Wollte seine Zunge auf ihrer fühlen, immer wieder die heiße Woge des Verlangens erleben, das er so mühelos in ihr wecken konnte. Seine Lippen bewegten sich fordernd über ihre, herrisch, aber immer noch mühelos und arrogant beherrscht.


  Sie begegnete jedem fragenden Vordringen seiner Zunge entsprechend, zog sich zurück, erlaubte ihm zu erkunden, dann jedoch nahm sie seinen Kopf fest zwischen ihre Hände und erwiderte seine Zärtlichkeiten kühn.


  Einen Sekundenbruchteil spürte sie sein Zögern, fühlte seine Beherrschung brechen und sah, was er hinter seiner distinguierten Fassade verbarg.


  Etwas gar nicht Distinguiertes, Kultiviertes. Etwas Machtvolles, Raubtierhaftes, Uraltes, ein Verlangen, das so ungezügelt und wild war, so leidenschaftlich, dass es, wenn man es einfach frei ließ, Kraft genug besaß, ihrer beider Welten in den Grundfesten zu erschüttern.


  Die ultimative Versuchung für wilde und waghalsige Gemüter.


  Die ultimative Sünde für alle, die der Verlockung nicht widerstehen konnten.


  Sie sah es, sehnte sich danach. Hungerte danach. Sie griff danach, sank ohne Zaudern und Zögern gegen ihn, vertiefte den Kuss hemmungslos, lud ihn mit Lippen und Zunge zu mehr ein.


  Dillon fluchte im Geiste - und widerstand. Er hatte eigentlich vorgehabt, sie dazu zu bringen, dass sie ihren Bluff einräumte, mehr nicht. Hatte sie die femme fatale spielen lassen wollen, die zu sein sie vorgab. Er wusste, dass es nur vorgetäuscht war.


  Er hatte nur leider vergessen, wie empfänglich er dafür war. Nicht für irgendeine Frau - das Verlangen nach einem weiblichen Körper, egal wie schön geformt, könnte und würde er mit Leichtigkeit im Zaum halten -, sondern für die Leidenschaft, die sie in ihm wachrief, die schiere Lust, die ihm den Verstand umnebelte, wenn sie in seinen Armen lag.


  Er versuchte sie zu ignorieren, kämpfte dagegen - und versagte. Hitze wirbelte durch ihn, erhob sich wie eine Flutwelle, die er nicht hoffen durfte, aufhalten zu können. In seiner Verzweiflung fasste er ihre Taille und versuchte sie wegzuschieben, Raum zwischen sich und ihr zu schaffen und am besten auch gleich den Kuss zu unterbrechen, diesen Zeitvertreib, der in beängstigendem Tempo auf einen Abgrund zuschlitterte.


  Doch davon wollte sie nichts wissen, sie ließ sich nicht abwehren; sie kniete sich vor ihn, umklammerte seine Schultern und benutzte ihr Gewicht, ihn in die Sofaecke zu drücken. Die Lehnen beengten ihn, und sie verstärkte sein Problem, indem sie sich entschiedener, verführerischer gegen ihn schmiegte, ihre Hände über ihn wandern ließ.


  Unter seinen Rock, über seine Brust - sie öffnete seine Weste und schob sie zur Seite, streichelte und küsste ihn dabei um den letzten Rest Verstand. Ihre weiblichen Rundungen, die weich und fest zugleich, nachgiebig und großzügig, verlockend und köstlich waren, das alles weckte eine Seite in ihm zum Leben, die er an sich kaum kannte, von der er aber wusste, dass sie Teil seines Wesens war.


  Im Geiste rang er um Atem, bemühte sich, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen, wenn ihm schon seine Sinne den Gehorsam verweigerten. Innerlich wappnete er sich, nahm seinen Willen zusammen und versuchte sein Bestes, sich aufzusetzen und sie ein Stück wegzuschieben.


  Sie spürte, wie er seine Muskeln anspannte, verhinderte seine Bewegung jedoch geschickt.


  Er hob sich mit den Schultern aus der Sofaecke, nur um gleich darauf von ihr zurückgedrückt zu werden, diesmal aber mehr seitlich, sodass sein Rücken auf der Armlehne landete. Das Reiben eines weiblichen Körpers, umhüllt von feinster Seide, auf und zwischen seinen Schenkeln, das leise Rascheln ihrer Röcke, als sie sie zur Seite zog, lenkte ihn auf verheerende Weise ab.


  Dann lag er auf einmal mit dem Rücken auf dem Armpolster, seine Beine ausgestreckt auf der Sitzfläche, und sie war über ihm, in seinen Armen, rittlings auf ihm - ihre Wärme drang durch den Stoff seiner Hosen, als sie auf seinen Hüften umherrutschte.


  Sein Verstand, seine Sinne wurden in einen Strudel gerissen, während sie noch versuchten, jede Berührung, jede Nervenmeldung zu verarbeiten.


  Dabei hatten ihre Lippen nie seinen Mund verlassen; jetzt wurden sie fester, sie forderte ihn keck auf, entflammte ihn wie eine Sirene, rieb sich auf ihm.


  War sie wirklich so unschuldig, wie er gedacht hatte?


  Ehe er seine Gedanken sammeln konnte, um eine Erwiderung zu versuchen, vertrieb sie alle Reste von Vernunft aus seinem Hirn.


  An seinem Hosenbund fasste sie mit ihren kleinen Händen sein Hemd, zog es heraus und ließ sie daruntergleiten.


  Ihre Berührung, das Gefühl ihrer kleinen, warmen, unglaublich weiblichen Hände, die gierig über seine bereits erhitzte Haut fuhren, versengte ihn wie ein Brandeisen.


  Er reagierte. Umfasste ihren Kopf, fuhr ihr über den Nacken, erwiderte hungrig den Kuss. Aber er war nicht länger er selbst, sondern ein anderes Wesen, eine gefährliche Mischung des machtvollen Räubers und des eleganten Gentlemans.


  Das Primitive, Besitzergreifende und das Arrogante, Fordernde verschmolzen zu einem.


  Er war verloren und sie mit ihm. In einem entfernten, nicht länger wirklich zu ihm gehörenden Teil seines Verstandes erkannte er das, aber er konnte nicht mehr darauf reagieren, hatte nicht mehr die Kraft, sie beide daraus zu befreien.


  Aus der völlig unbezwingbaren, vollkommen unwiderstehlichen Flutwelle der Leidenschaft, die sie beide gefangen hielt.


  Sie in ein Meer aus Verlangen und heißem, drängendem Sehnen mitriss. An einen Ort, wo für sie beide nichts zählte außer der nächsten heißen Berührung, der nächsten sinnlichen Liebkosung.


  Verzweifelt machte sie sich an seiner Krawatte zu schaffen; er tastete blindlings mit einer Hand, bekam das Ende der Verschnürung zu fassen, die ihren Umhang am Hals schloss, und löste sie.


  Der Umhang glitt von ihren Schultern, landete mit einem leisen Seufzer auf dem Boden. Seine Hand berührte nun die Seide ihres Kleides, er strich an ihr empor und fand ihre Brust, umfing sie, knetete sie sanft. Er konnte sein Verlangen nicht verhehlen, den Wunsch, sie zu besitzen. Von ihrer Brust ablassend, suchte er die Verschlüsse ihres Oberteils und öffnete sie mit einem Geschick, das von Erfahrung sprach.


  Sobald ihr Oberteil gelockert war, zog er es nach unten, fuhr mit den Händen darunter, streichelte ihre seidige Haut. Sie erschauerte. Prickelnde Befriedigung erfüllte ihn bei der Berührung, die seine Erregung jedoch nicht wirklich linderte, sondern eher erhöhte. Der Kuss wurde heißer, er hielt ihren Kopf fest, während er ihren unendlich weiblichen, betörenden Mund plünderte. Seine Hand umschloss und eroberte sie; seine Finger ergriffen Besitz, dann fand er die fest zusammengezogene Spitze und drückte zu.


  Mit einem Keuchen unterbrach sie den Kuss. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, legte den Kopf in den Nacken.


  Innerlich musste er lächeln und nutzte die Gelegenheit gleich aus. Er ließ ihren Nacken los, ließ die Hand über ihren Rücken wandern, bis sie in ihrem Kreuz zu liegen kam. Dann beugte er sich vor, küsste ihren empfindlichen Hals, ließ heiße, wissende Zärtlichkeiten auf ihre Haut regnen, liebkoste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, zog eine Spur hinab zu ihrem Schlüsselbein.


  An ihrem Puls, der heftig an ihrem Halsansatz klopfte, verweilte er, um sie zu kosten, das rasende Verlangen zu genießen, das sie in seinem Griff hielt. Zufrieden fuhr er fort, zog mit den Lippen einen Pfad über ihre Brust zu der festen Knospe, die seine Finger neckten.


  Er schloss seine Lippen darum. Sie zuckte in seinen Armen.


  Sogleich leckte er die Stelle besänftigend, und sie zitterte.


  Das nahm er am Rande wahr, aber das Tier in ihm sah keinen Grund, innezuhalten und nachzudenken. Stattdessen widmete er sich der Aufgabe, ihr zu zeigen, welche Gefühle er in ihr wecken konnte, was sie alles empfinden konnte, wenn sie sich ihm schenkte.


  Erfahrung besaß er genug, auf die er zurückgreifen konnte, und so hatte er sie bald schon so weit, dass sie vor Verlangen schluchzte. Ihr abgehackt gehender Atem klang ihm wie eine sinnliche Melodie in den Ohren.


  Sein eigenes Verlangen forderte laut nach mehr, Vorfreude spornte ihn an; er hob den Kopf, lehnte sich zurück und stellte überrascht fest, dass auch er um Luft rang.


  Ihr Kleid war ihr bis auf die Taille gerutscht und das Hemd gleich mit. Mit den Augen verschlang er ihren vollen Busen, die erhitzte Haut, von der er mit Händen und Lippen bereits Besitz ergriffen hatte.


  Der Anblick gefiel ihm, erfreute ihn und sandte eine heiße Welle Leidenschaft in seinen Unterleib, immer drängender und nachdrücklicher. Diese Dringlichkeit überstieg alles, was er bislang erlebt hatte, war stärker, mächtiger und irgendwie realer.


  Ein Blick auf ihr Gesicht, in ihre Augen, aus denen unter schweren Lidern das Verlangen leuchtete, verriet ihm über jeden Zweifel hinweg, dass sie es auch fühlte - das unbezähmbare, unwiderstehliche Sehnen, das sich einfach nicht leugnen ließ, dem nicht zu widerstehen war.


  Er konnte sie jetzt haben. Sie saß rittlings auf ihm, ihre Knie in den Polstern zu beiden Seiten seiner Hüften. Er musste einfach nur ihre Röcke hochschieben, seine Hose öffnen und sich in ihr versenken - aber das Tier in ihm wollte viel mehr. Forderte mehr von ihr.


  Nichts als völliges Ergeben, sinnliche Unterwerfung.


  Die Welt war längst um sie versunken, nur sie beide blieben übrig, allein in dem mondbeschienenen stillen Sommerhaus. Die Stille unterbrach einzig ihr schwerer Atem, das Rascheln von Stoff.


  Pris hatte ihn bereits von seiner Krawatte befreit. Sie hatte sein Hemd hochgeschoben, um an seine Brust zu gelangen, aber das war nicht genug. Sie wollte nicht nur fühlen, sondern auch sehen. Wollte es wissen. Alles.


  Unter ihren halb geschlossenen Lidern fing sie seinen Blick auf, hielt ihn und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Im Dunkeln konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen, aber während er sie beobachtete, verriet seine Miene eine gewisse Kontrolle, Wissen und Bedacht.


  Es war keine Spur von Kälte in seinem Blick; er war heiß und versengte sie fast, als er ihn senkte und über ihren Busen gleiten ließ. Er betrachtete sie, hob dann langsam eine Hand und liebkoste sie träge.


  Ihre Nerven zuckten, zogen sich zusammen unter der federleichten Berührung, und ihr drohte schwindelig zu werden. Sie schloss die Augen, genoss die Empfindungen. Sie saß, nackt bis auf die Taille, rittlings auf ihm, war aber weit davon entfernt, Scham zu fühlen oder zu zögern; sie wollte genau hier sein, wollte seine Augen auf sich spüren, sehnte sich nach dem flüchtigen, quälend verheißungsvollen Streicheln seiner langen Finger auf ihrer empfindsamen Haut.


  Ihr Herzschlag raste, er war ein Echo des Drängens, das in ihr pochte, in jeder Ader, jedem Nerv. Wie sie nach etwas süchtig sein konnte, das sie noch nicht gekostet hatte, war ihr ein Rätsel, aber so war es. Sie wollte es einfach. Musste es haben.


  Der letzte Knopf kam frei; sie öffnete die Augen und schob sein Hemd zurück, schaute nach unten. So wie er vorhin sie, verschlang nun sie ihn mit Blicken, nahm die Hände aus dem Stoff und berührte seine Brust, strich darüber, erkundete die gut erkennbaren Muskeln seines Brustkorbs und fuhr mit den Fingern durch das drahtige schwarze Haar, das sie überzog und sich zur Taille hin zu einem schmalen Strich verjüngte, ehe es in seinem Hosenbund verschwand. Sie entdeckte seine flachen Brustwarzen unter den Haaren, streichelte und liebkoste sie, spürte, wie sie sich zusammenzogen. Kühn beugte sie sich vor und leckte sie erst, biss dann vorsichtig hinein und spürte, wie er die Luft anhielt.


  Sie richtete sich wieder auf, strich ihm mit gespreizten Fingern über die angespannten Bauchmuskeln, dann lehnte sie sich zurück und ließ ihre Augen über ihn wandern, sie musste schlucken. Er war stark, muskulös und ein viel zu gefährlicher Mann in der Blüte seiner Jahre.


  Ein Mann, der halb nackt unter ihr lag.


  Langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Sie hob den Blick, bemerkte das Glitzern unter seinen langen Wimpern, sah ihm in die Augen, während sie mit den Händen wieder zu seiner Brust emporstrich, dann beugte sie sich vor und bedeckte seinen Mund mit ihrem.


  Sie küsste ihn rückhaltlos, forderte ihn heraus, zog sich zurück und verhexte ihn dabei.


  Er fuhr ihr mit der Hand über den Rücken, bis sie wieder in ihrem Nacken ankam, hielt sie fest und riss die Kontrolle über den Kuss an sich. Er nahm einfach alles, was sie ihm anbot.


  Und alles, was er wollte.


  Ein Schauer durchrann sie; sie erkannte mit einem Mal, dass er hier und jetzt alles von ihr haben konnte, was er sich wünschte, dass sie ihm nicht widerstehen würde und es nicht konnte.


  Es auch gar nicht wollte.


  Hier und jetzt war er genau das, was sie wollte, was sie haben musste.


  Selbstsicher, kühn antwortete sie auf seine Leidenschaft mit ihrer eigenen, erregte ihn weiter, jenseits aller Vernunft davon überzeugt, dass was auch immer er ihr geben konnte, genau das war, wonach sie sich verzehrte.


  Das Ungestüme und Waghalsige in ihm, den Mann hinter der kühlen Fassade.


  Das war es, was sie wollte. Das war es, das zu bekommen sie entschlossen war.


  Egal zu welchem Preis. Was auch immer er im Gegenzug verlangte, sie würde es freudig geben. Mit seinem heißen harten Körper unter ihren Händen, seinen Lippen hart und drängend auf ihren war sie nicht in der Stimmung, es sich zu versagen.


  War nicht in der Stimmung, etwas anderes zu tun, als nach Luft zu schnappen, als er mit seinen Händen unter ihre Röcke fuhr. Seine eine Hand glitt langsam, aber unaufhaltsam über ihren bestrumpften Unterschenkel nach oben, sandte ein Prickeln über ihre Haut. Er kam an ihr Strumpfband, schob ihr Kleid und ihr Hemd beiseite, um besser an die Stelle zu gelangen, an die er wollte.


  Seine suchende Hand fand ihren Po, und ihr Herz schien stehen zu bleiben, als er sie dort liebkoste, sanft knetete und streichelte. Sein Griff um ihren Nacken lockerte sich, glitt nach unten. Seine Finger strichen über ihre bloße Schulter, streiften ganz leicht eine harte Brustspitze, weckten dabei einen ganzen Reigen köstlichster Gefühle in ihr, Hitze und schmelzendes Entzücken, das sich in ihrem Unterleib sammelte.


  Seine Finger ließ er weiter abwärtswandern, ohne den Kuss zu unterbrechen, und fuhr schließlich auch mit der anderen Hand unter ihre Röcke, sodass er ihren Po mit beiden Händen umfassen konnte, knetete ihn, aber sie wusste, dass er sich Zeit ließ, auf den rechten Moment wartete, dass er seine Begierde zügelte, damit er noch die Kontrolle hatte und sie behalten würde, bis sie seinen Preis zahlte.


  Der Griff um ihren Po verstärkte sich, er hielt sie fest und löste seinen Mund von ihrem. Als sie die schweren Lider hob, schaute er ihr in die Augen und erklärte heiser: »Ich möchte dich ganz sehen. Zieh dir dein Kleid aus.«


  Sie zögerte nicht, setzte sich auf und fasste ihre Röcke, raffte den Stoff zusammen und zog sich das Kleidungsstück über den Kopf. Sie streckte eine Hand aus und ließ es zu Boden fallen, dann sah sie ihn an.


  Aber sein Blick ruhte nicht auf ihrem Gesicht.


  Er lag wie gebannt auf der Stelle, wo ihre Beine zusammentrafen, auf den dunklen Löckchen dort, die ihr dünnes Hemd verschleierte, aber nicht verbarg. Sie fragte sich, ob er wollte, dass sie sich auch das Hemd auszog.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Lass es an.«


  Die Worte waren kaum lauter als ein Brummen.


  Ein Laut, der sinnliche Vorfreude durch ihre Adern sandte.


  Seine Hände verließen ihren Po, glitten nach vorne und schlossen sich um ihre Beine, gerade oberhalb der Knie. Dann lockerte er seinen Griff ein wenig, fuhr mit beiden Händen nach oben, unter das kaum vorhandene Hemd und über die empfindsame Haut auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel.


  Ihr Herz raste.


  Er unterbrach die Reise seiner Finger, verharrte einen quälenden Moment, lehnte sich zurück und verlagerte sein Gewicht ein wenig, sodass sein Rücken auf dem Armpolster zu ruhen kam.


  Abgelenkt von dem Spiel seiner Brustmuskeln bei der Bewegung, den Gefühlen, die der leichte Wind auf ihrer nackten, heißen Haut weckte, von der Stärke der Hände, die auf ihren bloßen Oberschenkeln warteten, dauerte es eine Weile, bis sie merkte, dass er ihr jetzt ins Gesicht schaute, dass er sie betrachtete.


  Sie erwiderte seinen Blick. Was er in ihren Augen, ihrer Miene las, konnte sie nicht sagen, aber eine dunkle Braue hob sich langsam, wölbte sich fast beleidigend arrogant.


  »Solltest du mich nicht küssen, Priscilla?«


  Sie hatte keine Ahnung, wollte das aber keinesfalls zugeben. Nicht, wenn er sie so fragte, als habe sie eine Wendung in irgendeinem Spiel verpasst, das sie spielten. Sie wünschte, sie könnte es ihm mit einem Blick heimzahlen, der so verächtlich war wie seiner arrogant. Stattdessen beugte sie sich einfach zu ihm herab und tat, was er vorgeschlagen hatte. Sie küsste ihn fest entschlossen, ihn zu erobern.


  Da spürte sie, dass seine Beherrschung einen Sprung bekam. Fühlte sie erbeben und die straff gespannten Zügel, die er ihr anlegte, locker werden.


  Unverzüglich wurde sie kühner, küsste ihn nachdrücklicher. Sie beugte sich noch weiter vor, bis ihr Busen seine Brust streifte. Er erschauerte, seine Finger zuckten, gruben sich in ihre Schenkel.


  Sie war entzückt und griff nach ihm, diesem Mann in ihm, den sie haben wollte, nach dem sie sich sehnte. Er kam zu ihr, folgte schließlich ihrem Locken und Drängen und erwiderte ihren Kuss, plünderte ihren Mund, während seine Finger wieder aufwärtsglitten.


  Seine Berührung wurde härter, entschiedener, eindeutiger, als er die empfindliche Stelle erreichte und sie zu streicheln begann.


  Mit Lippen und Zunge lenkte er sie ab. Der Körper unter ihr schien ihr stählern und machtvoll.


  Ein entfesseltes Raubtier.


  Sie spürte es in seinem Kuss, ging darauf ein, erwiderte das Vergnügen ebenso hemmungslos, ebenso wild.


  Entflammte ihn weiter.


  Seine Berührung zwischen ihren Schenkeln wurde noch intimer, unmissverständlicher, bis sie das Gefühl hatte, gleich schreien zu müssen. Bis sie sich schmerzlich nach mehr sehnte, meinte, in Flammen zu stehen vor sinnlichem Hunger.


  Plötzlich fasste er sie mit einer Hand an der Hüfte und hielt sie fest. Zwischen ihren Schenkeln drang er mit der anderen Hand weiter vor, schob mit voller Absicht, bedächtig einen Finger in sie. Tief und tiefer.


  Ihr Herz setzte aus. Ihre Lungen verweigerten ihr den Dienst.


  Sie versuchte zu keuchen, den Kuss zu unterbrechen.


  Er ließ ihre Hüfte los, fasste stattdessen ihren Kopf und presste ihre Lippen auf seine. Verhinderte, dass sie sich von ihm löste, als er den Finger aus ihr zog, nur um ihn wieder zurückkehren zu lassen. Wieder und wieder.


  Empfindungen durchrasten sie, Wellen scharfen Entzückens, die sie immer höher trugen, mit jedem Streicheln und jedem intimen Eindringen Zunahmen. Hitze flutete sie, sammelte sich an der Stelle, die er liebkoste.


  Ihr Körper gehörte nicht länger ihr, sondern ihm - er konnte ihm befehlen, ihn liebkosen, wie er wollte, Lust schenken, wie es ihm beliebte.


  Verzweifelt lehnte sie sich zurück, dieses Mal gelang es ihr, sich von ihm zu lösen, wenn auch nur ein kleines Stück weit.


  Sein Griff um ihre Hüfte festigte sich sogleich, aber ehe er sie zurückzog, schaute er ihr in die Augen, hielt ihren Blick einen Moment lang, während ihr Atem sich mischte, ihrer keuchend und ungleichmäßig, seiner abgehackt, aber ruhiger als ihrer.


  »Küss mich die ganze Zeit. Ich möchte in deinem Mund sein, wenn du kommst.«


  Sie verstand nicht, was er meinte, nur sein Verlangen. Sie rang nach Luft, begann sich vorzulehnen, doch als er wieder in sie drang, tiefer noch als eben, stockte ihr der Atem erneut. Ihre Lider senkten sich, ein Stöhnen entfuhr ihr. Dann berührten ihre Lippen sich wieder, und alles um sie herum versank.


  Wenn du kommst.


  Plötzlich begriff sie, plötzlich fand sie sich, ihren Körper, ihre Sinne am Rande eines erotischen Abgrundes wankend wieder, dorthin gebracht durch seine Zärtlichkeiten, der unablässigen Reizung ihrer Nerven an ihren empfindlichsten Stellen, zwischen den Beinen, im Mund und an den Spitzen ihrer Brüste, die sich an seiner Brust rieben.


  Ihre Nerven spannten sich, jeder Sinn schien vor Verlangen zu vergehen.


  Dann zerbarst die Wirklichkeit um sie herum, explodierte in höchstem Entzücken.


  Eine Welle unendlichen Glücks und schierer Seligkeit durchflutete ihren Körper, trug sie mit sich und ebbte dann langsam ab, ließ sie schwebend zurück. Während sie wieder zur Erde herabsank und ihre Sinne langsam wieder zu arbeiten begannen, küsste er sie noch - gierig, hungrig, als könnte er die Lust, die er ihr geschenkt hatte, von ihren Lippen trinken.


  Sie sank gegen ihn; unter sich spürte sie, wie er sich bewegte.


  Sie erkannte, dass während sie sich schwerelos und restlos entspannt fühlte, sein Körper noch hart und fast verkrampft war, sich im Griff eines Verlangens befand, das sogar sie in ihrer Unerfahrenheit instinktiv erkannte.


  Innerlich erbebte sie. Sie wusste, der Augenblick der Wahrheit war gekommen, aber sie konnte nicht nachdenken - und sie war sich nicht länger sicher.


  Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie war, ganz zu schweigen, wohin sie wollte.


  Dillon hob sie ein wenig an, griff zwischen ihre Körper und öffnete die Knöpfe an seinem Hosenbund. Mit zusammengebissenen Zähnen befreite er sein schmerzend erregtes Glied und atmete dabei flach.


  Sie war ganz heiß, feucht und einladend und lag in sinnlicher Pose auf ihm, das Tier in ihm zeigte seine Klauen.


  Er musste sie nur ein winziges Stück hochheben, um sich in ihr zu versenken, ihrem Leib, den er so geschickt vorbereitet hatte. Er war groß, ja, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie ihn ganz aufnehmen.


  Das Blut rauschte pochend durch seine Adern, stachelte ihn an, es zu tun. Es war wichtiger für ihn, jetzt in sie zu kommen, als er Atem zum Leben brauchte, aber da war etwas, was der letzte Rest von Vernunft in ihm verzweifelt zu sagen versuchte ...


  Sie atmete leise an seiner Wange aus.


  Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Er sah sie an, und die Erinnerung kehrte zurück.


  Sie.


  Das war es, woran er sich erinnern musste. Dass er sie wollte. Nicht nur für einen Tag, für eine Woche oder einen Monat.


  Nein, er wollte sie für immer.


  Sobald der Nebel sich gelichtet hatte, wusste er wieder, was er wirklich wollte.


  Er unterdrückte ein Stöhnen; er konnte sich nicht dazu bringen, sie loszulassen, aber immerhin hatte er sich so weit in der Gewalt, nicht weiterzumachen. Weigerte sich, sie anzuheben.


  Gütiger Himmel! Wie konnte es nur so weit kommen?


  Sie hatte darauf bestanden, aber er wusste verdammt gut, dass sie nicht vorgehabt hatte, mit ihrem Überredungsversuch so weit zu gehen.


  Er litt echte Schmerzen. Wenn er sie jetzt nähme, dem Drängen seiner niederen Triebe nachgab, wozu sie ihn eingeladen hatte, wie würde sie da später reagieren?


  Würde sie es verstehen?


  Er konnte ja seinen eigenen Gedanken kaum folgen; wie sollte er es da bei ihren schaffen?


  Doch wie konnte er sie jetzt gehen lassen? Wie konnte er so tun, als wollte er sie nicht? Sie war nicht so unschuldig, wie er gedacht hatte; sie wusste, was er von ihr wollte, und würde sich wundern und fragen ... was genau sie sich fragen würde, hatte er keine Ahnung.


  Sie regte sich in seinen Armen; sein Körper reagierte unwillkürlich. Nicht nur erwartungsvoll, nicht nur voller Eifer, sondern laut fordernd.


  Er biss die Zähne zusammen, bezähmte das drängende Verlangen, hörte den weniger edelmütigen Teil seines Wesens verführerisch flüstern, wenn er sie jetzt nähme, dann könnte er sie später leichter an sich binden.


  Sie begann den Kopf zu heben.


  Er griff nach ihrer Hand, nahm sie in seine und zog sie nach unten. Ihre Augen öffneten sich, weiteten sich, als sie ihn unter ihren Fingern spürte. Seine Beherrschung erbebte; er konnte nicht atmen, als er gegen die Wirkung ihrer Berührung ankämpfte.


  Ihre Augen, groß und voll wiedererwachten Verlangens gaben ihm die Kraft, das Tier in sich im Zaum zu halten.


  Lange genug, um Luft zu holen und zu sagen: »Die Wahl liegt bei dir.«


  Pris blinzelte verwundert. Die Versuchung, nach unten zu sehen, zu erkunden, worum ihre Finger geschlungen waren, war groß, aber sie widerstand, von dem Ausdruck in seinen Augen zurückgehalten.


  Wieder einmal reute es sie, dass es so dunkel war, dass sie seine Gefühle nicht lesen konnte. Sie waren da, das konnte sie spüren, in den Tiefen seiner dunklen Augen, aber sie konnte nicht genug sehen, um sie näher zu bestimmen.


  »Warum?« Das schien ihr die vordringlichste Frage.


  Seine Lippen zuckten. Er klammerte sich an seine gewohnte Fassade, die er der Welt zeigte, aber der ungestüme, wilde Mann in ihm, der sich so wie sie nach Aufregung sehnte, war dicht unter der Oberfläche.


  »Ich begehre dich - das ist offenkundig. Aber es wäre nicht fair, es auszunutzen, dich und deine ...«


  Er brach ab.


  Mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen beendete sie den Satz für ihn: »Schwäche? Weibliche Zartheit?«


  Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Ich wollte >Unerfahrenheit< sagen.«


  Mit einem Mal fühlte sie sich auf eine merkwürdige Art und Weise fast beleidigt. »Wenn du dich bitte erinnern willst, ich habe hiermit angefangen.«


  Er erwiderte ihren Blick. »Genau. Du hast damit angefangen - nun liegt es an dir, zu entscheiden, wie weit du gehen willst, wie du es zu Ende bringen willst.«


  Ob es schlicht ihr Temperament war, das mit ihr durchging, oder ihre gewöhnliche Antwort auf eine Herausforderung, wusste sie nicht, konnte sie nicht sagen. Das Ergebnis war jedoch dasselbe - waghalsige Zügellosigkeit, die sie nur zu gut kannte.


  Sie hatte damit angefangen, und sie wusste auch, warum. Erinnerte sich deutlich an ihren Wunsch, die Aufregung zu erleben, die er so gut kannte, von der sie jedoch noch nicht probiert hatte.


  Er hatte sie einen Teil des Weges mitgenommen, ihren Appetit angeregt. Glaubte er, sie würde jetzt davor zurückscheuen?


  Sie wusste, was er für den Grund ihres Versuches hielt, ihn zu verführen, aber sie kannte die Wahrheit.


  Sie begehrte ihn.


  Sie wollte wissen, wollte erfahren, wollte körperliche Intimität erleben - mit ihm.


  Die ganze Zeit über hatte sie ihn gestreichelt, hatte gespürt, wie er dabei härter wurde.


  Ihm weiter tief in die Augen sehend schloss sie die Hand.


  Sie musste sich nicht viel bewegen, um wieder rittlings auf ihm zu sitzen, und es fiel ihr leicht, auch ohne hinzusehen, ihn an die Stelle zwischen ihren Beinen zu führen, die auf ihn wartete, sich ein wenig zurückzulehnen, bis er mit der Spitze in sie glitt.


  Er war groß; jetzt, da er ein Stück weit in sie eingedrungen war, fühlte er sich dicker an, als sie gedacht hatte, aber sein Gesichtsausdruck war jede Unbehaglichkeit wert, die sie verspürte, während er sie dehnte.


  Sie drückte mit den Hüften nach unten. Seine dunklen Augen waren fest auf sie gerichtet, als hätte er nie zuvor eine nackte Frau gesehen, als hätte nie eine mit ihm das getan, was sie getan hatte. Was sie tat.


  Langsam.


  Er hatte aufgehört zu atmen; mit einem Mal sog er Luft in seine Lungen, sein Brustkasten dehnte sich, dann griff er nach ihren Hüften.


  Sie verkniff sich einen Fluch und wich seinen Händen aus, musste sich dazu aufsetzen und spürte ihn in sich gegen einen Widerstand stoßen.


  Sie schloss die Augen, fasste seine Hände fest, erhob sich leicht und sank wieder nach unten.


  Etwas in ihr riss. Ein jäher Schmerz durchfuhr sie, dankenswerterweise nur kurz. Es war ein unglaubliches Gefühl, ihn so tief in sich zu haben.


  Der Schmerz begann zu verblassen.


  Die anderen Empfindungen wurden stärker, intensiver.


  Sie hob die Lider ein wenig und schaute auf ihn herab. Er starrte sie immer noch an; seine Miene konnte sie nicht deuten - irgendwie wirkte er verblüfft, als hätte er es nicht kommen sehen.


  Natürlich wusste er es jetzt; das konnte sie in seinen dunklen Augen lesen.


  Sie kniff ihre zusammen. »Wenn dir dein Leben etwas wert ist, dann sag jetzt nichts.«


  Etwas flammte in der Dunkelheit auf; seine Kiefermuskeln mahlten. »Du bist das verflixteste, widersinnigste Frauenzimmer, das mir je untergekommen ist.«


  Die Worte wurden hervorgestoßen, er sprach sie so leise, dass sie sie kaum verstehen konnte. »Statt über meine Vernunft zu streiten, würde ich lieber hier weitermachen. Ich habe es mir gewünscht, warum also gibst du mir nicht, was ich will?«


  Er schaute sie einen Moment lang an, dann wurde sein Blick sengend heiß.


  »Du willst es wirklich?«


  Wieder war seine Stimme leise, aber diesmal schwang ein Unterton darin mit. Etwas leicht Bedrohliches, etwas Gefährliches. Ein Schauer durchlief sie. Sie wusste ohne Zweifel, dass sie das Tier in ihm gereizt hatte, dass sie es hervorgelockt hatte.


  »Oh ja.« Sie ruckte ein wenig nach vorne, musste sich ein Zusammenzucken verkneifen, griff kühn nach ihm, fasste ihn an den Schultern und zog ihn zu sich hoch. »Das«, hauchte sie an seinen Lippen und rutschte noch einmal auf ihm herum, »ist genau das, was ich will.«


  Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, aber er kam ihr zuvor.


  Hungrig.


  Völlig schrankenlos.


  Alle Vorbehalte, die sie vielleicht je gehabt hatte, gingen in Flammen auf, als seine harten Hände sie fanden und gnadenlos für sich forderten, von ihr Besitz ergriffen. Jede Rundung, jeden Zoll ihrer Haut, jede empfindsame, intime Stelle.


  Sie wollte ihn anfassen, seine Haut auf Schultern und Armen spüren, aber sein Hemd und sein Rock behinderten sie dabei.


  Er fluchte, leise und kehlig, dann schlüpfte er mit hastigen Bewegungen aus den störenden Kleidungsstücken und riss Pris dann an sich.


  Er presste ihren Körper an seinen, ihre vollen, überempfindlichen Brüste drückten sich gegen seine herrliche Brust, an sengend heiße Haut.


  Umgeben von stählernen Armen, von einer Macht, die sich nicht länger zügeln ließ, erbebte sie in dem Wissen, mit ihm intim vereint zu sein. Sie überließ sich dem Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, und schlang die Arme um ihn, überließ sich der Leidenschaft, dem Drängen, das sich in ihr erhob und sie beide verzehrte.


  Dillon konnte nicht glauben, was sie getan hatte, konnte kaum die Gefühle verstehen, die ihn gefangen hielten, das heftige Verlangen, gegen das er machtlos zu sein schien. Das sie entfesselt hatte.


  Ihr Körper war heiß und eng, beinahe gierig umschloss sie ihn. Seine Lippen bedeckten ihre, seine Zunge umspielte ihre, er nährte sich von ihr und gab ihr im Gegenzug das verheerende Feuer zurück, das sie und alles, was sie war, durch ihn sandte.


  Er fuhr mit den Händen über ihren wunderbaren Körper, drapierte sie so über sich, wie er es wünschte, dann fasste er sie an den Hüften, schob sie hoch, zog sie nach unten und stieß sich dann fester, tiefer in sie. Das wiederholte er immer schneller, zwang sie, ihn ganz aufzunehmen.


  Sie schnappte nach Luft, atmete keuchend, zitterte, aber nicht ein einziges Mal wich sie zurück vor ihrem heftigen Verlangen.


  Oder seinem.


  Als er ganz in ihr war, hob er sie an, drückte sie wieder zurück.


  Einmal reichte aus; sie begriff, was sie tun musste, fand den Rhythmus und begann ihn zu reiten. Er ließ ihre Hüften nicht los, führte sie weiter, damit sie sich weit genug hob und kraftvoll genug senkte, um ihrer beider Sinne zu erschüttern.


  Innerhalb von Minuten wankte sie am Abgrund. Verzweifelt zuckte sie zurück und löste sich aus dem Kuss; mit geschlossenen Augen, den Kopf in den Nacken gelegt, rang sie nach Luft.


  Unter halb gesenkten Lidern beobachtete er sie, betrachtete ihr Gesicht, während ihr eben noch jungfräulicher Körper ihn wieder und wieder aufnahm.


  Einen Moment lang, hier in der Dunkelheit, eingehüllt in den Duft ihrer Lust und umschlungen von Leidenschaft, ihrem leisen Keuchen und atemlosen Stöhnen, konnte er fast glauben, dass sie ein übersinnliches Wesen sei, das gekommen war, ihn zu verhexen.


  Egal, was ihre Beweggründe waren, sie hatte Erfolg.


  Ihre Verzweiflung, den Höhepunkt zu erreichen, wuchs, steckte ihn an. Verlangen wallte immer heftiger in ihm auf. Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut auf seinen Schultern, während die Leidenschaft sie immer höher emportrug.


  Sein Blick blieb an ihrem Busen hängen; er beugte sich vor und berührte eine Brust mit den Lippen, biss vorsichtig in eine Spitze, dann sog er sie in seinen Mund.


  Sie schrie auf.


  Ihr Körper begann sich noch fester um ihn zusammenzuziehen, erklomm den letzten Gipfel, während er sie weiter küsste; dann spürte er das machtvolle Drängen durch sie beide fluten, sie ergreifen und weiter in den Strudel treiben.


  Schließlich stürzten sie beide in ein Meer der Leidenschaft, bis sie zuckend in seinen Armen einen Höhepunkt erreichte, neben dem alles andere verblasste.


  Er folgte ihr blindlings, versenkte sich tief in ihren Körper, hielt sie gnadenlos fest, fühlte jedes Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln, während er sich in ihr verströmte.


  Dabei, überlegte er eine Weile später, verlor er seine Seele an sie.


  Priscilla Dalling lag warm, praktisch nackt und herrlich ermattet halb auf ihm, halb neben ihm auf dem Sofa, während er versuchte, zu entscheiden, wo sie nun standen.


  Fraglos hatte sie damit angefangen, aber was genau sie eigentlich angefangen hatte ... er glaubte nicht, dass sie bis in die ultimative Konsequenz hinein begriff, was sie mit ihrem unüberlegten Tun ausgelöst hatte.


  Er war sich ziemlich sicher, dass auch er selbst die Folgen nicht bis ins letzte Detail erfasst hatte. Noch nicht. Gleichgültig, er war noch nicht bereit, sich die Tiefe und Weite dessen einzugestehen, was sie ihn hatte fühlen lassen. Es war schlimm genug zu wissen, dass sie mühelos jede Mauer überwunden hatte, die er innerlich um sich errichtet hatte, dass sie irgendwie innerhalb nur einer Woche so zu ihm hatte Vordringen können, dass sie so einen Schaden anrichten konnte, wie sie es in der vergangenen halben Stunde getan hatte.


  Sie rührte sich, und er schaute sie an, aber sie blieb erschöpft liegen. Ihre Wange ruhte auf seiner Brust, ihr herrliches Haar bedeckte seine sich abkühlende Haut in wirren Locken. Ihr Haar war dunkler als seines, wirklich rabenschwarz und nicht nur dunkelbraun wie bei ihm. Es fühlte sich wie Seide an.


  Er hob eine Hand, nahm eine Locke und rieb sie zwischen seinen Fingern. Den Kopf in den Nacken gelegt blickte er aus dem dunklen Sommerhaus in die Zukunft.


  Seine und ihre.


  Soweit es ihn betraf, waren die beiden eins, nichts konnte daran etwas ändern. Unseligerweise hegte er ernste Zweifel daran, dass sie das ebenso sah.


  Im Augenblick noch.


  Also, wie sollte er weitermachen?


  Pris spürte seine Finger in ihrem Haar, spürte das zärtliche, geistesabwesende Spiel. Sie konnte das warme Gefühl, das sie einhüllte, die Sicherheit und den inneren Frieden nicht einordnen.


  Aber egal, was genau es war, es war jedenfalls ein berauschender Trank, eine beseligende Kostprobe des Himmels. Sie war wie ausgetrocknet und trank gierig davon, spürte es in ihre Seele sinken.


  Nach und nach drang die Wirklichkeit zu ihr durch; ihr Verstand erwachte und begann zu arbeiten, erinnerte sie mahnend daran, dass sie nackt in seinen Armen lag, dass er noch mit ihr verbunden war. Er war nicht mehr so groß und hart, aber unzweifelhaft noch in ihr.


  Sie erwartete, dass sie rot wurde, ihre Wangen heiß wurden, aber nichts geschah.


  Einen Moment war sie verwirrt, dann aber nahm sie es hin; sie konnte nicht so tun, als ob sie nicht jeden Augenblick genossen hätte, sogar den des jähen, scharfen Schmerzes, überlagert von dem Gefühl, ihn in sich zu haben.


  Jeder Sinn, über den sie verfügte, jeder Nerv glühte noch von den Nachwirkungen.


  Sie hatte sich Aufregung und Nervenkitzel gewünscht, das hatte er ihr gegeben - und mehr.


  Er hatte jeden ihrer verbotenen Träume erfüllt, auch wenn er es nicht wusste.


  Ihre Lippen zuckten. Sie wollte den Kopf heben, doch seine Hand hinderte sie daran.


  »Ich zeige dir das Register.«


  Sie benötigte einen Moment oder zwei, ehe ihr einfiel, wovon er sprach.


  Eine Tatsache, die viel über den zerrütteten Zustand ihres Gehirns verriet und die Trägheit, mit der es arbeitete. Rasch sammelte sie sich, versuchte zu antworten, stellte aber fest, dass sie sich erst noch räuspern musste. »Dann komme ich morgen Vormittag in den Club.«


  »Nein.« Er seufzte; seine Hand glitt aus ihrem Haar. »Das wird nicht gehen. Ich zeige das Register sonst niemandem, und diese Woche sind alle Bände in den Zimmern der Schreiber. Wenn ich eines hole, um es dir zu zeigen, so würde das viel Gerede nach sich ziehen, auch wenn dich niemand dabei sieht, wie du es dir anschaust.«


  Sie hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht. »Das kann keiner von uns beiden gebrauchen.«


  »Nein.« Er erwiderte ihren Blick. »Morgen Abend findet bei Lady Helmsley eine Gesellschaft statt - wir werden beide dort sein. Helmsley Hall liegt nicht weit vom Club entfernt. Wir können uns davonstehlen, du kannst dir das Register ansehen, dann kehren wir zur Gesellschaft zurück. Es gibt sicher ein großes Gedränge, sodass niemand etwas von unserer Abwesenheit merken wird.«


  Sie blickte ihm in die dunklen Augen. »Was ist mit den Wachen, die du um den Club aufgestellt hast?«


  »Sie werden sich nicht wundern, mich zu sehen. Ich kann hineingehen und dich dann durch eine Seitentür einlassen. Sie werden dich nicht sehen.«


  Sie betrachtete sein Gesicht, war sich der Nähe seines harten Körpers überdeutlich bewusst, der Intimität, die sie geteilt hatten - noch teilten. Sie benetzte ihre Lippen. »Nun gut. Morgen Abend.«


  Ohne es verhindern zu können, fiel ihr Blick auf seine Lippen. Ein Moment verstrich, dann schaute sie in seine Augen, las darin, spürte, dass er auf etwas wartete, und erkannte, dass seine Gedanken demselben Weg folgten wie ihre, dass sie beide dasselbe wollten.


  Sie hatte bereits alle Vorsicht in den Wind geschlagen; sie hatte nichts mehr zu verlieren.


  Nachdem sie einmal mit ihm von dem Kelch der Leidenschaft gekostet hatte, wusste sie genau, was sie gewinnen konnte.


  Sie wusste ohne Frage, ohne dass er es aussprach, dass die Wahl bei ihr lag.


  Sie richtete sich halb auf, stützte sich auf seine Brust und zog seinen Kopf zu sich, seine Lippen auf ihre.


  Und wieder lockte sie den wilden, zügellosen Mann in ihm, den Nervenkitzel und die Aufregung mit ihr zu teilen.
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  Anders als beim ersten Mal hatte Dillon die Führung übernommen.


  Am folgenden Abend stand Pris am Rande von Lady Helmsleys Empfangssalon, umgeben von einer Schar Bewunderer, und versuchte ihre Gedanken davon abzuhalten, sich mit den weiteren Ereignissen der vergangenen Nacht zu befassen.


  Ein vergebliches Unterfangen, zusätzlich erschwert durch den Umstand, dass ihre Verehrer im Vergleich so armselig abschnitten. Vier Gentlemen standen zusammen mit Miss Cartwright und Miss Siddons bei ihr und tauschten Nichtigkeiten aus; dieses belanglose Geschwätz konnte nicht gegen die Erinnerungen bestehen, die in ihr Gedächtnis gebrannt waren - Dillon über ihr vor dem samtigen Nachthimmel, Dillon, der erst sich und dann sie entkleidete und ihr zeigte, wie viel Vergnügen er ihr bereiten konnte, bis zu welchem Punkt er ihren Körper zum Singen bringen, zu welchen Höhen er sie auf dem Weg zur Seligkeit treiben konnte.


  Am besten jedoch waren die Momente, in denen sie gesehen hatte, wie viel Lust sie ihm schenkte, wie tief sie ihn bis in seine Seele ansprach, wie voll und ganz er sie genoss, die Vereinigung mit ihr, die ihn ebenso durch und durch befriedigte wie sie.


  Das zweite Mal war sogar noch faszinierender, noch schöner als das erste Mal gewesen.


  Schließlich waren sie aber aufgestanden, hatten im Dunkeln ihre Kleider zusammengesucht und sich wieder angezogen, ohne dabei die geringste Scham zu empfinden. Dann hatte er sie zum Haus gefahren. Sie war längst auf ihrem Zimmer, hatte die Kerze ausgeblasen, als Eugenia und Adelaide heimgekommen waren; sie wollte nicht mit ihnen reden, wollte nicht in die Wirklichkeit zurückkehren, sie wollte bloß in ihrem Bett liegen und träumen.


  »Werden Sie diese Woche zum Rennen gehen, Miss Dalling?«


  Sie blinzelte, setzte ein Lächeln für Lord Matlock auf, der sie die letzte halbe Stunde zu beeindrucken versucht hatte. »Ich befürchte nicht, Mylord. Es ist ja nur ein kleineres Ereignis. Ich bezweifle, dass es sich als ausreichend interessant erweisen wird, um meine Tante zu reizen.«


  »Und was ist mit Ihnen und der lieblichen Miss Blake?« Lord Matlock richtete seinen flehenden Blick auf sie. »Sicherlich können wir Sie dazu bewegen, sich zu uns zu gesellen, oder? Cummings hier wird seine Schwester Lady Canterbury mitbringen. Wir wären eine nette Gruppe.«


  Zu erfahren, um schlicht nein zu sagen, spielte Pris das Spielchen mit und erlaubte ihnen, zu versuchen, sie umzustimmen. Das beinhaltete auch, Pläne zu schmieden und miteinander zu diskutieren, was ihr wiederum die Chance bot, sich im Raum umzusehen.


  Lady Helmsleys Abendgesellschaft war erkennbar erlesener als Lady Kershaws von gestern. Lord Cromarty wurde nicht erwartet; Eugenia hatte sich unter Verweis auf die gemeinsame Herkunft aus Irland danach bei Lord Helmsley erkundigt.


  Also war Pris für den Abend - wenigstens in dieser Hinsicht -in Sicherheit.


  Dillon war noch nicht eingetroffen; sie registrierte, dass sie aufgeregt war, während sie mit den Augen den Salon absuchte. Sie wartete natürlich nur ungeduldig darauf, sich endlich das Register anzusehen und zu erfahren, in welcher Klemme Russ stecken konnte - nur ein kleines bisschen war sie aufgeregt, weil sie Dillon Wiedersehen würde.


  Ihre Begegnungen waren bis dato wirklich nicht von Schicklichkeit bestimmt gewesen - Zusammentreffen in der Nacht oder unter Umständen, die sie von den sonst geltenden gesellschaftlichen Regeln befreiten. Vielleicht war das der Grund für die jähe Vorfreude, die sie durchfuhr, als sie seinen dunklen Schopf in der Menge entdeckte.


  Sie schaute Lord Matlock wieder an.


  »Mein hochrädriger Phaeton bietet eine ausgezeichnete Sicht auf die Rennbahn«, erklärte er ihr. »Was sagen Sie, Miss Dalling? Sind Sie dabei?«


  Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Es tut mir leid, Mylord, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Tante es mir gestattet.« Sie entschärfte ihre Ablehnung mit einem Lächeln. »Wenn wir bei der Wahrheit bleiben wollen, so ist Miss Blake und mir das Geschehen auf der Rennbahn eher gleichgültig.«


  Die Herren zogen sie deswegen ein wenig auf, wiesen darauf hin, dass keine echte Dame sich ernstlich für die Schindmähren interessierte. Lächelnd erwiderte sie die spaßhaften Bemerkungen, aber sie war nur halb bei der Sache, ihre Sinne waren ganz auf Dillon gerichtet, der langsam, aber stetig näher kam.


  Dann war er da, beugte sich über ihre Hand und nahm den Platz an ihrer Seite ein. Er verbeugte sich vor Miss Cartwright und Miss Siddons, nickte den Gentlemen zu. »Matlock. Hastings. Markham. Cummings.«


  Sogleich wurde er Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Die jungen Damen hingen praktisch an seinen Lippen, was kein Wunder war, doch die Reaktionen der Herren waren noch deutlicher; in ihren Augen war Dillon, der ein paar Jahre älter war, mit seiner Aura der Härte und Erfahrung ein Mysterium, das sie bewunderten und dem sie nacheiferten.


  Seine Abendkleidung in gestrengem Weiß unterstrich sein gutes Aussehen noch, sodass Pris die Bewunderung beider Geschlechter gut nachvollziehen konnte. Er war das Musterbild dessen, wie ein adeliger Gentleman sein sollte.


  Die anderen Männer waren ihm gegenüber überaus höflich und respektvoll, als sie ihn nach seiner Meinung zu bestimmten Pferden in den anstehenden Rennen fragten.


  »Ist da etwas Wahres dran an dem Gerücht, dass der Ausgang eines Rennens vor ein paar Wochen hier ma...« Mr Markham hatte gesprochen, ohne zu überlegen; verspätet fiel ihm ein, wer da vor ihm stand; er blickte zu den anderen, und seine Wangen verfärbten sich. »Nun«, schloss er eher lahm, »irgendwie verdächtig war?«


  Verdächtig? Pris schaute in Dillons Gesicht, aber seine unergründliche, leicht arrogante Miene verriet ihr nichts.


  »Dazu kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts sagen.« Ein zurückhaltendes Lächeln aufsetzend griff Dillon nach Pris’ Hand. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen, ich bin geschickt worden, um Miss Dalling zu holen, damit sie Lady Amberfield vorgestellt werden kann.«


  »Oh. Ah ... ja, natürlich.« Lord Matlock verneigte sich, und die anderen Herren taten es ihm nach.


  Sobald Pris sich von den jungen Damen verabschiedet hatte, führte Dillon sie in die Menge.


  Lady Helmsleys L-förmiger Salon war groß, aber die Gästezahl, die sich darin drängte, machte es unmöglich, mehr als ein paar Fuß weit in jede Richtung zu sehen. Er steuerte Pris durch die Menschentrauben, dankbar dafür, dass niemandem auffallen würde, wohin er sie brachte. Sie zog durch ihre Schönheit trotz des eher nüchternen Schnittes ihres seidenen Abendkleides Aufmerksamkeit auf sich. Die Farbe passte zu ihren Augen und betonte ihr schwarzes Haar, das heute an ihrem Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt war; diese Art der Frisur hätte streng wirken müssen, doch stattdessen weckte sie nur die Phantasie, wie es wohl aussähe, wenn sich die Pracht löste. Die Seide schmiegte sich liebevoll an ihre Rundungen, der herzförmige Ausschnitt lenkte den Blick auf ihre Brüste und den tiefen Spalt dazwischen sowie auf die verführerisch verletzliche Linie ihres bloßen Nackens.


  Wieder hatte sie versucht, die Wirkung mit einem langfransigen Schal aus jadefarben und schwarz gemusterter Seide zu dämpfen. Wieder gelang es ihr nicht.


  Seine Augen labten sich an ihrem Anblick, und er wunderte sich über seine plötzliche Empfänglichkeit für weibliche Reize, die ihn bislang nicht wirklich beeindruckt hatten. Er fand sich damit ab und geleitete sie um die Ecke in den kleineren Teil des Salons.


  Sie schaute sich um. »Wer ist Lady Amberfield?«


  »Eine alte Dame, ein echter Drache aus der Gegend hier.«


  Pris runzelte die Stirn. »Warum will sie mich kennen lernen?«


  »Das will sie gar nicht.« Er manövrierte sie geschickt zwischen den Gästen hindurch, blieb dann vor einer schmalen Tür in der Wand stehen.


  Sie betrachtete das Schlupfloch. »Ach so.«


  Er öffnete die Tür; wortlos schlüpfte sie hindurch, in einen langen, unbeleuchteten Flur. Mit einem flüchtigen Blick zu den Gästen, die alle anderweitig beschäftigt waren, folgte er ihr und schloss die Tür.


  In dem dämmerigen Licht schaute er ihr in die Augen. »Ich glaube nicht, dass jemand uns gesehen hat. Bist du bereit, für eine Stunde zu verschwinden?«


  Sie hob die Brauen. »Um das Register zu sehen? Selbstverständlich.«


  Er starrte sie einen Moment lang an, dann bedeutete er ihr, weiterzugehen. »Wir können eine Abkürzung durch die Gärten nehmen, dann ist es nicht weit zur Rückseite des Clubs.«


  Er war mit Gebäude und Gärten vertraut; sobald sie das Haus verlassen hatten, gingen sie rasch durch die Anlagen, dann durch eine Tür in der Gartenmauer und auf ein Stück gemähte Wiese, das von der Highstreet aus durch die Rückseiten anderer Häuser und eine Baumreihe verdeckt war. Auf der anderen Seite der Wiese befand sich das Wäldchen, das hinter dem Gebäude des Jockey-Clubs stand.


  »Da entlang?« Sie deutete auf das Gehölz.


  Er nickte. Sie hob ihre Röcke über dem kurz geschnittenen Gras und betrat die Wiese.


  Unwillkürlich suchte er die Schatten unter den Bäumen mit den Augen ab, er ging neben ihr. »Ich werde dich an der Hintertür zurücklassen, dann gehe ich nach vorne und kümmere mich um die Wachen.«


  »Kommst du oft mitten in der Nacht vorbei?«


  »Gelegentlich. Manchmal fällt mir abends noch etwas ein, besonders nach Gesprächen mit meinem Vater.«


  »Du hast gesagt, er sei der Hüter des Zuchtbuchs gewesen.«


  »Das stimmt.« Er blickte sie an. »Das ist Teil der Stellung, die ich nun innehabe. Man könnte sagen, es ist ein Steckenpferd meiner Familie. Mein Großvater war seinerzeit daran beteiligt, die Nachweise für den Rennsport zu entwickeln.«


  Sie hatten das Wäldchen fast erreicht. Er schaute auf ihre Füße und bemerkte erleichtert, dass sie vernünftige Schuhe trug, wenn auch mit Absatz. Dünne Tanzschuhe wären schon längst durchweicht, und der Weg unter den Bäumen hindurch ...


  Er griff nach ihrem Arm, sodass sie stehen blieb. Er schaute in die Schatten und schnitt eine Grimasse. »Dornensträucher.«


  »Oh.« Sie blickte auf ihre Röcke und die Zipfel ihres Schals.


  Er trat einen Schritt zurück, bückte sich und hob sie auf die Arme.


  Einen Aufschrei unterdrückend stieß sie stattdessen einen irischen Fluch aus - den er kannte.


  Er musste sich ein Grinsen verkneifen und rückte sie auf seinen Armen zurecht. »Raff den Schal.«


  Immer noch undankbar vor sich hin schimpfend legte sie sich den Schal in den Schoß.


  Er duckte sich unter einem tief herabhängenden Ast hindurch und trug sie in das Wäldchen.


  Obwohl sie nichts mehr sagte, hatte er den Eindruck, dass sie dagegen aufbegehrte, so buchstäblich in seiner Hand zu sein und sich auf ihn verlassen zu müssen.


  Er konnte sie verstehen, aber sie sollte sich besser daran gewöhnen.


  Um sie herum war es im Wäldchen nicht unbedingt still, es knackte und raschelte von überallher, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass sich jemand in den Schatten verbarg. Er merkte sehr wohl, dass sie in alle Richtungen spähte; kein Zweifel, sie wusste nicht, ob ihr »Bekannter« immer noch plante, in den Club einzubrechen.


  Das erinnerte ihn wieder daran, wie ernst die Lage war, weshalb er seine bis dahin unumstößliche Regel brach und ihr das Register zeigen wollte.


  Sie erreichten den Rand des Gehölzes auf der anderen Seite, und sogleich begann sie sich zu winden, weil sie abgesetzt werden wollte. Schließlich kam er der unausgesprochenen Aufforderung nach. Sie schüttelte ihre Röcke aus, zupfte den Schal zurecht und schaute dann über den Rasen zum Club. »Danke.«


  Er grinste und beobachtete das Gebäude. Niemand war zu sehen. Er griff nach ihrer Hand. »Komm.«


  Er führte sie zur Auffahrt über den getrimmten Rasen zu einem Pfad, über den man zur Hintertür des Hauses gelangte. Die Tür besaß ein schmales Vordach, unter das er sie stellte. »Warte hier«, befahl er flüsternd. »Ich gehe nach vorne und lasse dich dann herein.«


  Sie nickte; er verließ sie, ging um die Ecke und zur Eingangstür.


  Die beiden Wachen, die an einem Kohlebecken standen, blickten auf. Sie erkannten ihn und grinsten zur Begrüßung. Einer tippte sich an den Schirm seiner Mütze. »Mr Caxton.«


  Die Schlüssel aus seiner Westentasche fischend nickte Dillon ihnen zu. »Ich gehe für eine Weile hinein. Falls etwas ist, findet ihr mich in meinem Büro.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Er begann die Treppe emporzusteigen. »Eigentlich bin ich bei Lady Helmsley, ich bin durch den Wald gekommen. Hinten ist alles ruhig.«


  Wie gehofft, begriff der ältere der beiden Männer, was er damit sagen wollte. »Na dann - Joe hier wollte gerade wieder eine Runde gehen, aber da ja alles in Ordnung ist, können wir uns ein paar Minuten hinsetzen.«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Ich bleibe mindestens eine Stunde hier.« Damit schloss er die Tür auf und trat ein. Nachdem er sie von innen wieder geschlossen hatte, durchquerte er die Eingangshalle.


  Der Nachtwächter saß in einem kleinen Kabuff auf der Seite und streckte den Kopf hinaus. Dillon winkte ihm zu. Der Mann grüßte und zog sich wieder zurück, denn er war Dillons nächtliche Besuche gewöhnt.


  Dillon lief den Korridor entlang, dann bog er zur Hintertür ab. Als er sie aufzog, schlüpfte Pris hinein und streifte ihn dabei.


  Sie erschauerte und zog sich ihren Schal fester um die Schultern; er nahm an, dass er glauben sollte, ihr sei kalt. Er verriegelte die Tür wieder, dann drehte er sich um und sah, dass sie über den Flur ging und dabei in die Zimmer spähte.


  Er holte sie ein, fasste sie am Ellbogen und beugte sich flüsternd vor: »Hier entlang.«


  Sie erschauerte wieder, aber nicht vor Kälte.


  Er war sich sehr wohl bewusst, dass sein Verlangen allein durch ihre Nähe bereits geweckt war, ganz davon zu schweigen, dass sie allein und ungestört waren, nachdem er sie durch den Wald getragen hatte. Seine Libido brauchte wahrlich keine weitere Ermutigung. Er brachte sie zu seinem Büro.


  Ihren Ellbogen loslassend schloss er die Tür, dann ging er zu dem großen Fenster. »Bleib dort, wo du bist.«


  Er zog die schweren Vorhänge zu und tauchte damit den Raum in völlige Dunkelheit, aber er kannte das Zimmer wie seine Westentasche. Er trat an den Schreibtisch, nahm die Zündschachtel, die neben seiner Schale mit den Federhaltern lag, und schlug einen Funken.


  Damit entzündete er die Lampe auf der Schreibtischecke, drehte den Docht zurück und stülpte den Glaszylinder wieder darüber. Licht erhellte den Raum. Er sah, dass sie zu dem Regal gegangen war und sich die Rücken der Bände anschaute. »Es ist der fehlende Band.«


  Auf dem dritten Regalbrett war eine Lücke. Sie drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu ihm um.


  »Er befindet sich im Kanzleizimmer. Warte hier, ich hole ihn.«


  Pris betrachtete das Regal mit einem Stirnrunzeln. »Gibt es nur ein Buch?«


  Er war schon fast an der Tür angekommen, blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Musst du bloß irgendeinen Band von dem Register sehen, oder suchst du einen bestimmten?«


  Sie starrte ihn an. Sie hatte keine Ahnung.


  Er seufzte, dann erklärte er: »Jeder Band des Abstammungsregisters listet die Pferde eines Jahrgangs auf, die für Rennen unter dem Reglement des Jockey-Clubs gemeldet sind. Pferde dürfen erst Rennen laufen, wenn sie mindestens zwei Jahre alt sind, sodass das Register dieses Jahres alle Tiere aufführt, die zum ersten Mai - das ist offiziell der Geburtstag für alle Pferde - zwei Jahre alt sind und damit starten dürfen. Das letztjährige Register enthält die Pferde, die nun drei Jahre alt sind, und alle Neunennungen, die jetzt drei Jahre alt sind, werden dem Register hinzugefügt.«


  Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Dann müsste eigentlich irgendein Band ausreichen, aber vielleicht ist der jüngste doch am besten.«


  Worin auch immer Russ verwickelt war, war eine aktuelle Angelegenheit, daher würde wohl im letzten Band das stehen, wonach er suchte.


  Dillon betrachtete ihr Gesicht, dann nickte er und verließ das Zimmer.


  Pris schlenderte zum Schreibtisch zurück, ließ den Schal von ihren Schultern rutschen, faltete ihn zusammen und legte ihn zur Seite. Es war nicht kalt. Das Prickeln ihrer Haut, das Zittern ihrer Nerven ging auf Vorfreude und gespannte Erwartung zurück.


  Innerhalb weniger Minuten würde sie sehen, was Russ so dringend herausfinden wollte. Sie verschränkte die Arme und starrte blicklos auf den Schreibtisch, sie betete darum, dass sie aus den Informationen ableiten könnte, welcher Gefahr Russ gegenüberstand.


  In Gedanken ging sie noch einmal die jüngsten Ereignisse durch, die gestern Nacht in ihrem Stelldichein mit Dillon kulminierten.


  Ihre ruchlose Entjungferung, wenn auch für einen guten Zweck.


  Ihre Lippen zuckten; sie weigerte sich zu behaupten, dass sie sich Dillon Caxton geschenkt hatte, um das schwer zugängliche Register sehen zu können und so ihren Zwillingsbruder zu retten.


  Sie bereute nur, dass Dillon genau das glauben musste.


  Nur eine kurze Erinnerung, und schon fühlte sie wieder die Spannung, den Nervenkitzel und die Aufregung der vergangenen Nacht, den Sturm, den sie erschaffen und entfesselt hatten. Das sinnliche Teilen, die Lust und das Vergnügen.


  Sie blickte zur Tür; in der Ferne hörte sie, wie sich eine andere Tür schloss.


  Sie atmete tief ein, stieß den Atem langsam wieder aus. Lug und Betrug und selbst Irreführung durch Verschweigen irgendwelcher Tatsachen waren ihr noch nie leichtgefallen; einzig der Umstand, dass es um Russ ging, hatte es ihr erlaubt, ihren Vater so dreist zu täuschen und Eugenia und Adelaide in ihren Plan einzubeziehen. Sie war so selbstsicher, ihre Ansichten offen zu vertreten; sie hatte immer von der Welt erwartet, mit ihr zurechtzukommen, so wie sie war.


  Lange männliche Schritte kamen stetig näher.


  Sie starrte auf die Tür. Zuzulassen, dass Dillon ihre wahren Gefühle erriet und weswegen sie sich ihm so vorbehaltlos geschenkt hatte, wäre nicht klug. Ihr Instinkt sagte ihr das ganz unmissverständlich; und ihr Verstand pflichtete dem bei. Wenngleich sie keine konkrete Vorstellung hatte, wie er reagieren würde. Sie wusste ja noch nicht einmal sicher, was sie wollte, dass er tat.


  Die Türklinke senkte sich. Sie nahm die Arme herunter, richtete sich auf. Sie war hier, um sich das Register anzuschauen und herauszufinden, was Russ’ Problem war. Dann musste sie einen Weg finden, ihn aus der Klemme zu ziehen. Danach konnte sie zusammen mit Eugenia, Russ und Adelaide Newmarket verlassen. Damit wäre die Sache erledigt.


  Für sie und Dillon Caxton gab es keine gemeinsame Zukunft. Abgesehen von allem anderen wusste er ja gar nicht, wer sie in Wahrheit war. Und unter den gegenwärtigen Umständen war das ein Geheimnis, das sie besser vor ihm hütete.


  Die Tür ging auf, er trat mit einem Wälzer auf dem Arm ein.


  Erwartungsvoll angespannt blieb ihr Blick daran hängen.


  Er schloss die Tür und kam zum Schreibtisch. »Er ist schwer, lass ihn mich ablegen.«


  Sie machte einen Schritt zur Seite, und er lud das Register -ein Buch, mehr als sechs Zoll dick, einen Fuß lang und beinahe halb so breit - mit einem Plumps auf die Tischplatte.


  Eine Hand auf dem Buchdeckel, schaute er sie an, als sie sich neben ihn stellte. »Irgendein besonderer Eintrag?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nur sehen, welche Informationen aufgelistet sind.«


  Er hob den Deckel an, schlug eine Seite voller Einträge auf; mit einer ausholenden Handbewegung deutete er darauf, dann trat er zurück.


  Pris starrte auf die feine Schrift, die die Seiten bedeckte. Sie sah zur Lampe; Dillon drehte bereits an dem Rädchen, sodass es heller wurde. Sie stellte sich vor das Buch, legte ihre Hände auf den Schreibtisch und beugte sich darüber, um die Seiten zu betrachten.


  Es war eine über die gesamte Doppelseite laufende Tabelle mit unterschiedlich breiten Spalten. Jeder Eintrag war wenigstens ein paar Zoll lang, fein säuberlich mit einem Linealstrich von dem daneben abgetrennt.


  In der ersten Spalte stand der Name des Pferdes, in der zweiten Geburtsdatum und -ort, in der dritten folgten Name und Abstammung der Mutter, meist über viele Zeilen laufend. Danach kam der Vater des Tieres samt seiner Abstammung, wieder ausgesprochen detailliert.


  Dann wurde weiter ins Detail gegangen. Die beiden letzten Säulen nahmen fast den gesamten Platz der rechten Seite ein, die eine war eine Beschreibung physischer Merkmale bis auf den kleinsten Farbklecks im Fell, die andere listete verschiedene »Punkte« auf. Pris wusste genug über Pferde, um zu begreifen, was sie da las, aber wie sollten solche Einzelheiten für irgendetwas nützlich sein? Noch dazu für etwas Ungesetzliches? Wenn Russ diese Einträge sähe, was würden sie ihm verraten?


  Sie las weiter, suchte nach einem Hinweis, nach irgendetwas, was da sein musste, davon war sie restlos überzeugt.


  Von dem Tisch aus musterte Dillon ihr Gesicht. Sah, wie konzentriert sie war, wie ihre Augen über die ordentliche Schrift seiner Schreiber glitt.


  Wonach suchte sie? Würde sie es wissen, wenn sie es fand?


  Sie kam am Ende des Eintrages an, hielt inne, dann betrachtete sie die Seite mit einer steilen Falte auf der Stirn und von Sorge verdunkeltem Blick erneut, ehe sie umblätterte und weiterlas.


  Seine Unruhe wuchs; er stieß sich vom Schreibtisch ab, ging zum Regal und zwang sich wenigstens zum Anschein von Geduld.


  Letzte Nacht hatte er entschieden, dass es nur einen Weg nach vorne gab, einen klaren, offensichtlichen Pfad für ihn. Er hatte unumstößliche Pläne für Pris Dalling, aber ehe er sie in die Tat umsetzen konnte, musste er den verworrenen Knoten lösen, den ihre Verstrickung in einen Rennbetrug geschaffen hatte. Letzteren aufzudecken war zudem seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Solange sie da mit drinhing, worum auch immer genau es ging, war seine Loyalität in Zweifel gezogen, und das konnte er sich nicht leisten.


  So begründete er sein Vorgehen. So entschuldigte er den nagenden Drang, der ihn dazu bewogen hatte, ihr das Register zu zeigen - eine offene Missachtung der Regel, die er bis dahin nie in Frage gestellt hatte.


  Alles Lügen. Oder wenn schon keine direkte Lüge, dann doch weniger als die halbe Wahrheit.


  Hinter sich hörte er, wie sie weiterblätterte. Er schaute sich nach ihr um und sah, wie sie die Seite glatt strich und sich darüberbeugte, um sie zu lesen, ihr Profil wurde von dem goldenen Lampenschein nachgezeichnet.


  Er kam näher, um ihr Gesicht genauer sehen zu können. Ihre Miene sprach unverhohlen von Angst und wachsender Sorge.


  Besorgt trat er zu ihr.


  Die Wahrheit war, dass seine höchste Priorität war, ihr zu helfen; er musste alles beseitigen, was sie bedrohte.


  Nicht für einen Moment hatte er vergessen, dass echte Gefahr drohte. Gefahr von einem Mann, der auf sie geschossen hatte, Gefahr, deren Realität durch Colliers Tod bewiesen wurde. Was auch immer vorging, wer auch immer darin involviert war, schreckte auch vor Mord nicht zurück; und Pris befand sich mitten auf dem Kampfplatz.


  Er war bereit, alles zu tun, was nötig war, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Dann würde er sich der Betrüger annehmen.


  Danach konnte er sich um ihre Beziehung zueinander kümmern.


  Ihre Aufmerksamkeit blieb auf die Buchseite gerichtet. Er trat noch näher und blieb seitlich hinter ihr stehen. Unfähig, sich davon abzuhalten, legte er eine Hand um ihre Taille. Abgelenkt schaute sie ihn kurz an, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Seite vor sich.


  Ihre Nähe beschwichtigte ihn. Er festigte seinen Griff und spreizte die Finger. Als sie nicht widersprach, kam er näher, sodass sie zwischen ihm und dem Schreibtisch gefangen war.


  Ihr bloßer Nacken lockte. Er beugte sich vor, atmete tief ein, füllte seine Lungen mit ihrem berauschenden Duft. Verführerisch berührte er ihre zarte Haut mit den Lippen und liebkoste sie leicht.


  Sie erschauerte, hielt die Luft an. Einen Augenblick hob sie den Kopf, gab sich ihm hin, dann löste er seine Lippen von ihr, und sie beugte sich wieder über ihre Arbeit.


  Seine andere Hand legte sich um ihre Mitte, während er mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass das plötzliche Pochen in seinen Adern nachließ.


  Pris lachte leise auf, zufrieden, ihn bei sich zu haben; sie fand das Gefühl seiner männlichen Kraft, mit der er sie umgab, tröstend, nicht bedrohlich. Sie konzentrierte sich wieder auf die ordentliche Handschrift. Geistesabwesend antwortete sie auf seine Nähe, indem sie ihren Po an ihm rieb.


  Der Griff seiner Hände wurde fester.


  Sie spürte seine Erregung. Ihre Sinne gerieten in Aufruhr, und ihr Blut erhitzte sich. Sie hielt einen Augenblick inne, dann fuhr sie mit den Hüftbewegungen fort.


  Sie war fasziniert von der Tatsache, dass sie ihn so leicht erregen konnte.


  Er presste sich von hinten gegen sie; mit seinen Händen fuhr er über ihren Körper, begann ihren Busen zu liebkosen. Sie richtete sich auf, gestattete die Zärtlichkeit und ermutigte ihn noch.


  Sie legte den Kopf nach hinten gegen seine Schulter, genoss seine Berührung durch die feine Seide. Verwundert stellte sie fest, dass sie ihn kaum vierundzwanzig Stunden kannte und doch so heftig vermisst hatte.


  Er senkte den Kopf, streifte warm und erregend mit den Lippen ihre Haut am Hals. Seine Hand schloss sich um eine Brust, knetete sanft, neckte und spielte mit ihr.


  »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


  Liebkosend streifte sein Atem die Löckchen an ihrem Ohr.


  »Ich weiß nicht.« Ihre Worte klangen leise und atemlos. »Ich werde nicht schlau daraus.«


  Seine Lippen wanderten ihren Hals aufwärts, fanden die empfindliche Stelle unter ihrem Kinn. »Wenn du mir sagst, warum du suchst, kann ich dir wahrscheinlich helfen.«


  Seine Hände glitten rastloser über sie, bis sie besitzergreifend auf ihrer Taille verharrten, dann fragte er: »Was musst du wissen?«


  Sie blickte auf das Buch vor sich. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich muss wissen, wie die Informationen genutzt werden.«


  Eine längere Pause entstand, dann strich er mit den Händen erneut über ihr Kleid, mit einer zu ihrer Taille, mit der anderen über ihren Bauch zu ihrem Schritt. In einer unmissverständlichen Weise drängte er sich gegen sie.


  »Bist du sicher?«


  Er flüsterte die Worte an ihrem Ohr, heiß, drängend. Mit derselben rücksichtslos verführerischen Macht, die sie schon letzte Nacht erfahren hatte.


  Es war der zügellose und waghalsige Mann, in dessen Armen sie hier stand, der eine Mann, der ihr die Sterne zeigen und sie zum Himmel emporheben konnte.


  »Ja.«


  Das Wort schlüpfte ihr über die Lippen.


  Sie wartete mit bebenden Nerven, dass er sie umdrehte, sie küsste und sich mit ihr vereinte, so wie er es gestern Nacht getan hatte.


  Stattdessen nahm er seine linke Hand und schob das Buch aus dem Weg. »Lass deine Hände genau so, wie sie sind, auf dem Schreibtisch.«


  Er drängte sich fester an sie, hielt sie mit seinem Unterleib zwischen ihm und dem Tisch gefangen. Dann war seine zweite Hand auf ihrer Brust. Wieder begann er, sie zu kneten, zu reiben und mit ihr zu spielen.


  Mit ihren Sinnen, ihrem Verstand und ihren Nerven.


  Erstere fingen Feuer, reckten sich ihm entgegen und sogen gierig alle Empfindungen auf, die er so erfahren in ihr weckte. Ihr Verstand wirbelte ins Chaos, nicht benötigt, nicht beachtet. Es kümmerte sie nicht, sie war völlig gebannt von dem fesselnden Spiel, dem Versprechen verbotener Freude, das in seiner trägen, fast arroganten Berührung, der Härte seines Körpers lag, der sich gegen sie presste.


  Was ihre Nerven anging - er zupfte sie wie ein Meistermusiker seine Geige, stimmte ihren Körper, wie ein Instrument, das er benutzen wollte. Zu seinem Vergnügen, seinem Entzücken.


  Er beugte den Kopf, berührte mit den Lippen ihre Haut. Ihre Nerven zuckten, dann zerflossen sie. Wie konnte er sie nur in so kurzer Zeit derart erregen, dass seine Lippen sich nun sengend heiß anfühlten? Jede Liebkosung, jede Berührung seiner Zungenspitze, jedes Knabbern seiner Zähne sandte Wellen des Verlangens durch sie, die sich tief in ihr sammelten und auftürmten.


  Mit seiner Hand an ihrer Taille hielt er sie aufrecht, drückte sie gegen sich; seine Finger ließ er kunstvoll mit ihrem Busen spielen, über ihre Haut gleiten, um ihre hart gewordene Brustspitze schließen und zudrücken.


  Sie keuchte. Jetzt erst merkte sie, dass er den Stoff zur Seite geschoben hatte, um eine Brust zu entblößen. Als wäre es sein gutes Recht, sie zu streicheln, sich ihrer zu bedienen, wie es ihm beliebte.


  Ihr Atem ging schnell und flach; die Lust schwoll an, Atemlosigkeit erfasste sie, fesselte sie wie mit einem Band um ihre Lungen, das sich noch enger zusammenzog, als seine Lippen zu ihrem Hals zurückkehrten.


  Selig legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm besseren Zugang zu gewähren.


  Sie genoss, wie er das Feuer in ihr zum Lodern brachte, die Flammen in ihr nährte, bis sie sie zu verzehren drohten.


  Hinter sich spürte sie, wie er nach unten griff, ihre Röcke fasste und sie hochzog, bis sie sich um ihre Mitte bauschten und ihr Po bloß war.


  Der kühlen Luft preisgegeben.


  Und ihm.


  Seine Hand streichelte und liebkoste sie.


  Hitze flammte darunter auf, versengte sie und drang in ihr Blut, bis es brodelte.


  Zwischen ihren Beinen versengte sie die Hitze, bis es fast schmerzte. Als er sie endlich dort berührte, sie seine Finger dort spürte, er die Falten teilte und vorsichtig vordrang, war sie mehr als bereit für ihn.


  Er ließ ihre Brust los, stellte sich dichter hinter sie und beugte sich vor, sodass sie weiter auf den Schreibtisch gedrückt wurde.


  »Stütz dich auf deine Hände!«, verlangte er heiser.


  Sie spürte seine heiße Zunge an ihrem rasenden Pulsschlag am Halsansatz. Spürte, wie sich seine Finger erneut um die quälend empfindliche Spitze ihrer Brust schlossen.


  Sie konnte kaum atmen, ihr ganzer Körper war verspannt, pochte hitzig unter seinen immer kühneren Zärtlichkeiten.


  Dann war er zwischen ihren Beinen, die Spitze seines Gliedes füllte die Leere in ihr.


  Der Laut, der ihr unwillkürlich über die Lippen kam, halb Schluchzer, halb Seufzer, verriet ihr Verlangen, ihre Sehnsucht, ihren Hunger.


  Mit einer Hand fasste er ihre bloße Hüfte, während die andere weiter ihre Brust verwöhnte. Sie so festhaltend, stieß er sich immer wieder in sie, schneller und schneller.


  Sie schnappte nach Luft, ließ den Kopf hängen, spürte ihn in sich. Die Leidenschaft schraubte sich immer höher in ihr und erfasste sie beide.


  Dillon erkannte den Augenblick, in dem sie sich ihm ganz überließ, sich seiner Führung unterordnete.


  Es war ein berauschender Augenblick, den er am liebsten ausgedehnt hätte, aber ihre Hitze, die ihn wie ein Handschuh umschloss, trieb ihn weiter. Ließ ihm keine Gelegenheit, seinen Verstand einzuschalten.


  Wenn sie in seinen Armen lag, war alles, was er wusste, alles, was er wahrnehmen konnte, sie allein. Die Gefühle, die sie in ihm weckte, verzehrten ihn und senkten sich tief in seine Seele.


  Instinktiv wusste er, warum sie in diesem Büro waren, warum er sie so besitzergreifend nahm. Er kannte die Wahrheit.


  Letzte Nacht hatte er sich über ihre kühne Verführung gewundert, hatte gezweifelt, ob sie Jungfrau wäre, wie er ursprünglich angenommen hatte. Doch dann war da dieser erschütternde Augenblick gewesen, als sie sich auf ihn gesetzt, ihn mit voller Absicht in sich aufgenommen hatte. Da hatte er es gewusst. Nicht nur, dass sie nie zuvor einen Mann in sich gehabt hatte, nicht nur, dass er - von ihr erwählt - der Erste für sie war, sondern dass er Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, die Sterne vom Himmel holen und was sonst noch erforderlich war, damit er auch der Einzige blieb.


  Diesen Schwur musste er nicht aussprechen, ja, noch nicht einmal denken. In dem Augenblick war er einfach entstanden, hatte seine Seele durchdrungen und sich in sein Herz eingraviert.


  Die Erkenntnis, dass dem so war, verblüffte und erschütterte ihn, aber er konnte diese felsenfeste Überzeugung nicht einfach abschütteln.


  Sie war sein.


  Er hatte es gewusst, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und war sich jetzt ganz sicher.


  Sein Verstand hatte beschlossen, dass er sie an sich binden musste, und bereits einen Plan geschmiedet, wie das zu erreichen sei. Er würde sein Ziel erreichen. Daran hegte er keine Zweifel.


  Aber was an ihm nagte, war nicht rational, bewegte sich nicht auf dem Gebiet logischer Überlegungen. Das Verlangen, das ihn erfasste und verzehrte, wann immer sie in der Nähe war, wann immer sich die Gelegenheit bot und er sie rücksichtslos ergriff, entstammte allein der Leidenschaft. Ein unverzeihliches Sehnen, geschmiedet in der Hitze ungezügelten Begehrens, in den Flammen der Liebe.


  Er verzehrte sich nach ihr, verzehrte sich nach ihrem Duft, ihrem Geschmack, dem Gefühl ihrer bloßen Haut. Wie ein Süchtiger zog sie ihn an, er musste sie einfach haben.


  Immer wieder.


  Er versenkte sich tief in sie, und ihr Körper zog sich um ihn zusammen. Er spürte, wie alle Zügel von ihm abfielen, wie das fordernde Pochen in seinem Blut stärker wurde, spürte die Hitze in ihr zunehmen, sie ergreifen und mit sich reißen. Hoch und höher.


  Bis sie die Sterne berührte.


  Bis sie zerbarst und mit einem leisen Schrei den Gipfel erreichte.


  Ihre Muskeln zuckten um ihn, einmal, zweimal; mehr ertrug er nicht. Mit einem kehligen Stöhnen folgte er ihr, mitgerissen von der Welle, die sie erbeben ließ.


  Das Bewusstsein kehrte langsam zurück.


  Sie lagen beide schwer atmend über den Schreibtisch gebeugt. Mit einer Hand stützte er sich ab, damit sein Gewicht sie nicht erdrückte.


  Er berührte mit den Lippen ihren Nacken.


  Wunderte sich in dem Teil seines Gehirns, der einigermaßen arbeiten konnte, ob sie wirklich glaubte, dass er sie als Bezahlung für Informationen genommen hatte, wie er es sie hatte glauben lassen - oder ob sie die Wahrheit ahnte.


  Die Wahrheit, die in seine Seele geschrieben war.
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  Pris kam wieder auf die Erde zurück, warm, unbeschreiblich zufrieden und glücklich. Sie fühlte sich seltsam geborgen.


  Dillon musste sie zu dem Lehnstuhl gegenüber dem Regal getragen haben; ihre Beine, die sich immer noch schwerelos anfühlten, hatten sie jedenfalls nicht hierhergebracht. Er saß zusammengesunken auf dem Stuhl, hielt sie behutsam auf dem Schoß, als sei sie aus kostbarstem Porzellan.


  Sie fühlte sich herrlich, die Schönheit ihres Liebesspiels ließ sie noch immer erschauern, doch trotz der sinnlichen Lässigkeit, die ihren Körper zu erfassen drohte, war sie innerlich hellwach und energiegeladen.


  Erwartungsvoll.


  Ihre Kleider bedeckten sie wieder züchtig; vermutlich war das sein Werk, wofür sie ihm dankbar war. Ehe sie genug Kraft sammeln konnte, um sich zu ihm umzudrehen, regte er sich.


  »Die Informationen in dem Register werden auf vielerlei Weise genutzt.« Er sprach leise, ruhig. »Züchter brauchen sie, wenn sie Informationen über Pferde einholen, die sie zur Zucht verwenden wollen. Man zieht es auch bei Besitzerwechseln heran, es dient darüber hinaus als offizielle Aufzeichnung der Rennergebnisse.«


  Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Die Informationen werden außerdem benutzt, um alle Platzierten bei Rennen zu identifizieren, die unter dem Reglement des Jockey-Clubs stattfinden.«


  Ihr fiel wieder ein, was Russ in seinem Brief geschrieben hatte - ein Betrugsmanöver in Newmarket, das irgendwie mit dem Register zusammenhing. Russ musste etwas erfahren haben, was ihn dazu bewegt hatte, Cromartys Stall zu verlassen und zu versuchen, einen Blick auf das Register zu werfen.


  Dillon hatte ihr erklärt, die Beschreibung im Register solle verhindern, Sieger zu »fälschen«. Aber wie »fälschte« man ein siegreiches Pferd?


  Sie erinnerte sich daran, was sie vorhin gelesen hatte, an die zahllosen Einzelheiten. Wo lag dabei der entscheidende Hinweis für sie?


  Dillon beugte sich vor, betrachtete ihr Gesicht. Sie spürte seinen Blick, schaute ihn aber nicht an. Drehte sich das krumme Ding, das Harkness plante, um die Zucht, um Rennen oder darum, Sieger zu fälschen?


  »Es wäre viel einfacher, wenn du mir endlich sagst, was genau du wissen musst.«


  Die beiläufige Bemerkung bewirkte, dass sie Dillon in die Augen sah. Er erwiderte ihren Blick, wartete einfach. Er bedrängte sie nicht; ihr kam es fast so vor, als habe er resigniert.


  Sie holte tief Luft und verkündete dann so gelassen wie er eben: »Ich muss wissen, wie die Informationen aus dem Register illegal genutzt werden können.«


  Er rührte sich nicht, dennoch spürte sie seine Reaktion. Sein Körper spannte sich, seine Muskeln wurden hart unter ihr, und die Brust, an der sie ruhte, verwandelte sich in Stein. Die dunklen Augen fixierten sie ungewohnt unnachgiebig.


  Einen Moment lang rang Dillon um Worte, aber am Ende sagte er einfach nur: »Das kann ich dir nicht verraten.« Seine Stimme war flach geworden, hart.


  Er schluckte den Fluch herunter, den er hatte ausstoßen wollen, kämpfte mit sich und bezwang die allzu gewalttätige Erwiderung. Stattdessen fand er eine gewisse Gelassenheit wieder. Er hatte schließlich gewusst, dass sie irgendwie in ein Betrugsmanöver verstrickt war. Alle Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass es um das derzeitige Austauschen von Pferden ging. Dass jemand auf sie geschossen hatte, machte die Sache noch schlimmer. Aber von ihr bestätigt zu bekommen, dass sie wild entschlossen war, ihren Iren um jeden Preis zu beschützen, selbst wenn es um Wettbetrug ging, traf ihn hart.


  Am liebsten hätte er vor machtlosem Zorn gebrüllt, aber er wusste es natürlich besser. Er hielt seine aufbrausenden Gefühle in Schach, erwiderte ihren Blick und versuchte es auf anderem Weg. »Was auch immer es ist, worin du und dieser Ire verwickelt seid, es ist ernst. Todernst.«


  Ihr von Colliers Tod zu erzählen, sie zu warnen, dass jede Einmischung die Aufmerksamkeit desjenigen, der den Züchter ermordet hatte, auf sie lenken würde, wäre nicht klug; sie würde nur noch verzweifelter ihren Freund beschützen. Allein der Gedanke, dass ein Mörder auf sie aufmerksam wurde, sandte eine Welle kaum bezähmbarer Beschützerinstinkte durch ihn.


  »Das hier ist Wahnsinn.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang er harsch. Alle Weisheit in den Wind schlagend, fasste er sie am Kinn, schaute sie aus schmalen Augen eindringlich an. »Jemand hat auf dich geschossen - es war schieres Glück, dass er dich nicht getötet hat! Es gibt noch mehr Beweise dafür, dass diejenigen, die hinter diesem Betrug stecken, auch vor Mord nicht zurückschrecken.« Damit ließ er ihr Kinn los und packte sie am Arm; nur mit Mühe beherrschte er sich, sie nicht zu schütteln, er verlangte nachdrücklich: »Du musst mir sagen, was hier vor sich geht - wer dahintersteckt.«


  Sie starrte ihn an; in dem schwachen Licht der Lampe auf dem Schreibtisch konnte er in ihren Augen nicht lesen. Doch dann blickte sie nach unten, auf seine Hand um ihren Arm.


  Durch zusammengebissene Zähne atmete er aus, zwang seine Finger, ihren Griff zu lockern, und ließ sie los.


  Sie wandte den Kopf ab, räusperte sich, stieß sich von ihm ab und sprang auf die Füße.


  Fluchend bekämpfte er den Drang, nach ihr zu greifen und sie zurückzuziehen, ehe sie sich noch weiter von ihm entfernen konnte.


  Ihr Handeln reizte ihn über Gebühr. Er musste einen Moment still sitzen, sich zur Reglosigkeit zwingen, um ein gewisses Maß an Beherrschung zu erlangen, ehe er sich mit zusammengepressten Lippen erhob und ihr zum Schreibtisch folgte.


  Sie blieb am Schreibtisch stehen, an der Stelle, wo sie sich eben erst geliebt hatten. Sie fuhr mit dem Finger leicht über das aufgeblätterte Register. »Danke, dass du es mir gezeigt hast.«


  »Danke, dass du mir ...« Er brach ab, verkniff sich die sarkastische Erwiderung, aber nicht rasch genug; sie erriet, was er hatte sagen wollen.


  Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, in dem auch -ganz schwach, so schwach, dass er nicht ganz sicher war - Gekränktheit mitschwang.


  Diese Andeutung bewirkte, dass seine Wut verrauchte. »Ich entschuldige mich. Das war ...«


  »Grob und unangebracht.«


  Er stieß einen Fluch aus, dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar, was er nie zuvor getan hatte. Er musste sich beherrschen, sich die dicken Locken nicht zu raufen. » Wie kann ich dich davon überzeugen, dass das hier viel zu gefährlich ist?« Er ließ den Arm sinken, schaute sie an. »Du musst mir verraten, was vor sich geht, ehe derjenige, der dahintersteckt, dich ins Visier nimmt.«


  Pris verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Du kannst zum Beispiel aufhören, dauernd zu fluchen.« Sie ging um den Schreibtisch herum, blieb dahinter stehen und blickte ihm von da aus ins Gesicht. »Wenn es dich zu trösten vermag, ich weiß, dass du recht hast. Es ist gefährlich, und ich sollte dir einfach alles erzählen. Aber ...«


  Sie sah, wie seine Züge sich wieder verhärteten; seine Miene wurde steinern und distanziert. »Aber es hängt noch jemand anders mit darin, und du vertraust mir immer noch nicht.« Er klang kalt und ungerührt.


  Sie sah ihn an und erklärte ebenso ausdruckslos: »Es hängt jemand anders mit drin, und ich muss erst alles gründlich durchdenken.«


  Ihr Tonfall verriet, dass sie sich von keinem noch so stichhaltigen Argument würde umstimmen lassen.


  Mehrere Herzschläge lang blieben sie stehen und maßen sich mit Blicken. Der Schreibtisch mit dem aufgeschlagenen Register und die Erinnerung an das, was hier vor Kurzem erst geschehen war, stand stumm zwischen ihnen. Dann seufzte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass das Buch liegen. Wir sollten besser zu Lady Helmsley zurückkehren.«


  Er ließ sie durch die Seitentür aus dem Gebäude, verließ es selbst wegen der Wachen durch den Vordereingang. Dann kam er um das Haus herum zu ihr, und sie gingen gemeinsam zum Wäldchen.


  Sie weigerte sich, sich von ihm tragen zu lassen; sie schickte ihn voraus und folgte dicht hinter ihm. Vorsichtig und mit angehobenen Röcken durchquerte sie unbeschadet das Gehölz; als sie den Rand erreichten, ließ sie die Röcke fallen und trat in das schwache Mondlicht. Seite an Seite liefen sie über die Wiese und gelangten an das Gartentor, durch das sie schließlich wieder in den Garten der Helmsleys schlüpften.


  Er berührte sie am Arm. »Wir sollten über die Terrasse zurückkehren.«


  Dann sähe es so aus, als seien sie durch die Gärten spaziert. Sie nickte und ließ sich von ihm führen; sie folgten einem Kiesweg zur Terrasse.


  Während sie die Stufen emporstieg, erschien eine steile Falte auf ihrer Stirn. Sie konnte nicht erkennen, wie die Details aus dem Register Russ helfen sollten, ganz zu schweigen davon, wie sie ihn mit ihrer Hilfe finden und retten sollte.


  Oben an der Gartentreppe angekommen blieb Dillon stehen, zog ihre Hand, die er gehalten hatte, seit sie den Garten wieder betreten hatten, auf seinen Arm. Sie schaute ihn an, und er erwiderte den Blick. »Wann wirst du es mir sagen?«


  Die Frage, die er am dringendsten beantwortet haben musste.


  In ihren Augen stand ein eigensinniger Ausdruck. »Nachdem ich darüber nachgedacht habe.«


  Ohne den Blick abzuwenden, zwang er sich zu einem Nicken, einer zustimmenden Geste, die seinen Empfindungen völlig entgegenlief.


  Er führte sie zu den offen stehenden Terrassentüren, um die frische Nachtluft einzulassen. Da waren mehrere Paare, die vor der Hitze des Salons geflüchtet waren; er bezweifelte, dass sie beide lange genug vermisst worden waren, um ihrem Wiederauftauchen besondere Bedeutung zu verleihen. Gemeinsam traten sie in den von Kronleuchtern erhellten Ballsaal.


  Neben ihm räusperte sie sich und nahm ihre Hand von seinem Arm. »Vielen Dank für den wohltuenden Spaziergang, Mr Caxton.«


  Unwillkürlich fasste er wieder nach ihrer Hand und hob sie an die Lippen, während er ihr tief in die Augen sah, sie einen flüchtigen Moment lang den Mann in ihm sehen ließ. »Denk rasch nach.«


  Ihre Augen weiteten sich, dann zog sie nur hochmütig die Brauen nach oben, entzog ihm endgültig ihre Finger, drehte sich um und mischte sich hoch erhobenen Hauptes unter die Gäste.


  Er wartete, bis die Gruppe um Lady Fowles Helmsley House verließ, dann verabschiedete auch er sich von seiner Gastgeberin und begab sich nach Hause.


  Er fuhr durch die Nacht, ging im Geiste alles durch, was sie gesagt hatte, alles, was er empfunden hatte, die Gefühle, die sie ihm beschert hatte ... er war dankbar, dass weder Demon noch Flick die Einladung angenommen hatten. Beide kannten ihn gut genug, um die Veränderung in ihm zu bemerken, wenn Pris auftauchte. Er war nicht in der Stimmung, sich mit Demons gutmütigen Spötteleien abzugeben oder gar Flicks Lust am Kuppeln zu wecken.


  Allein der Gedanke ließ ihn erschauern. Mit jedem Jahr, das sie im Umfeld der Cynster-Damen verbrachte, wurde es schlimmer mit ihr.


  Bei seiner Ankunft auf Hillgate End sah er ein Licht in seinem Arbeitszimmer. Er fuhr zu den Stallungen und erfuhr dort, dass Barnaby vor einer Stunde eingetroffen war, weswegen ein Lakai zu Demon geschickt worden war, um ihn zu holen. Vor etwa einer Viertelstunde war er gekommen.


  Er überließ seine Pferde der Obhut des Stallknechts und lief rasch zum Haus. In der großen Eingangshalle hallten seine Schritte auf den Fliesen; er schaute zu dem breiten Fenster auf der Rückseite, das mit seinen kleinen rechteckigen Scheiben aus der elisabethanischen Zeit stammte. Die obersten Scheiben zierte das Familienwappen.


  Caxtons lebten hier seit Jahrhunderten; Onkel und Cousins waren häufig weggezogen, aber der Hauptzweig der Familie hatte hier Wurzeln geschlagen und war geblieben. Er spürte die Verbundenheit mit seiner Tradition wie stets, wenn er an dem Fenster vorbeikam. Den Blick nach vorn gerichtet, ging er zu seinem Arbeitszimmer weiter.


  Er öffnete die Tür; ihm bot sich ein unerwarteter Anblick. Nicht nur Barnaby und Demon befanden sich darin, sondern auch sein Vater.


  Der General saß in einem Lehnstuhl vor dem Kamin, eine warme Decke über die Beine gebreitet. Demon hatte mit etwas Abstand vom Feuer Platz genommen, während Barnaby den anderen Lehnstuhl mit Beschlag belegte.


  »Sir.« Mit einem Nicken zu seinem Erzeuger schloss Dillon die Tür, bemerkte erleichtert die Farbe in den Wangen seines Vaters und das angeregte Funkeln in seinen Augen. Sein Verstand war noch scharf, aber seine Kräfte ließen nach. Heute Nacht schien er bester Verfassung zu sein.


  Dillon nahm sich einen hochlehnigen Stuhl, stellte ihn zu den anderen und setzte sich darauf. »Ich vermute, es gibt Neuigkeiten.« Er sah zu Barnaby. »Was hast du herausgefunden?«


  Barnaby war ungewohnt ernst. »Erstens, Collier wurde ermordet, aber das werden wir nie beweisen können. Er wurde mit gebrochenem Genick in einem Steinbruch gefunden. Er ist vom Rand gestürzt, und als sein Pferd reiterlos und mit losem Sattel auf den Hof galoppiert kam, wurde angenommen, dass etwas das Pferd erschreckt hatte, während er am Rand des Abgrundes entlangritt, und er abgeworfen wurde.


  Allerdings war Collier ein ausgezeichneter Reiter. Das Pferd war ein kräftiges, gut eingerittenes und gutmütiges Tier, das er häufig ritt. Der Pferdeknecht, der das Tier gesattelt hatte, und der Stallmeister, der dabei war, als Collier aufsaß, schwören beide Stein und Bein, dass die Gurte festgezogen waren, dass mit Zaumzeug und Reiter alles in Ordnung war. Beide hatten den Eindruck, als ritte Collier aus, um sich mit jemandem zu treffen. Er hatte wohl niemanden darüber informiert, aber es war nicht seine gewohnte Zeit für einen Ausritt, das Pferd brauchte die Bewegung nicht, und Collier wirkte zudem abgelenkt.«


  »Welche Tageszeit war es?«, erkundigte sich Demon.


  »Kurz vor drei Uhr nachmittags. Ich habe schließlich drei Leute gefunden, die einen anderen Reiter in der Nähe des Steinbruchs gesehen haben. Niemand hat ihn mit Collier zusammen gesehen, aber wenn niemand in dem Steinbruch selbst war oder direkt am Abgrund stand, hätte es auch niemand beobachten können, wenn sich Collier mit jemandem getroffen hätte.«


  Dillon rührte sich. »Also war der Steinbruch der perfekte Ort für ein heimliches Treffen.«


  »Der perfekte Schauplatz«, warf der General ein, »für einen unbeobachteten Mord.«


  »Bis auf die drei, die den anderen Reiter aus einiger Entfernung gesehen haben«, erwiderte Barnaby, »aber niemand konnte mir mehr sagen, als dass er einen langen Umhang trug und gut zu Pferde saß.«


  »Hast du nach Fremden in der Gegend und zu der Tatzeit gefragt?«, erkundigte sich Dillon.


  Barnaby grinste. »Deshalb hat es ja so lange gedauert. Davon ausgehend, dass der Mann Colliers unbekannter Partner war«, er nickte Demon zu, »dessen Existenz Sie ja vorhergesagt haben, habe ich mit Colliers Anwalt gesprochen. Collier war letztes Jahr in arger Bedrängnis, wurde dann aber durch eine plötzliche Finanzspritze gerettet. Er sagte, er habe von einem Freund Geld geliehen. Nach Colliers Tod wartete der Anwalt, dass jemand das Geld zurückverlangte. Die Summe war beträchtlich. Aber Collier hatte bei Pferdewetten im Frühling außergewöhnliches Glück, sodass bei seinem Tod mehr als ausreichende Geldmittel vorhanden waren.«


  »Ach ja?« Dillon wechselte einen Blick mit Demon, dann schaute er wieder Barnaby an. »Was hast du über seinen Wohltäter herausgefunden?«


  Barnaby ließ sich auf den Lehnstuhl sinken. »Außer dass er ein Gentleman ist? Herzlich wenig. Ich dachte mir, dass er bestimmt ein Mietpferd geritten ist, und bin zu den Mietställen gegangen. Nur ein Fremder hatte an dem Tag ein Pferd gemietet, aber trotzdem wissen wir nicht mehr, als dass es sich um einen >Londoner Herrn< gehandelt hat. Man konnte mir bloß sagen, dass er etwa so groß ist wie ich, dunkelhaarig, etwas kräftiger gebaut und wie ein vornehmer Herr spricht und auch so gekleidet war. Er ist etwas älter, allerdings konnte das niemand näher eingrenzen.«


  Niedergeschlagen seufzte Barnaby. »Ohne weitere Anhaltspunkte sehe ich keine Chance, diesen >Londoner Herrn< aufzuspüren. Ich habe den Gasthof gefunden, in dem er zu Abend gegessen hat, ehe er mit einem Gespann Postpferde auf der Straße nach London Richtung Süden gefahren ist.«


  »Seine Kutsche?«


  »In einem großen Postgasthof gemietet«, antwortete Barnaby. »Keine Chance, dass sich jemand daran erinnert.«


  Demon runzelte die Stirn. »Wie hoch war die geliehene Geldsumme?«


  »Der Anwalt wollte es mir nicht verraten, hat aber zugegeben, dass es mehr als zehntausend Pfund waren.«


  »Gütiger Himmel!« Der General schaute sie erstaunt an. »Man stelle sich nur vor ...«


  »Interessant«, bemerkte Demon gedehnt. »Das liefert uns vielleicht am Ende doch eine Spur, der wir folgen können.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Wie das?«


  »Weil Geld immer irgendwoher kommt, mein Lieber. Niemand hat zehntausend Pfund in seiner Nachttischschublade herumliegen. Wenn du jemandem zehntausend Pfund geben wolltest, wie würdest du vorgehen?«


  Immer noch verblüfft antwortete Barnaby. »Ich würde eine Bankanweisung schreiben ...« Seine Augen weiteten sich. »Ah!«


  »Genau.« Demon nickte. »Wir kennen einen Menschen, der den Weg der Anweisung zurückverfolgen kann.«


  »Gabriel Cynster?«


  »Nicht nur Gabriel.« Dillon hatte in den vergangenen Jahren eng mit Gabriel zusammengearbeitet. »Er hat Beziehungen, die einen vor Neid blass werden lassen.«


  Barnabys Interesse war sogleich geweckt. »Wie faszinierend.« Ein Moment verstrich, dann sagte er: »Ich glaube, ich mache mich morgen gleich auf den Weg nach London. Gabriel ist doch dort, oder?«


  Demon schnitt eine Grimasse. »Um diese Jahreszeit wird er auf jeden Fall dort sein. Die Bälle beginnen wieder. Wenn Sie versprechen, diesen entsetzlichen Umstand nicht vor Flick zu erwähnen, schreibe ich Ihnen eine Empfehlung für Gabriel, in der ich ihm kurz schildere, worum es geht und was wir wissen müssen - wenn Sie morgen früh vorbeikommen, können Sie das Schreiben mitnehmen.«


  »Ausgezeichnet!« Barnaby blickte sich um. »Ich dachte schon, wir hätten die Spur verloren, aber jetzt sieht es schon wieder viel besser aus.«


  Dillon klopfte ihm auf die Schulter. Sie standen alle auf. Demon verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg. Mit neu gefundenem Tatendrang lief Barnaby nach oben, um etwas Schlaf zu bekommen; Dillon nahm den Arm seines Vaters und folgte ihm langsamer.


  Sein Vater schaute ihn an, als sie auf dem Treppenabsatz eine kurze Pause einlegten. »Wie war dein Abend?«


  Dillon überlegte, was er antworten sollte, während sie weitergingen. Oben angekommen erwiderte er ehrlich: »Ich weiß nicht.«


  Pris erwachte spät am nächsten Morgen. Sie lag im Bett und starrte zur sonnengesprenkelten Zimmerdecke empor, sie dachte sorgfältig darüber nach, was sie wusste und was sie tun musste, ohne sich den Verstand von Gefühlen verwirren zu lassen.


  Sie musste Russ retten. Sie musste ihn finden und ihm helfen, sich von Harkness und allem, was ihn sonst bedrohte, zu befreien.


  Der Drang, ihren Zwillingsbruder zu finden und in Sicherheit zu bringen, war unverändert stark; die jüngsten Ereignisse hatten ihn nur dringender gemacht.


  Sie hatte so sehr auf das Register gehofft. Naiverweise hatte sie geglaubt, dass es sogleich enthüllen würde, über welche unsaubere Masche ihr Bruder gestolpert war. Dass sie eine Verbindung zu seinem Versteck entdecken würde oder wenigstens einen Hinweis finden, wo sie nach ihm suchen sollte.


  Stattdessen ...


  Sie seufzte enttäuscht. Außer mit eigenen Augen zu sehen, dass das Register tatsächlich Einzelheiten enthielt, die für einen Betrugsversuch nutzbar waren, hatte es ihr wenig gebracht. Es waren so viele Details; es war ihr erst bewusst geworden, als sie die Einträge las, wie viele Möglichkeiten es gab, ein Rennen zu manipulieren.


  Niedergeschlagenheit erfasste sie, aber ihr Versagen war nicht die einzige Quelle ihrer zunehmenden Sorge. Seit ihrer Ankunft in Newmarket war ihr die Sache mehr und mehr aus den Händen geglitten oder, besser gesagt, sie hatte begriffen, wie übel die Lage tatsächlich war. Ursprünglich konnte sie den Umstand, dass Russ sich versteckte, noch als etwas mehr als einen Streich ansehen. Aber Russ war kein Kind mehr; Jahre der Verantwortung für das väterliche Gut hatten ihn reifen lassen. Wenn er sich jetzt versteckte, dann tat er das aus gutem Grund, nicht aus Übermut.


  Dass Harkness auf sie geschossen hatte, vermutlich weil er gedacht hatte, dass sie Russ war, bewies nur, dass Russ noch in der Nähe war und noch nicht zu Schaden gekommen war. Aber wie Dillon ihr nachdrücklich klargemacht hatte, hatte Harkness geschossen, um zu töten. Bis letzte Nacht war es ihr gelungen, dieses Wissen zu verdrängen, es ihrem Vorstoß, das Abstammungsregister zu sehen, hintanzustellen.


  Nachdem sie das Register gestern Nacht eingesehen hatte, nach allem, was Dillon ihr mitgeteilt hatte, konnte sie sich nicht länger vor der scheußlichen Wahrheit verstecken.


  Dillon hatte recht, es war ein gefährliches Spiel.


  Sie ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen, hörte im Geiste seine Stimme und verzog das Gesicht. Dieses Spiel war gefährlich, aber nicht nur in einer Hinsicht.


  Sie hatte sich mit ihm eingelassen, um an das Register heranzukommen, doch in Wahrheit hatten Russ’ Schwierigkeiten nur eine untergeordnete Rolle dabei gespielt, dass sie in Dillons Armen gelandet war. Doch jetzt, nachdem sie dort gelandet war -und zwar mehr als einmal -, würde ihre Beziehung mit Dillon die Sache nur schwieriger machen.


  Letzte Nacht hatte sie etwas in seinen Augen gesehen, hatte etwas aus seinem Ton herausgehört, das ihren Argwohn weckte. Vielleicht lag es daran, dass sie mit Russ zusammen - einem Mann, von dem niemand sich einbildete, er gehörte ihm - die Älteste in der Familie war. Sie hatte sich schon in frühester Jugend gegen die Idee gewehrt, einem Mann zu gehören. Sie war kein bewegliches Gut, kein Besitz. Viele wollten sie so sehen; ihre Schönheit weckte die Begehrlichkeiten vieler Männer, wie für einen Kunstgegenstand. Sie war ein Werk der Natur, das sie haben wollten, in ihren Häusern sehen wollten und sich etwas darauf einbilden, dass sie es errungen hatten. Aber noch nicht einmal ihrem Vater »gehörte« sie, er konnte sie auch nicht kontrollieren, weil sie ihm niemals das Recht dazu eingeräumt hatte.


  Aber Dillon ...


  Sie seufzte noch tiefer und reckte sich unter der Decke. Sinnliche Erinnerungen wurden wach; sie schloss die Augen und konnte beinahe seine Hände auf sich und ihn in sich spüren.


  Dann war da noch die Unsicherheit darüber, was er von ihr und ihren Gründen dachte, sich ihm hinzugeben.


  Sie konnte es sich nicht leisten, von Gefühlen abgelenkt zu werden. Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich in Gedanken dem zu, worüber sie danach gesprochen hatten. Dachten alle Männer wie er, dass eine Frau ihnen gehörte, sobald sie ihnen gewisse Freiheiten gestattet hatte?


  Gab es da ein ungeschriebenes Gesetz, von dem nur sie noch nichts gehört hatte?


  Mit einem empörten Schnauben öffnete sie die Augen und schlug die Decke zurück. Sie stand auf, zog ihr Nachthemd zurecht und ging zum Waschtisch.


  Wenn Dillon glaubte, Rechte auf sie zu haben oder sie kontrollieren zu dürfen, dann würde er seinen Irrtum schnell genug erkennen. Inzwischen musste sie ihm alles erzählen und ihn um Hilfe bitten. Die Entscheidung war gefällt, und sie hatte nicht lange nachdenken müssen, um sie zu treffen.


  Sie war in einer Sackgasse gelandet und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen könnte, in welche Richtung sie sich wenden sollte, um ihren Zwillingsbruder zu finden. Und das blieb ihr Hauptziel. Sie hatte auf das Register vertraut, darauf gehofft, doch das hatte ihr nicht weitergeholfen. Dillon würde es wissen. Er würde helfen. Er war genau der Mann, dem sie alles anvertrauen konnte.


  Von allem anderen einmal abgesehen, was sie in seinen Augen gelesen und in seiner Stimme letzte Nacht gehört hatte, wenn sie es ihm nicht bald sagte, dann würde er selbst handeln, wie es Männer seines Schlages gerne taten. Wenn er auf die Idee kam, sich an Eugenia zu wenden ...


  Sie hatte niemandem davon erzählt, dass Harkness auf sie geschossen hatte. Falls Dillon Eugenia von den Gefahren berichtete, in deren Russ und sie selbst sich befanden, wäre ihre Tante entsetzt und würde gewiss darauf bestehen, dass sie mit einem Vertreter der Obrigkeit sprach.


  In diesem Fall war, soweit sie das sagen konnte, Dillon diese »Obrigkeit«. Sie schuldete ihrer Tante viel und mochte sie aufrichtig gerne; es war nur richtig, dass sie Eugenia das Unbehagen ersparte, selbst mit Dillon zu reden.


  Ihre Zofe hatte ihr schon Waschwasser gebracht; Pris spritzte sich etwas davon ins Gesicht, trocknete es ab und wusch sich rasch am übrigen Körper. Dann trat sie zu ihrem Schrank und betrachtete ihre Garderobe. Sie überlegte, welches Kleid sie unter den gegebenen Umständen anziehen sollte, um mit ihrem Liebhaber am wirkungsvollsten fertig zu werden.


  »Bitte teilen Sie Mr Caxton mit, dass Miss Dalling ihn gerne sprechen würde.«


  Der Schreiber hinter der Empfangstheke im Foyer des Jockey-Clubs starrte sie an, dann sprang er auf und verbeugte sich. »Ja, natürlich, Miss.« Er verneigte sich erneut. »Sofort.«


  Er entfernte sich rückwärtsgehend, dann wurde er rot und riss seine Augen von ihr los, drehte sich um und eilte über den Flur in Richtung von Dillons Büro.


  Pris seufzte innerlich; sie verschränkte die Hände über dem Knauf ihres Sonnenschirms, dessen Spitze auf den Fliesen zu ihren Füßen stand, hob den Kopf und tat so, als merkte sie nichts von dem Türsteher, der sie immer noch anstarrte, und den anderen Angestellten, die mit den verschiedensten Anliegen die Eingangshalle durchquerten und an ihr vorbeikamen, dabei regelmäßig stolperten, sobald sie ihrer ansichtig wurden.


  Sicher, sie hatte bei ihrer Erscheinung auf maximale Wirkung gesetzt und sich für ein recht auffälliges Kleid mit schwarzen und weißen Längsstreifen, mit dünnen Goldstreifen als Glanzlicht, einem tiefen Ausschnitt und rüschenbesetztem Saum entschieden. Ihre Erscheinung vervollständigte der schwarze Sonnenschirm, ebenfalls mit schwarzen Rüschen. Aber man musste schließlich auch berücksichtigen, dass ihr beabsichtigtes Opfer wesentlich weniger empfänglich war als die große Masse. Eigentlich war sie sich gar nicht sicher, ob er überhaupt empfänglich für ihre Schönheit war.


  Sie musste nicht lange warten, um das herauszufinden; Dillon kam, den Angestellten im Gefolge, um die Ecke.


  »Miss Dalling.« Ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, dass er ihr Aussehen wahrgenommen hatte, nahm er die Hand, die sie ihm reichte, verneigte sich darüber und winkte sie zur Eingangstür. »Kommen Sie, machen wir einen kleinen Spaziergang.«


  Es war vollkommen zwecklos, wegen seiner Immunität gegenüber ihren weiblichen Reizen mit den Zähnen zu knirschen. Sie sprach leise, war sich bewusst, dass der Schreiber gerade zu seinem Platz zurückkehrte und daher noch in der Nähe war. »Unter Rücksichtnahme auf das Thema, das ich mit Ihnen zu besprechen wünsche, wäre es mir lieber, wenn wir dazu in Ihr Büro gehen könnten.«


  Dillon sah ihr in die Augen und erwiderte ebenso leise: »Um unser Treffen und seinen Grund so weit wie möglich von Pferderennen entfernt erscheinen zu lassen, sollten wir eine weniger geschäftsmäßige Umgebung wählen.«


  Sie erwiderte seinen Blick, rang kurz mit sich. Wenn sie sich in der Stadt aufhielt, riskierte sie es, von Cromarty oder Harkness gesehen zu werden. Sie hatte sich von Patrick in einer geschlossenen Mietkutsche herfahren lassen; er wartete draußen. Weder sie noch er hatten es für weise gehalten, wenn sie auf der Highstreet auftauchte.


  Jetzt schlug Dillon genau das vor.


  Sie öffnete den Mund, um darauf zu bestehen, nur in seinem Büro mit ihm zu sprechen.


  Er murmelte: »Zu dieser Tageszeit ist das Kaffeezimmer«, mit einer Kopfbewegung deutete er auf einen Flur, der in die entgegengesetzte Richtung seines Büros führte, »voller Pferdebesitzer und Trainer, viele sind nicht selber Mitglieder des Clubs, nutzen aber dennoch seine Annehmlichkeiten. Glücklicherweise benutzen sie einen anderen Eingang. Doch die Angestellten laufen hin und her und haben oft mit den Anwesenden im Kaffeezimmer zu tun. Es wird sich wie ein Lauffeuer im Club ausbreiten und auch ins Kaffeezimmer dringen, wenn ich dich mit in mein Büro nehme. Wilde Spekulationen werden folgen, was wir wohl zu besprechen haben.«


  Leiser fügte er hinzu: »Wenn ich mit dir dagegen einen Spaziergang mache, werden die Schreiber nicht klatschen - sie gehen davon aus, dass unser Zusammensein private Gründe hat und sie daher nichts angeht.«


  Langsam nickte sie. »Es gibt zwei Männer - einen Besitzer und einen Trainer -, die mich keinesfalls sehen dürfen. Können wir irgendwohin gehen, wo sie vermutlich nicht hinkommen?«


  Er nickte. »Komm mit.«


  Sie verließen das Gebäude über die flachen Eingangsstufen. Pris öffnete ihren Sonnenschirm, deutete dabei auf die Kutsche und Patrick, die durch die Bäume entlang der Auffahrt zu sehen waren. Dillon schaute hin, dann fasste er sie am Arm. »Hier entlang.«


  Er führte sie von dem Club weg, parallel zur Highstreet, aber in entgegengesetzter Richtung zu den Helmsleys. Das Wäldchen war auf dieser Seite gelichtet worden, man konnte mühelos unter den Bäumen entlangschlendern. An manchen verfärbten sich die Blätter, leuchteten golden und rostrot zwischen dem Grün. Der Sommer wich dem Herbst.


  Das Wäldchen endete an einem Kiesweg, der hinter einer Reihe von Häusern verlief. Dillon änderte die Richtung.


  Pris entspannte sich. »Das hier sieht mir nicht nach einer Gegend aus, die die Rennbegeisterten aufsuchen.«


  »Ist es auch nicht. Das hier ist die bevorzugte Wohngegend der einheimischen Bevölkerung.« Er deute auf eine Stelle zwischen zwei Anwesen ein Stück entfernt. »Dort befindet sich eine kleine Parkanlage, da können wir reden, ohne Gefahr zu laufen, belauscht oder beobachtet zu werden.«


  Der Park war ordentlich und ruhig, ein Ort, wohin die Kindermädchen von wohlsituierten Kaufleuten und Handwerksmeistern ihre Schützlinge bringen konnten. In der Mitte war ein ovaler Teich, an dessen Ufer Birken wuchsen. Ein gepflasterter Weg schlängelte sich durch Rasenflächen und um Blumenbeete herum. Es war ein Ort abseits der Geschäftigkeit der Stadt, dem Renngeschäft und der deswegen angereisten Besucher.


  Dillon führte sie zu einer Holzbank unter einer der Birken. Pris nahm Platz und ordnete ihre Röcke.


  Als Dillon sich neben sie setzte, drangen hohe Kinderstimmen und Lachen zu ihnen, ihre Blicke wurden auf drei Kinder gelenkt, die unter dem wachsamen Augen ihres Kindermädchens in der Nähe über den Rasen tollten. Die Kinder, ein Mädchen und zwei Jungen, erinnerten Pris an sich selbst, Russ und Albert, an eine Zeit, in der sie mindestens ebenso übermütig gewesen waren.


  Und genauso unschuldig.


  Es schien der richtige Augenblick, um zu sagen: »Der Ire, der versucht hat, in dein Büro einzubrechen, war mein Zwillingsbruder Russell.«


  Dillon sah sie an; als sie seinen Blick nicht erwiderte, bemerkte er: »Russell Dalling.«


  Sie zögerte einen winzigen Moment, dann nickte sie. Sie und Russ benutzten oft den Namen Dalling, wenn sie ihre wahre Identität verschweigen wollten. Wenn ihn jemand mit Dalling ansprach, würde er sich angesprochen fühlen. Es schien wenig sinnvoll, ohne Not ihren Familiennamen oder den Titel ihres Vaters zu erwähnen - und noch weniger, ihren Vater selbst hineinzuziehen, was auch immer sich ergeben würde. »Ich bin nach England gekommen, nach Newmarket, um nach ihm zu suchen.«


  Sie öffnete ihr Retikül, holte den Brief hervor, den sie vor ihrem Aufbruch in Irland erhalten hatte. »Ich habe das hier von ihm bekommen.« Sie reichte das Blatt Dillon, schaute zu, wie er es auffaltete und las.


  Sie berichtete ihm alles, was sich ereignet hatte, nur den Namen ihrer Familie verriet sie ihm nicht. Ihre Geschichte schloss mit ihrer Hoffnung, in dem Register die Antwort zu finden, eine Hoffnung, die nun enttäuscht worden war. »So.« Sie holte tief Luft. »Mir bleibt keine andere Wahl, als zu hoffen, dass du dir darauf besser einen Reim machen kannst als ich.« Ihre Finger umklammerten den Griff ihres Sonnenschirms fester. »Vor allem muss ich erst einmal Russ finden.«


  Sie wandte den Kopf und war nicht wirklich überrascht, Dillons Miene hart und unnachgiebig zu sehen.


  »Das alles hättest du mir schon vorher sagen müssen - gleich von Beginn an.«


  Er sprach in einem derart tadelnden Ton, dass sie ihn mit hochgezogenen Brauen anstarrte. »Das hätte ich gewiss getan, wenn es nicht um Russ gegangen wäre. Ich würde nie freiwillig etwas tun, was ihn in Gefahr bringen könnte.«


  Langsam hob auch er seine Brauen. »Was hat dich bewogen, deine Meinung zu ändern?«


  Seine Stimme war tiefer geworden; einen Augenblick lang kamen die sinnlichen Untertöne zum Vorschein.


  Sie ignorierte sie und erklärte schlicht: »Als ich dich zum ersten Mal traf, hatte ich keine Ahnung, ob du begreifen würdest, dass Russ völlig unschuldig ist und nur unbeabsichtigt hineingerutscht ist. Ich konnte es einfach nicht riskieren, es dir zu sagen und auf das Beste zu hoffen. Daher musste ich versuchen, ihn auf eigene Faust aufzuspüren. Ich habe alles versucht, bin jedem Hinweis nachgegangen, der mir verraten könnte, wo er steckt und was ihn bedroht. Aber es ist mir nicht gelungen, ihn zu finden.«


  Seine Augen wurden noch schmaler. »Harkness hat auf dich geschossen.«


  Er hielt ihren Blick einen Moment, dann fluchte er und schaute weg. »Harkness hat dich für deinen Bruder gehalten. Darum hat er auf dich geschossen, das bedeutet, Harkness geht davon aus, dass Russ noch in der Nähe ist und beseitigt werden muss.«


  Mit schmalen Lippen nickte sie. »Ja.« Eigentlich wollte sie ihm noch gestehen, dass sie Vertrauen zu ihm gefasst hatte und sich ihm deshalb anvertraute, aber vielleicht war es besser, das zu verschweigen.


  Dillon lehnte sich zurück. »Berichte mir alles, was du über Cromarty und Harkness weißt.«


  Das tat sie nach bestem Wissen, sie erzählte von ihrer Herkunft und betonte immer wieder, dass sie ihnen aus dem Weg gehen musste. »Wenn sie mich sehen, werden sie wissen, dass sie Russ durch mich finden können, wenn sie mein Kommen und Gehen überwachen, weil entweder Russ zu mir kommt oder ich zu ihm gehe.«


  Dillon erstarrte das Blut in den Adern zu Eis, als ihm eine weitere Möglichkeit einfiel. Die Alternative, die Harkness und Cromarty durchaus verzweifelt genug sein konnten, zu wählen. Sie könnten Pris als Geisel nehmen ... sie hatte Irland verlassen, war nach Newmarket gereist, hatte ihm sogar ihre Unschuld geschenkt, alles, um ihren Zwillingsbruder zu finden. Würde Russell Dalling nicht umgekehrt ebenso weit gehen?


  Dillon war sich der besonderen Verbindung zwischen Zwillingen bewusst - er hatte es oft genug bei Amelia und Amanda, den Cynster-Zwillingen, beobachten können. Wenn Cromarty und Harkness Russell Dalling haben wollten, mussten sie nur Pris in ihre Gewalt bringen.


  Abrupt richtete er sich auf. »Du hast recht. Zuallererst müssen wir deinen Bruder finden.«


  Sie blinzelte verwundert. »Ich bin mir recht sicher, dass er noch in der Nähe ist.«


  Er fasste ihre Hand, stand auf und zog sie auf die Füße. »Dann wird das auch so sein. Komm mit.«


  Sich ihre Hand auf den Arm legend begab er sich zum Eingang des Parks, der auf eine der Hauptnebenstraßen mündete. »Wir müssen es riskieren, die Highstreet zu überqueren, aber die Chance, Cromarty oder Harkness ausgerechnet jetzt über den Weg zu laufen, ist äußerst gering.«


  Sie blickte ihn an. »Wohin gehen wir?«


  »In die Leihbücherei. Die Karte dort ist die beste in der ganzen Stadt.«
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  »Wo trainiert Cromarty seine Pferde?« In der Bücherei stand Dillon so neben Pris, dass sie von der Straße aus nicht zu sehen war, während sie gemeinsam die große Karte studierten.


  »Ungefähr hier.« Mit der Spitze ihres Sonnenschirms deutete sie auf eine Gegend in der Heide, dann fuhr sie von da aus weiter nach Nordwesten. »Hier befindet sich der Gutshof, in dem sie untergebracht sind.«


  »Das alte Rigby-Anwesen.« Dillon überflog den Bereich im Umfeld des Bauerngutes, er schlug mit den Augen einen Bogen zu der Stelle, wo die Pferde trainiert wurden. Im Geiste vervollständigte Dillon die Karte um das, was sie nicht zeigte.


  Pris’ Blick ruhte auf seinem Gesicht. »Du hast dein ganzes Leben hier verbracht, nicht wahr?«


  »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Meine Kindheit und Jugend habe ich hier verbracht.«


  »Dann kennst du doch sicher alle verlassenen Gebäude, Scheunen, Hütten - all die Orte, an denen Russ sich verstecken könnte.« Ihre Stimme klang freudig erregt.


  Er schaute sie an. »Ich kenne ein paar Stellen, die er als Unterschlupf benutzen könnte.« Er wandte sich ab und begann sie zur Tür zu geleiten, dann blieb er stehen. »Der Name deines Kutschers lautet doch Patrick, oder?«


  »Ja, er ist eher mehr als ein Kutscher.«


  Dillon blickte sich um. »Warte hier - ich werde ihn und den Wagen holen. Es macht keinen Sinn, mit dir über die High Street zu laufen. Geh und sieh dir ein paar Romane an.«


  Er nahm ihre Hand von seinem Arm und wollte sie gerade loslassen, als sie die Finger um seine schloss, seine Hand festhielt. Er schaute ihr in die grünen Augen, darin stand ein unnachgiebiger Ausdruck.


  »Du darfst keinesfalls - unter keinen Umständen - ohne mich nach Russ suchen.«


  Sie hatte leise gesprochen, aber in ihrer Stimme schwang ein stählerner Unterton mit.


  Er seufzte. »Gut, versprochen.« Er änderte seinen Plan. »Ich werde dir die Kutsche schicken und dann mein Pferd holen. Ich reite neben dir nach Carisbrook House - nachdem du dich umgezogen hast, unternehmen wir einen netten kleinen Ausritt über die Heide.«


  Sie dachte nach und nickte dann. »Sag Patrick, dass ich hier warte.«


  Ein netter kleiner Ausritt über die Heide.


  Die Wirklichkeit unterschied sich erheblich von dieser eher harmlosen Beschreibung. Zu Pferd war Priscilla Dalling ebenso waghalsig und kühn wie bei anderen Gelegenheiten; zum Glück für Dillons Seelenfrieden wusste er bereits, dass sie mit ihrem Pferd zurechtkam.


  Solomon, sein schwarzer Wallach, den Cynsters gezüchtet, aufgezogen und trainiert hatten, war ihrer flinken Stute mehr als gewachsen.


  Er hielt sich an ihrer Seite, während sie von Norden nach Westen über die Heide ritten, dabei hielt er Ausschau nach anderen Reitern und komplettierte dabei sein Wissen über Pris und Russ Dalling.


  Nachdem er sich auf der Fahrt nach Carisbrook House zu ihr in die Kutsche gesetzt hatte, hatte er sie dazu ermutigt, ihm mehr von ihrem Bruder zu erzählen und damit auch von ihrer Familie und sich selbst.


  Mit vierundzwanzig Jahren waren die Zwillinge die Ältesten im Hause Dalling. Sie hatte nichts darüber gesagt, was sie und ihren Bruder nach Newmarket gebracht hatte, aber er hatte ihr Zögern bemerkt, über ihren Vater zu sprechen; er vermutete einen ernsten Streit. Doch alle Ideen, dass Russ Dalling sich am Ende Geld für seinen Lebensunterhalt verdienen müsste, wurden sogleich durch Pris’ häufige und beiläufige Erwähnung von Kindermädchen, Gouvernanten und Hauslehrern sowie Stallburschen wieder entkräftet.


  Da er selbst Einzelkind war, verspürte er einen Stich des Neides angesichts ihrer Kindheitserinnerungen. Sie hatte stets alles mit ihrem Zwillingsbruder geteilt - sie hatte jemanden, der dachte wie sie, der sich so verhielt wie sie -, und das ihr ganzes Leben lang.


  Bis jetzt. Er war nicht überrascht gewesen, als sie schließlich in trauriges Schweigen verfiel; als sie gerade die Auffahrt nach Carisbrook House erreicht hatten, blickte sie ihn an und fragte: »Du glaubst auch, dass er unschuldig ist, nicht wahr?«


  Er blickte ihr in die Augen, verstand in dem Moment nicht nur, weshalb sie gefragt hatte, sondern auch, was seine Antwort für sie bedeuten würde, sodass er mit einem Mal für seine Vergangenheit dankbar war. »Ich weiß, was es bedeutet, in solche Machenschaften hineingezogen zu werden. Schuldlos oder auch nicht ganz so schuldlos, wie es bei mir der Fall war - es kommt ein Zeitpunkt, da es dich zu verschlingen droht. Dein Bruder war so vernünftig und stark genug, sich aus eigenem Antrieb von den Machenschaften zu distanzieren, dafür kann ich ihn nur bewundern.«


  In seinem Fall hatte er Flicks und Demons Hilfe benötigt, um sich zu befreien - es schien nur passend, dass er nun Russell Dalling half.


  Als sie am Haus ankamen, fanden sie heraus, dass Lady Fowles und Adelaide zu Lady Morton gefahren waren. Dillon lief in der Halle ungeduldig auf und ab, während Pris rasch ihr atemberaubendes Kleid in Schwarz-Weiß gegen ein Reitkostüm tauschte, eine herrliche Kreation aus smaragdfarbenem Samt, dessen leuchtende Farbe durch das makellose Weiß ihrer Bluse noch unterstrichen wurde. Sie besaß eine bezaubernde Krause am Ausschnitt, die das Auge unwillkürlich zu dem tiefen Tal zwischen ihren Brüsten lenkte. Ebendieses Tal war zwar weitestgehend züchtig von dickem Samt bedeckt, aber seine Phantasie konnte das nicht aufhalten.


  Sie hatten das Haus verlassen und waren zu den Feldern um Swaffam Prior geritten.


  Als sie sich dem Dorf näherten, übernahm er die Führung. Um die Häuser machte er einen weiten Bogen und brachte Pris zu einer etwas abgelegenen Scheune. Sie saßen ab und gingen hinein; doch niemand war drinnen.


  Es war das erste vieler solcher Gebäude, möglicher Verstecke, die sie überprüften. Selbst den entferntesten Schuppen, jeden Schober und jede verlassene Hütte oder Ruine suchten sie auf. Sie deckten dabei die ganze Gegend um Rigby Farm ab, blieben schließlich auf einer Anhöhe unweit des Anwesens stehen. Pris zeigte ihm Harkness, der gerade ein schwarzes Pferd begutachtete. Ratternd näherte sich eine Kutsche; Cromarty stieg aus. Er blieb stehen, um sich das Tier ebenfalls anzusehen, dann betrat er das Haus.


  Dillon zog an Solomons Zügeln, um den Wallach ruhig zu halten. »Cromarty ist mir vorgestellt worden, ich habe ihn im Kaffeesalon und im Club gesehen, aber Harkness«, seine Stimme verhärtete sich, »habe ich nie getroffen.«


  »Das ist ein echter Gewinn.« Pris wendete ihre Stute. »Er ist ein waschechter Widerling und außerdem ein Rüpel.«


  Dank ihres weichen irischen Akzents fehlte es ihrem Urteil an Härte. Dillon beobachtete Harkness noch einen Moment, dann folgte er Pris den Abhang hinunter.


  Sie setzten ihre Suche den Rest des Tages fort, bis die Dämmerung anbrach. In einem weiten Bogen ritten sie im Süden über die Heide, wandten sich seitwärts in die angrenzenden Wälder, um die Hütten und Schuppen der Holzhacker zu überprüfen.


  Pris hatte die Voraussicht besessen, einen Imbiss einzupacken, Sandwiches, Käse und Äpfel; sie machten auf einem Stück Land Rast, von dem aus sie die Stelle sehen konnten, an der Harkness bevorzugt die Pferde trainierte, während sie die improvisierte Mahlzeit einnahmen, verschwendeten aber keine Zeit.


  Nachdem sie immer mehr Scheunen, Hütten und Schuppen ergebnislos hinter sich lassen mussten, hätte Dillon eigentlich damit gerechnet, dass Pris den Mut verlor. Doch stattdessen war sie unbeeindruckt immer noch voller Eifer bei der Sache. Als er mit ihr zum nördlichen Rand von Demons Gestüt ritt und sie sich dem Ende des Bereichs näherten, in dem die Suche logischerweise sinnvoll war, fing sie seinen verwunderten Blick auf und hob eine Braue.


  Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Falls deine Theorie stimmt, dass dein Bruder sich irgendwo nah genug versteckt, um weiter Cromartys Pferde zu beobachten, dann kommen wir jetzt zu den letzten Stellen, an denen er sich aufhalten könnte.«


  »Ich weiß.« Vorfreude schwang in ihrer Stimme mit. Sie schaute ihn nachdenklich an, dann sah sie wieder nach vorne. »All die Orte, an denen wir heute schon waren - ich weiß einfach, dass Russ nie dort gewesen ist. Es stimmt, wir haben seinen Weg noch nicht gekreuzt, aber ich weiß - spüre -, dass er irgendwo in der Nähe ist.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Ich weiß, das klingt merkwürdig ... es ist nur ein Gefühl.«


  Er erwiderte ihren Blick einen Moment, dann wandte er den Kopf wieder nach vorne, ließ Solomon Schritt gehen. »Ich kenne andere Zwillinge - junge Frauen. Sie sind bis vor Kurzem ihr ganzes Leben lang zusammen gewesen. Jetzt sind sie verheiratet, die eine lebt in Lincolnshire und die andere in Derbyshire. Ich kenne ihre Ehemänner gut - keiner von beiden neigt zu überreizter Phantasie oder Ähnlichem, aber beide schwören Stein und Bein, dass ihre Frauen wussten, wann jeweils ihre Schwester ihr Kind bekam. Nicht auf die Stunde oder den Tag, sondern die Minute, den Augenblick, da es geschah, obwohl sie Hunderte Meilen voneinander entfernt waren.« Er sah Pris an. »Ich verstehe nicht, warum das so ist, aber ich akzeptiere, dass es genauso ist, wie Luc und Martin behaupten.« Er lächelte. »Verglichen damit ist es leicht zu schlucken, dass du sicher bist, spüren zu können, ob dein Bruder kürzlich in einem Raum gewesen ist oder nicht.«


  Pris lächelte zurück, dann erspähte sie eine halb verfallene Hütte durch die Bäume hindurch. »Ist das unser Ziel?«


  Dillon nickte. Solomon verfiel in Trab, als sie ihre Stute aufgeregt antrieb. Sie fühlte eine wachsende Anziehungskraft, ein komisches, zutiefst vertrautes Regen ihrer Sinne, immer noch entfernt, aber ... sie waren Russ näher gekommen oder wenigstens der Stelle, wo er vor nicht allzu langer Zeit gewesen war.


  Dillon winkte sie auf die Rückseite der Hütte. Sie lenkten ihre Pferde dorthin, dann saßen sie ab. Pris betrachtete das Häuschen oder besser das, was davon übrig war. Das Dach war am Eingang und an der Seite eingesunken. Den Mauern fehlten an verschiedenen Stellen Steine und Balken; manche waren völlig verschwunden.


  Sie banden die Zügel an einem umgefallenen Baum fest. Dillon schaute zu den Überresten. »Ich habe mich hier vor elf Jahren versteckt. Obwohl es nicht so aussieht, ist der Bereich um den Kamin trocken und die Hälfte des Innenraumes ist auf jeden Fall bewohnbar.« Mit hochgezogenen Brauen nahm er Pris’ Hand. »Oder war es wenigstens.«


  Sie ließ ihn vorausgehen, folgte dicht hinter ihm - und entzog ihm ihre Hand nicht. Dass es hier Mäuse und sogar Ratten gab, schien ihr wahrscheinlich.


  Als sie sich unter halb zerfallenen Balken hindurch duckten, raschelte es; sie zuckte zusammen und umfasste seine Hand fester. Er schaute über seine Schulter zu ihr; sein Lächeln vertiefte sich, dann sah er wieder nach vorne, hatte aber genug Verstand, den Mund zu halten.


  Sie mussten über Gerümpel steigen; sie nahm beide Hände und raffte die Röcke ihres Reitkostüms hoch über den Boden, während sie sich vorsichtig einen Weg durch den Schutt suchte. Dillon führte sie zu dem intakten Raum, und sie sah, dass er recht gehabt hatte. Die Gegend um den gemauerten Kamin war unversehrt und ordentlich. Ein alter Tisch stand vor der Feuerstelle, zusammen mit einem wackeligen Stuhl. »Der Tisch ist sauber, ohne Staub.«


  Dillon brummte, sagte dann: »Es gibt immer Landstreicher in und um Newmarket - manche suchen Arbeit, andere schauen sich nur um und ziehen dann weiter.« Er betrachtete den Rest des Raumes. »Jemand ist hier gewesen, aber ob es dein Bruder war ...« Er sah sie fragend an.


  Sie schaute sich um; als sie die gespaltenen Holzscheite neben dem Kamin entdeckte, machte ihr Herz vor Freude einen Satz. Das Holz war exakt quer gestapelt, immer drei seitlich und drei nach vorne. »Russ war hier.«


  Dillon drehte sich zu ihr um. Sie deutete auf den Holzstapel. »Er schichtet Holz immer genau so auf. Außerdem ist es hier viel zu sauber und aufgeräumt für eine verlassene Ruine.«


  »Ist Russ ordentlich?«


  »Ordentlicher als ich jedenfalls, und ich mag grundsätzlich kein Chaos um mich herum.«


  Dillon setzte seine Suche mit den Augen fort. »Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass jemand hier wohnt.«


  »Nein.« Auch sie konnte kein Gepäck sehen. »Ich kann nicht glauben, dass Russ ohne seine Satteltaschen von Cromarty weggegangen ist. Sein Pferd ist zu Hause in Irland geblieben, also hat er hier keines. Wo sind nur seine Satteltaschen? Wenn er unterwegs ist, um Harkness auszuspionieren, wird er sie kaum mit sich schleppen ...« Sie brach ab, als ihr etwas einfiel.


  Dillon erriet ihre Gedanken. »Ich habe nichts davon gehört, dass ein Pferd gestohlen worden sei, und so etwas würde sich hier bei uns herumsprechen.«


  Er ging zu einem stärker vom Verfall betroffenen Bereich der Hütte, sie konnte von der Stelle aus, wo sie stand, erkennen, dass dort unberührter Staub lag.


  Sie war enttäuscht, aber nicht entmutigt. »Russ war hier, noch vor Kurzem, aber jetzt ist er weg.« Sie rümpfte die Nase. »Ich spüre ihn nicht mehr.«


  Dillon sah sie an, nickte und bedeutete ihr, mit ihm die Hütte zu verlassen. Sie gingen wieder nach draußen in die Nachmittagssonne.


  Als sie bei den Pferden ankamen, blieb Pris stehen und schaute ihn an. »Das ist nicht die letzte Stelle, wo er sein kann, es muss noch einen Ort geben.«


  Er blickte ihr in die Augen, sah die Hoffnung darin das Smaragdgrün zum Leuchten bringen. Die verfallene Hütte war der letzte wahrscheinliche Ort für ein Versteck, allerdings ... »Es gibt noch einen Platz, aber der liegt östlich von hier und ist nicht leicht zu finden. Zufällig vorbeikommende Wandergesellen stolpern nur selten darüber.« Er zögerte, dann fragte er: »Aber du bist dir sicher, dass er in der Nähe ist, nicht wahr?«


  Sie nickte, die Feder an ihrer Reitkappe wippte über ihrem Ohr. Das entlockte ihm ein Lächeln. Sie wartete sichtlich ungeduldig neben ihrer Stute, dass er ihr beim Aufsitzen half. Breiter lächelnd fasste er sie um die Taille - zog sie dann aber an sich und küsste sie. Gründlich.


  Nach einer ganzen Weile löste er seine Lippen von ihrem Mund, er schaute ihr ins Gesicht; ihre Lider flatterten, dann schlug sie die Augen auf. »Es ist der letzte Ort - unser allerletzter Versuch. Es ist unwahrscheinlich, aber lass uns nachsehen.«


  Er trat zurück, hob sie in den Sattel, hielt ihr danach den Steigbügel hin. Als er sich auf Solomons Rücken schwang, wendete sie bereits ihre Stute und wandte sich gen Osten, unter den Bäumen hindurch und über die Felder dahinter.


  Sie ritt in die richtige Richtung, daher folgte er ihr einfach und brachte seinen Hengst neben sie. Sobald sie die Grenze von Demons Land erreicht hatten, die Weiden und abgelegenen Waldlichtungen, wo seine kostbaren Zuchtstuten verhätschelt wurden, ließ sie sich zurückfallen, sodass er vorausritt. Er führte sie über verschiedene Reitwege tief in den teilweise schwer durchdringlichen alten Wald auf dem Caxton-Land.


  Manche der Bäume waren uralt; ihre dicken Stämme und breiten Kronen umschlossen den Weg und sperrten das schwächer werdende Tageslicht aus. Sogar jetzt am späten Nachmittag eines sonnigen Tages war die Luft unter den Bäumen kühl und leicht feucht. Der Weg wurde schmaler, dann lief er durch ein felsiges Bachbett; Dillon lenkte Solomon zum anderen Ufer und drehte sich um, er sah Pris ihre Stute zwischen den Felsen hindurchreiten.


  Es hatte längere Zeit nicht geregnet; die modernden Blätter am Rand des Baches waren nicht glitschig, sodass die Stute das steile Ufer sicher erklimmen würde. Er bemerkte, welch unerwünschte Richtung seine Gedanken einschlugen, und sah wieder nach vorne, ehe Pris ihn ertappte und die Sorge um ihre Sicherheit in seiner Miene las. Er war sich nicht sicher, ob es ihm selbst gefiel, aber es war wohl wie eine unheilbare Krankheit.


  Ein kleines Stück weiter führte der Weg auf die Lichtung vor ihrem Ziel, einer alten Köhlerhütte, die tief im Wald lag. Er zügelte sein Pferd mehrere Meter vor dem Eingang und schaute sich sorgsam um. Nur ganz wenige Menschen wussten, dass es sie gab. Die Holzfäller kamen alle paar Jahre, um den Wald auszulichten, die abgestorbenen Zweige einzusammeln und zu Holzkohle zu verbrennen, die sie zum größten Teil an das Herrenhaus verkauften.


  Für die Köhler war es noch zu früh im Jahr, um mit ihrer Arbeit zu beginnen, doch als er die Hütte und den Boden davor betrachtete, bemerkte er eindeutige Anzeichen dafür, dass hier erst kürzlich Pferde gewesen waren.


  Pris war ihm auf die Lichtung gefolgt; sie hielt neben ihm an. »Hier war nicht nur ein Pferd, es kann nicht lange her sein.«


  Sorge färbte ihre Stimme. Dillon schaute hoch, aber aus dem Schornstein stieg kein Rauch. »Wir sind auf Caxton-Land. Die Hütte gehört uns - und wie du ja selbst gesehen hast, liegt sie gut versteckt.«


  Er saß ab und brachte Solomon zu einem Pfosten mit mehreren Ringen. Er befestigte die Zügel daran und sah zu Pris, doch sie hatte nicht darauf gewartet, dass er ihr aus dem Sattel half, und führte ihre Stute schon zu ihm. Während sie sie festband, ging er bereits zur Seite der Hütte und überprüfte den halb offenen Stall. »Kein Pferd, und es war auch lange keines hier.«


  Sie lief zur Tür und wartete auf ihn. Dort angekommen schob er den Riegel zur Seite und stieß die Tür weit auf. Die Angeln quietschten.


  Auf der Schwelle blieb er einen Moment stehen, er spürte Pris ungeduldig in seinem Rücken. Licht fiel an ihnen vorbei ins Innere, die Hütte hatte zwei Fenster, je eines auf jeder Seite der Tür. Staubflocken tanzten in den hereinfallenden Sonnenstrahlen, die das schlichte, aber stabile und für seine Zwecke bequeme Mobiliar beleuchteten.


  Pris hielt die Luft an. Dillon sah sie an, dann folgte er ihrem Blick zu dem Holzstapel neben dem Kamin - wieder in demselben Muster wie vorhin aufgeschichtet. »Das Erkennungszeichen deines Bruders.«


  Er trat in den einzigen Raum der Behausung und sah sich um. Wie schon in der halb verfallenen Hütte eben herrschte auch hier eine gewisse Ordnung - kein Staub, die alten Lehnstühle waren in einer geraden Reihe aufgestellt, beide Stühle waren ordentlich unter den Tisch geschoben. Es gab keine Anzeichen eines Feuers im Kamin, kein offensichtlicher Beweis, dass hier jemand wohnte, aber die Steine waren erst kürzlich gefegt worden. Russ Dallings Handschrift war überall zu erkennen.


  »Er ist vor Kurzem erst hier gewesen.« Pris schaute ihn an.


  »Kürzer her als in der Ruine?«


  Sie nickte. »Er ist im Moment nicht in der Nähe, aber es ist, als wäre ich in sein Zimmer gekommen.«


  Er sah sich um. »Gut. Dann lass uns suchen. Wenn er die Satteltaschen hat, dann ist es unwahrscheinlich, dass er sie mit sich trägt.«


  Sie suchten überall - unter dem schmalen Bett, in allen Ecken und auf jedem Regal -, aber sie fanden nichts. Dann fiel Dillon wieder der Lagerraum ein, der am anderen Ende des Stalles angebaut war. Die Tür war nicht gleich zu sehen, sie war einfach in das Holz gesägt. Er schob einen Finger in den Spalt, der als Griff diente, und zog sie auf.


  Pris drängte sich an ihm vorbei. Grob behauene Regale säumten die Wände. Es gab nur wenig Licht, nur das, was aus dem Wohnraum hineinfiel und durch die Ritzen in Wand und Dach. Da er Pris’ aufgebrachten Blick fast spüren konnte, trat er weiter in den schmalen Raum, griff an ihr vorbei, um die Regalbretter abzutasten, während sie davorkniete und trotz ihrer Angst vor Nagetieren die unteren Bretter mit den Händen absuchte.


  »Hier!« Triumphierend kam sie auf die Füße und presste sich dank des beschränkten Platzes, ohne zu zögern, fest an ihn, als merkte sie kaum, wie sich ihr Busen gegen seine Brust drückte, wie ihre Schenkel sich an seinen rieben.


  Er hielt die Luft an, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, während sie ein Paar Satteltaschen zwischen sie zerrte und nur um Haaresbreite einen wesentlichen Körperteil von ihm verfehlte.


  Ihre Augen funkelten, als sie ihn anschaute. »Das hier gehört Russ.«


  »Gut.« Seine Stimme klang selbst für ihn flach und gepresst; er bemühte sich darum, nicht allzu grimmig zu schauen, als er sie an sich vorbei sachte zur Tür schob. »Nimm sie mit ins Licht.«


  Sie blieb auf der Schwelle stehen und schaute über ihre Schulter. »Dort ist auch eine Reisetasche.«


  Er winkte sie weiter. »Die nehme ich mit.« Sobald sie gegangen war, musste er erst tief Luft holen, ehe er sich bückte und die Tasche aus dem Versteck zog.


  Er betrat den Hauptraum; Pris stand am Bett und wühlte eifrig in den Satteltaschen. »Das hier sind eindeutig Russ’ Sachen, aber es sind nur seine Kleider, sein Lieblingszaumzeug und die Reitgerte, die ich ihm zum letzten Geburtstag geschenkt habe.«


  Der letzte Geburtstag - den hatten sie zusammen erlebt. Als er die Reisetasche aufs Bett neben die Satteltaschen stellte, sah sie sie an. »Das ist die Tasche, die ich ihm gesandt habe, nachdem er geschrieben hatte, dass er in Cromartys Dienste getreten sei.«


  Rasch schloss sie die Satteltaschen wieder und öffnete die Reisetasche, sie untersuchte den Inhalt. »Mehr Kleider, ein Buch, das ich mitgeschickt hatte - ich wette, er hat es noch nicht einmal aufgeschlagen -, und ...« Sie richtete sich auf, blickte von der Reisetasche zu den Satteltaschen und wieder zurück. »Ich denke, das sind alles seine Sachen. Er muss hier sein.«


  Sie sah ihn an.


  Er nickte. »Er muss unterwegs sein, entweder in der Stadt oder auf der Heide. Wenn er kein Pferd zur Verfügung hat, dann muss er zu Fuß gehen, was Zeit kostet.«


  »Was sollen wir tun? Warten, bis er zurückkehrt?«


  Er dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das kann viel zu lange dauern.« Er zögerte, dann schaute er ihr in die Augen. »Diese Pferde, die kürzlich hier waren ... wenn jemand nach ihm gesucht hat, wird er nicht riskieren, zurückzukommen, bevor er sicher sein kann, dass niemand ihn hier erwartet.«


  Pris stieß den angehaltenen Atem aus, musterte sein Gesicht. »Einverstanden, wir lassen ihm eine Nachricht...«


  »Nein, keine Nachricht.« Als eine steile Falte auf ihrer Stirn erschien und sie ansetzte, ihm zu widersprechen, ließ er sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Wir haben keine Ahnung, wer ihn suchen kommt und am Ende deinen Namen findet. Selbst >Pris< ist viel zu verräterisch, soweit ich unterrichtet bin, bist du die einzige Priscilla in Newmarket. Nein, wir müssen die Taschen genauso zurücklegen, wie wir sie vorgefunden haben, dann reite ich heute Nacht zurück und sehe nach, ob dein Bruder hier ist. Ihn zu erkennen wird mir schließlich kaum Schwierigkeiten bereiten.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, weshalb du dir die Mühe machst - du weißt genau, dass ich heute Nacht mitkomme.«


  Er sah ihr in die Augen, seufzte und nahm die Reisetasche. »Ich musste es wenigstens versuchen.«


  Sie räumten die Taschen in ihr Versteck zurück und arrangierten sie möglichst genau so, wie sie gelegen hatten. »Vielleicht weiß er auch gar nicht, dass gestern jemand hier war.«


  »Die Hufabdrücke draußen kann er schwerlich übersehen.«


  »Egal«, er hielt ihr die Tür auf, dann folgte er ihr ins Freie, »wir wollen ihm keinen Anlass geben, von hier wegzugehen. Wir möchten, dass er zu Hause ist, wenn wir das nächste Mal kommen.«


  Er schloss die Tür, dann hob er sie in den Sattel der Stute. Auf Solomon ritt er voraus und führte sie auf einem anderen Wege von der Lichtung fort, als sie gekommen waren. Der Rückweg verlief in Richtung Heide. Es war derselbe Weg, aus dem er gekommen war, als sie vor drei Tagen vor Harkness geflohen war.


  Sie ritten durch die schrägen Sonnenstrahlen, machten dabei einen weiten Bogen um die Stadt und hielten sich ostwärts. Als sie auf den Hof hinter Carisbrook House ankamen, hatten sie Newmarket einmal umrundet.


  Patrick kam aus dem Stall. Pris winkte ihm fröhlich zu, sie zog die Füße aus den Steigbügeln und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Sie gab ihm die Zügel der Stute und erklärte dabei freudestrahlend: »Wir haben ihn gefunden. Oder wenigstens den Ort, wo er sich aufhält.«


  »Nun, das ist aber eine Erleichterung.« Patrick grinste, dann nickte er Dillon zu. »Mr Caxton.«


  Sie wirbelte herum, beschattete ihre Augen mit einer Hand gegen die blendende Sonne und sah Dillon an. »Wo treffen wir uns? An der Hütte?«


  »Nein.«


  Das Wort klang fest und bestimmt. Als sie die Brauen hob, presste er seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich hole dich hier ab.« Er blickte zu Patrick, dann zu ihr. »Ich möchte überhaupt nicht, dass du nachts allein unterwegs bist, und ganz bestimmt nicht auf der Heide, zweifellos als Junge verkleidet und rittlings zu Pferde.« Sein Blick bohrte sich in ihren. »Man will sich gar nicht vorstellen, wem du am Ende begegnest. Oder was derjenige denkt.«


  Sie kniff die Augen zusammen, öffnete den Mund ...


  »Jawohl. Mr Caxton hat recht«, mischte sich Patrick ein. »Allein in der Nacht zu reiten ist nicht sicher, Ihre Tante wäre die Erste, die dem zustimmt.«


  Sie schaute rasch genug von Patrick zu Dillon, um DilIons kaum merkliches, typisch männliches Nicken zu sehen. Dillon hatte am Morgen Patrick und die Kutsche geholt; sie hatten genug Zeit gehabt, sich zu unterhalten und sich ein erstes Bild vom anderen zu machen.


  Sie setzte ein Lächeln auf, streckte die Hand aus, nahm Dillon die Zügel aus dem lockeren Griff und reichte sie Patrick. »In dem Fall kommst du besser herein und sprichst mit Tante Eugenia. Den ganzen Weg nach Hause zurückzureiten und dann wieder her, alles noch heute Abend ... nein, das wäre überflüssig. Ich bin sicher, sie wird wie ich darauf bestehen, dass du zum Abendessen bleibst. Besonders, da es für Russ ist - er ist konkurrenzlos ihr Lieblingsneffe.«


  Sie hakte sich bei Dillon unter, aber er wich keinen Zoll von der Stelle.


  »Man erwartet mich zu Hause.«


  »Ach, sicher kann Patrick es einrichten, dass ein Stallbursche eine Nachricht überbringt.« Sie starrte Patrick an, der nach unten schaute, um sein Lächeln zu verbergen.


  »Ja, das könnte ich tun.« Er blickte Dillon an. »Wenn Sie mir sagen, was und wem es ausgerichtet werden soll, werde ich es sogleich veranlassen.«


  Dillon erkannte, wenn er sauber ausmanövriert worden war. Im Geiste seufzte er ergeben und richtete den Blick auf Pris, die an seinem Arm hing. »Ich nehme an, deine Tante wird entzückt sein, wenn wir ihr berichten können, dass wir deinen Bruder praktisch aufgespürt haben, oder?«


  Sie lächelte und drehte ihn zum Haus. »Sie wird ganz aus dem Häuschen sein und Adelaide auch.« Während sie ihn mit sich zog, unterrichtete sie ihn vergnügt: »Sie werden dir beide danken wollen.«


  Das taten sie auch, aber zu Dillons Erleichterung wurde es nicht ganz so schlimm, wie er insgeheim befürchtet hatte. Die beiden waren unendlich froh, dass sie kurz davor standen, Russ zu finden, aber auch überaus interessiert, mehr über den mutmaßlichen Schwindel zu erfahren, von dem Russ offensichtlich Wind bekommen hatte. Sie wollten unbedingt alle Einzelheiten erfahren.


  Dillon entspannte sich in der Gesellschaft der Damen leichter als angenommen. Über den Dinnertisch hinweg schaute ihn Pris an, der seine entspannte Stimmung nicht entgangen war, und schnitt eine Grimasse, worauf er sich fast verschluckt hätte.


  Er zahlte es ihr jedoch gleich heim, indem er Lady Fowles haarklein erzählte, was sie in dieser Nacht zu tun vorhatten -keine Kutschfahrt, sondern ein nächtlicher Ausritt. Allerdings hatte er rechtzeitig seine Beine unter seinen Stuhl gezogen, sodass Pris ihn nicht unterm Tisch gegen das Schienbein treten konnte. Sie versuchte es, erwischte ihn wegen seiner Vorsichtsmaßnahmen aber nicht; Lady Fowles überlegte gründlich und gab dann ihren Segen. Russ nach Hause zu bringen hatte Vorrang vor Anstand und Sitte.


  Um neun Uhr brachen sie auf. Pris hatte wieder Jungenkleider angelegt. Als sie zum Stall gingen, knirschten ihre Stiefel bei jedem Schritt auf dem Kiesweg. Patrick brachte ihnen ihre Pferde, die wieder ausgeruht waren, und hielt die Stute ruhig, sodass Pris sich in den Sattel schwingen konnte.


  »Seien Sie vorsichtig«, rief Patrick ihnen nach, als sie die Tiere wendeten. Dillon hob grüßend eine Hand, dann drückte er Solomon die Fersen in die Flanken und sandte den Rappen hinter Pris’ Stute her, die bereits nach Süden ritt.


  Er holte sie rasch ein und hielt sich dann auf der Straße zur Stadt an ihrer Seite. Zu dieser Stunde gab es, so gekleidet, wie sie war, und in seiner Begleitung keinen Grund, nicht durch Newmarket zu reiten, statt den Umweg um die Stadt herum zu nehmen. Dennoch führte er sie lieber durch ruhigere Gassen und kehrte erst auf die große Straße zurück, als die Häuser Wiesen und Feldern wichen. Die Heide lag links von ihnen, während sie nach Hillgate End galoppierten.


  Gemeinsam mit Pris ritt er durch das Tor und bog von der eichengesäumten Auffahrt auf einen schmalen Reitweg ein, der durch den Park führte. Das Haus lag ruhig da, als schlummerte es im Mondlicht. Er schaute, als sie den Pferden auf einer weiten baumlosen Anhöhe die Zügel hingaben, auf die breite Vorderseite des Hauses, die durch die Schatten weicher wirkte, aber doch beständig und solide.


  Pris folgte seinem Blick und rief ihm zu: »Es sieht so englisch aus.«


  Er grinste und nickte. Das stimmte zweifellos. Das typische englische Herrenhaus in der typisch englischen Umgebung, ein passendes Spiegelbild seiner Vorfahren - englisch bis in die Knochen.


  Jenseits des Parks lag der Wald. Pris musste ihre Ungeduld zügeln und Dillon folgen; sie ritten gute zwanzig Minuten langsam und vorsichtig, den Fallstricken ausweichend, die im Dunkeln auf den engen Wegen zuhauf drohten, bis sie die Hütte erreichten.


  Sie ritten auf die Lichtung.


  Kein Licht brannte hinter den Fenstern, deren Läden nicht geschlossen waren.


  Ehe er blinzeln konnte, war Pris schon aus dem Sattel gesprungen und zog ihre Stute zu dem Pfosten, um sie festzubinden. Er stieg rasch ab, zischte ihr zu, auf ihn zu warten, aber sie verlangsamte noch nicht einmal ihre Schritte. Von dem Pfosten lief sie geradewegs zur Tür, hob den Riegel und stieß sie auf.


  Dillon fluchte, band Solomons Zügel ebenfalls um den Pfosten und rannte hinter ihr her.


  Da sie auf der Türschwelle stehen geblieben war, überrannte er sie beinahe. Er fasste sie an den Schultern, hielt sie fest, dass sie nicht fiel; sie schwieg und schaute sich nur um.


  Der Hauptraum der Hütte war immer noch bar jeden menschlichen Lebens, ganz genau so wie früher am Tag.


  Er betrachtete die Stühle am Tisch genauer. »Der linke Stuhl ist bewegt worden. Jemand ist hier gewesen.«


  »Russ.« Er spürte unter seinen Händen, wie Pris ruhiger wurde. »Er ist hier.«


  Einen langen Moment blieb sie ganz still, dann drehte sie sich um, ging um ihn herum und trat aus der Hütte ins Freie. Nach ein paar Schritten blieb sie auf der Lichtung stehen. Von der Tür aus suchte er den dunklen Saum der umstehenden Bäume nach einer Bedrohung ab.


  Ein leiser, klagender Vogelschrei erklang, fast wie der einer Eule. Er sah zu Pris, die den Ruf wiederholte, gespenstisch und lang.


  Dann wartete sie. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Bereich rechts der Hütte konzentriert.


  Schweigen - die Stille war beinahe mit Händen greifbar. Keiner von ihnen beiden rührte sich.


  Dann erklang ein Antwortruf, der gleiche klagende Laut wurde mehrmals kurz hintereinander ausgestoßen.


  Das zeigte sogleich Wirkung bei Pris. Sie öffnete den Mund; er schluckte einen Fluch hinunter und eilte zu ihr, aber ehe er sie warnen konnte, ja leise zu sein, war etwas anderes zu hören, ein lautes Flüstern drang durch die Nacht.


  »Pris?«


  Dillon erstarrte. Er war etwa ein oder zwei Schritt von Pris entfernt und etwa sechs vom Rand der Lichtung, als er den Schatten bemerkte, der sich aus den Ästen eines Baumes zu Boden schwang. Als er unten angekommen war, stützte er sich kurz gegen den Stamm der mächtigen Eiche, dann kam er langsam zu ihnen.


  Russ Dalling trat in den Mondschein, die weit aufgerissenen Augen wie gebannt auf das Gesicht seiner Schwester gerichtet. »Zur Hölle, Pris, was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


  Mit diesen ersten Worten an seine Zwillingsschwester überzeugte Russ Dillon, dass sie beide ausgezeichnet miteinander auskommen würden - wenigstens in allem, was Pris betraf. Sie schenkte dem mitschwingenden Tadel in der Begrüßung ihres Bruders weiter keine Beachtung. Mit einem hellen Freudenschrei warf sie sich ihm um den Hals.


  Dillon fluchte leise; er lauschte auf die Geräusche der Nacht, wie sie auf den Laut reagierten, während Russ Dalling Pris mahnend zuraunte, still zu sein. Dass er sich versteckt und offenbar damit abgefunden hatte, die Nacht im Baum zu verbringen, verriet Dillon einiges. Sie standen ungeschützt in der Mitte der Lichtung, weit davon entfernt, in Sicherheit zu sein.


  Bei einem Blick zur Hütte bemerkte Dillon die beiden Pferde, die an den Pfosten davor gebunden waren, was jeder, der zufällig des Wegs kam, sehen würde. Er wandte sich um und erklärte: »Wir können nicht hier draußen bleiben.« Er fing Russ Dallings Blick auf. »Lasst uns hineingehen, da können wir dann alles erklären.«


  »Nein. Es gibt Männer, die suchen ...«


  »Ich weiß. Aber wenn sie herkommen, werden sie die angebundenen Pferde sehen. Meiner, der Rappe, ist gut bekannt in der Stadt - Harkness erkennt ihn auf den ersten Blick.«


  Russ Dalling hatte ihn in dem schwachen Licht genau gemustert. »Sie sind Caxton.«


  Dillon nickte. »Sie befinden sich auf meinem Land, das da ist meine Köhlerhütte.« Er fasste Pris am Arm und begann, sie zur Tür zu schieben; Russ, an dem sie sich immer noch festhielt, musste wohl oder übel folgen. »Falls jemand vorbeikommt, wird er mein Pferd und die Stute sehen, zu dieser Stunde und auf meinem Land - was wird derjenige sich wohl denken?«


  Russ Dallings Gesicht wurde ausdruckslos. »Ein Stelldichein.«


  »Genau.« Dillon beachtete das erwachende Misstrauen in der Stimme des anderen nicht weiter; das konnte warten. »Niemand wird näher kommen. Von allem anderen abgesehen, ist Solomon auch dafür bekannt, leicht reizbar zu sein. Er wird uns warnen.«


  Es gelang ihm tatsächlich, Pris und ihren Zwillingsbruder in die Hütte zu schaffen. An der Tür blieb er stehen. »Wartet drinnen, während ich die Läden vorlege, danach könnt ihr Licht machen.«


  Russ setzte sich in Bewegung; rasch ging Dillon zu den Fenstern auf der Vorderseite und schloss die Läden. Als er die Hütte wieder betrat, glimmten Funken am Tisch auf. Sobald der Docht brannte, zog er die Tür zu.


  Die Lampe spendete kaum so viel Licht wie eine Kerze, gerade genug, um ihre Gesichter zu beleuchten, als sie sich an den verkratzten Tisch stellten. Wenn er Russ Dalling so sah, fiel Dillon gleich wieder Barnabys Beschreibung ein - eine leicht mitgenommene männliche Ausgabe von Pris, eine Mischung aus ihr und Dillon. Barnaby hatte gar nicht so falsch gelegen; Russ war ein paar Zoll größer als Pris, aber ein paar kleiner als Dillon. Alle drei waren von ähnlicher Gestalt, die einzigen Unterschiede waren die natürlichen, die sich aus Alter und Geschlecht ergaben. Das Gleiche konnte man über ihre Gesichtszüge sagen, ja, im Grunde genommen über alles an ihnen; sie waren alle auf eine dunkle, lebhafte Art und Weise attraktiv - auf den ersten Blick unterschieden sich Pris und Russ nur durch ihre Haar- und Augenfarbe von Dillon.


  In diesen beiden Punkten waren die Zwillinge identisch. Sie unterschieden sich kaum merklich in ihren Zügen und mehr in der Art und Weise, wie sie sich bewegten und reagierten. Obwohl sie sich äußerlich überaus ähnlich sahen und sich - wie er vermutete - auch im Wesen glichen, musste es wie bei Amanda und Amelia entscheidende Unterschiede geben. Sie waren nicht ein- und derselbe Mensch.


  Im Augenblick war Russ zerzaust und mitgenommen, schwarze Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. Er wirkte blass, müde, und seine Augen blickten gehetzt. Seine Kleider waren von guter Qualität, hatten aber in letzter Zeit einiges aushalten müssen.


  Pris, die immer noch strahlte, umarmte ihn überschwänglich, berichtete mit gedämpfter Stimme fröhlich, dass Eugenia und Adelaide auch hier waren, dass sie Dillon alles erzählt hatte, dass er ihm helfen würde, dass er grün vor Neid werden würde, wenn er Dillons Pferde sehen könnte, dass weder Harkness noch Cromarty gemerkt hatten, dass sie in Newmarket war, dass sie nach ihm suchten ... all das plätscherte in wildem Durcheinander aus ihr heraus. Dillon war nicht wirklich überrascht, als Russ Dalling ihn über den Tisch hinweg anschaute und seine Miene völliges Unverständnis widerspiegelte.


  Dillon zog einen der Lehnstühle zum Tisch, fasste Pris an den Schultern und drückte sie mit sanfter Gewalt auf den Sitz, vor Überraschung ließ sie ihren Bruder los.


  Empört starrte sie zu ihm auf.


  Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Bleib da und sei einen Moment still.«


  Dann nahm er einen Stuhl an der Lehne, rückte ihn vom Tisch ab und schob ihn zu Russ, setzte sich selbst auf den anderen. »Erst einmal, was geht hier vor sich?« Er sah Russ ins Gesicht. »Warum waren Sie auf dem Baum?«


  Russ schaute Pris an; ihr Blick war erwartungsvoll auf ihn gerichtet, aber ihre Lippen blieben geschlossen. Er sah wieder Dillon an. »Harkness. Er durchkämmt die Gegend nach mir, seit ich Cromartys Stall verlassen habe.« Mit einer Grimasse sagte er zu Pris: »Eigentlich bin ich von Cromarty weggegangen, weil ich wusste, dass du mich suchen kommen würdest.«


  »Du hast etwas herausgefunden, was du nicht hättest erfahren dürfen, das haben wir uns schon zusammengereimt«, erklärte Pris. »Warst du im Baum, weil Harkness dir hierher gefolgt ist?«


  Russ schaute zu Dillon. »Ich habe jeden Unterschlupf als Versteck genutzt, den ich nur finden konnte, und dabei versucht, in der Nähe zu bleiben, sodass ich ein Auge auf das Training haben konnte. Ich wollte Beweise ...«


  Dillon unterbrach ihn mit einer erhobenen Hand. »Dazu kommen wir später. Sicherheit geht vor.« Mit den Augen deutete er auf Pris. »Hat Harkness Sie hier gefunden?«


  »Nein, wenigstens nicht persönlich. Er und sein Oberstallbursche haben seit meinem Weggang so lange gesucht, wie es ihnen nur irgend möglich war, daher musste ich in Bewegung bleiben. Schließlich habe ich diesen Ort gefunden und wähnte mich in Sicherheit, aber letzte Nacht kamen sie plötzlich her. Glücklicherweise war ich gerade draußen, um Anzündholz zu sammeln, sah sie und konnte mich rechtzeitig verstecken. Eine Weile haben sie die Hütte nur beobachtet, dann sind sie hineingegangen. Sie haben sie durchsucht. Ich habe mich herangeschlichen und sie belauscht. Meine Sachen haben sie nicht gefunden, daher waren sie nicht sicher, wer die Hütte benutzt. Sie sind wieder herausgekommen, haben sich zwischen den Bäumen versteckt und noch ein paar Stunden gewartet.« Russ erschauerte. »Es war schon fast im Morgengrauen, als sie endlich fortritten. Aber auch dann habe ich nicht gewagt, mein Versteck zu verlassen, bis ich sicher sein konnte, dass sie mit den Pferden auf der Heide waren. Da ich nicht mehr da bin, muss Harkness jetzt selbst das Training überwachen.«


  Dillon blickte Pris an. »Es war Pris, die Harkness hierhergeführt hat. Sie ist ausgeritten, um beim Training die Lage auszukundschaften, als Junge verkleidet, so wie jetzt. Harkness hat sie aber bemerkt, er dachte, sie sei Sie, hat auf sie geschossen und hat sie zu Pferde verfolgt. Zufällig ist sie in diese Richtung vor ihm geflohen.«


  Entsetzt starrte Russ seine Schwester an, dann fluchte er ausgiebig und erfinderisch. Dillon mochte ihn immer besser leiden. Pris wirkte nur gelangweilt.


  »Hölle und Teufel!«, kam Russ zum Ende. »Was ist geschehen?«


  »Ich ritt gerade aus, habe Pris aufgehalten, dann hat Harkness mich erkannt und beschlossen, dass er Ihnen nicht weiter folgen müsse, wenn das hieße, mir zu begegnen«, entgegnete Dillon trocken.


  Russ schnaubte abfällig. »Sie unter verdächtigen Umständen zu treffen wäre sein schlimmster Alptraum.« Er richtete seinen Blick auf seine Schwester. »Aber was, bei allem, was dir heilig ist, hast du dir dabei gedacht?«


  Pris reckte die Nase in die Luft. »Ich habe dich gesucht.« Russ starrte sie an; sie erwiderte seinen Blick ungerührt. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich das nicht tun würde, oder?«


  Das war eine rhetorische Frage, daher mischte Dillon sich wieder ein. »Wir können nicht hierbleiben - ich möchte noch nicht einmal hier über die Schwierigkeiten reden, in denen Sie stecken. Je eher wir Sie sicher vor Harkness’ Zugriff unterbringen können, desto besser. Ich kenne genau den richtigen Ort.« Er stand auf.


  Russ, der es ihm langsamer nachtat, blickte von ihm zu Pris. »Wo denn?«


  »Nein.« Dillon fing Pris’ Blick auf, als sie sich ebenfalls erhob. »Je weniger wir hier sagen, desto besser. Holen Sie die Taschen, dann brechen wir auf.«


  Pris drehte sich um und schob ihren Bruder in Richtung der Abstellkammer. »Er hat recht. Er ist sturköpfig und anmaßend, aber in diesem Punkt hat er recht.«


  Russ warf Dillon einen weiteren Blick zu, einen, der sowohl abwägend als auch argwöhnisch war, aber wie Dillon gehofft hatte, überzeugte der Umstand, dass Pris seine Anweisung befolgen wollte, ihren Zwillingsbruder, es ebenfalls ohne weitere Einwände zu tun. Zusammen holten sie die Taschen. Dillon nahm Pris die Reisetasche ab. »Lösch bitte die Lampe.«


  Er stieß die Tür auf und trat hinaus, über seine Schulter sagte er zu Russ: »Sie können die Stute nehmen und die Satteltaschen. Pris kann hinter mir sitzen und die Tasche hier tragen.«


  Das war das einzige Arrangement, das funktionieren würde; die Stute konnte nicht zwei Reiter tragen, und Dillon war für sie zu schwer. Nach einem prüfenden Blick nickte Russ zustimmend. Pris kam ebenfalls nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


  Sie wandte sich zur Stute und ihrem Bruder um. Russ warf ihr einen Blick zu und deutete mit dem Kopf auf Dillon. »Reite mit Caxton. Ich folge euch.«


  Pris zögerte, traf ihre Entscheidung und ging zu Dillon.


  Er saß auf, zog einen Fuß aus dem Steigbügel, damit sie ihn zum Aufsitzen benutzen konnte. Er hielt ihr den Arm hin, den sie ergriff; sie stellte ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter ihn. Dort rutschte sie etwas hin und her, um einigermaßen bequem zu sitzen, und schlang ihm beide Arme um die Mitte. Er wartete, bis Russ die Steigbügel für sich eingestellt hatte und ebenfalls aufgesessen war, dann lenkte er Solomon nach Westen. »Hier entlang. Bleiben Sie dicht hinter uns.«


  Pris schmiegte sich auf dem Weg durch den schattigen Wald an Dillons warmen Rücken. Dann fiel ihr auf, wohin sie ritten, sie beugte sich vor und flüsterte: »Dillon ...«


  »Pst.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und wartete, aber er folgte weiter dem Weg nach Westen - demselben Weg, auf dem sie am Nachmittag hergeritten waren, dem Weg, der zu der halb verfallenen Hütte führte. Nachdem eine weitere Minute verstrichen war, hielt sie es nicht länger aus. Sie bohrte ihm einen Finger in die Schulter. »Wir reiten in die falsche Richtung.«


  Sie hatte ihre Worte nur geflüstert; er antwortete ebenfalls leise: »Nein, tun wir nicht.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Warte es einfach ab.«


  Warten. Das war ausgerechnet etwas, worin sie gar nicht gut war, wie er sehr wohl wusste. Sie rutschte unruhig hin und her.


  »Sitz still.«


  Sie verkniff sich ein Seufzen.


  Dann kamen sie an das felsige Bachbett. Dillon lenkte sein Pferd das Ufer hinab und folgte dann dem Bachlauf.


  »Ah.« Pris beugte sich vor, sodass ihre Lippen Dillons Ohr streiften.


  Er blickte kurz zu ihr zurück. »Genau.«


  Erleichtert, dass es so war, wie sie gedacht hatte, und Dillon Russ mit zu sich nach Hause nahm, drehte sie sich im Sattel um, um ihren Bruder anzusehen, der die Stute hinter dem Rappen her lenkte. Sie fing seinen Blick auf und sandte ihm ein beruhigendes Lächeln, dann wandte sie sich wieder nach vorne und legte ihre Arme fester um Dillons Mitte, als er sein Pferd ein Stück weiter das steile Ufer emportrieb, diesmal aber nach Osten ritt.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie die Stallungen hinter dem Herrenhaus. Der Stallknecht und ein Pferdebursche erschienen, um die Tiere in Empfang zu nehmen.


  »Wir brauchen sie beide in ein paar Stunden wieder«, erklärte Dillon.


  Der Stallknecht salutierte und führte die Pferde weg.


  »Hier entlang.« Die Reisetasche in der einen, ihre Hand in seiner anderen Hand, schlug Dillon den Weg zum Haus ein.


  Russ, der sich die Satteltaschen über die Schulter geschwungen hatte, ging neben ihnen über die gepflegte Rasenfläche. Sie spürte, wie sein Blick auf ihre Hand fiel, die unverfänglich in Dillons lag, dann schaute er an ihr vorbei zu Dillon. »Sie sind der Hüter des Abstammungsregisters, nicht wahr?«


  Dillon sah ihn kurz an. »Unter anderem.«


  Russ atmete tief aus. »Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mehr über das verdammte Buch herauszufinden.«


  »Ich weiß. Inzwischen habe ich versucht, herauszufinden, wer zur Hölle Sie sind und weshalb Sie das wissen wollten.«


  Pris beobachtete, wie Russ das Gesicht verzog, während er weiter Dillon anschaute.


  »Sie waren das neulich Nacht, nicht wahr? Auf der Rückseite des Jockey-Clubs? Die Falle, in die ich getappt bin. War der andere ein Freund von Ihnen?«


  Dillons Lippen kräuselten sich. Er nickte. »Sie können sich entschuldigen, wenn Sie ihn treffen. Genau genommen war er ehrlich beeindruckt von Ihren Faustkampfkünsten, wenn Sie es wieder gutmachen wollen, bieten Sie ihm an, ihn zu unterrichten.«


  »Das werde ich tun.« Russ runzelte die Stirn. »Aber was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, ist, wem Sie gefolgt sind - gibt es noch jemanden, der versucht, an das Register heranzukommen?«


  »Den gab es«, erwiderte Dillon.


  »Wen denn?«, fragte Russ, als sie am Haus ankamen.


  Dillon blieb an der Tür stehen und schaute Russ ins Gesicht. »Raten Sie mal.«


  Dann blickte er zu Pris.
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  Russ’ Reaktion auf die Nachricht, dass es Pris gewesen war, die Dillon von ihm weggelockt und es ihm so ermöglicht hatte, der ihm gestellten Falle zu entkommen, führte zu einem halblauten, aber lebhaften Streitgespräch zwischen Bruder und Schwester, das lang genug war, um Dillon zu erlauben, die beiden in sein Arbeitszimmer zu geleiten, in die Küche um ein Tablett mit Brot, kaltem Braten und Ale für Russ sowie Tee für Pris zu schicken und anzuordnen, dass ein Zimmer für Russ fertig gemacht werden solle. Weiterhin nutzte er die ihm gewährte Zeit, den Befehl zu erteilen, dass niemand außerhalb des Haushalts von Russ’ Anwesenheit hier erfahren durfte. Dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück.


  Er schloss die Tür und unterbrach ohne den geringsten Skrupel die immer noch andauernden Zwistigkeiten. »Genug!« Sein Blick blieb an Pris’ hängen, dann winkte er die beiden, die immer noch vor dem Kamin standen, zu den Stühlen rechts und links von ihm. »Setzt euch. Wir fangen jetzt ganz von vorne an.«


  Er wartete, bis sie, nicht ohne sich wütende Blicke zuzuwerfen, gehorcht hatten, dann zog er den großen Schreibtischstuhl herbei und ließ sich daraufsinken. Er schaute Russ ins Gesicht. »Was hat Ihren Verdacht geweckt?«


  Russ lehnte sich zurück und blickte in die Ferne. »Es gab zwei Pferde in Cromartys Stall, die nicht ihm gehörten, sondern jemand anderem. Sie standen nur bei Cromarty. Offensichtlich waren das die Pferde, wegen derer Paddy O’Loughlin, der Mann, der vor mir den Posten des stellvertretenden Stallmeisters hatte, Meinungsverschiedenheiten mit Harkness hatte und kündigte.«


  Priscilla schaute zu Dillon. Er schüttelte den Kopf, wollte nicht, dass Russ durch die Nachricht abgelenkt wurde, dass Paddy danach verschwunden war.


  »Derart gewarnt«, fuhr Russ mit seiner Erzählung fort, »habe ich nichts gesagt, aber keines der beiden Pferde wurde richtig versorgt. Sie wurden zwar gelegentlich trainiert, aber nicht richtig vorbereitet.« Russ sah ihn an. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Ich kann es mir denken, aber berichten Sie weiter.«


  Russ hob die Brauen. »Kurz darauf, während der Vorbereitungen für Newmarket, habe ich Harkness und den Oberstallburschen Crom, einen hinterhältigen, bösartigen Lumpen, der seit ewigen Zeiten mit Harkness zusammen ist, miteinander reden hören. Ich war in die Sattelkammer gegangen, um ein bestimmtes Zaumzeug zu holen, ich wusste, wo es lag, daher hatte ich kein Licht gemacht. Harkness und Crom kamen in den Stall, um unter vier Augen zu sprechen. Sie wussten nicht, dass ich dort war.«


  »Das war das Gespräch, das Sie in Ihrem Brief an Pris erwähnt haben?«


  »Ja. Ich habe nicht genug verstanden, um zu begreifen, was vor sich ging, aber als das Wort >Register< fiel und dass wir nach Newmarket kommen würden, schöpfte ich Verdacht. Ich dachte, ich könnte es herausfinden, sobald wir hier waren.«


  Ein diskretes Klopfen an der Tür kündigte Jacobs mit einem Tablett an. Dillon zog ein Beistelltischchen zwischen die Stühle. Der Butler stellte das Tablett darauf ab; Pris nahm die Teekanne. Dillon nickte dankend, und Jacobs zog sich zurück.


  Dillon wartete, bis Russ sich mit Brot und Roastbeef gestärkt sowie einen großen Schluck Ale getrunken hatte, ehe er ihn zum Weitersprechen drängte. »Und dann?«


  Russ betupfte sich die Lippen mit einer Serviette und lehnte sich zurück. »Das Erste, was geschehen ist, war, dass diese beiden zusätzlichen Pferde mit nach England genommen wurden, dann aber mit Crom weggeschickt wurden, sobald wir in Liverpool angelegt hatten. Ich habe nie erfahren, wohin sie gekommen sind. Da Cromarty nicht mit uns gefahren ist, habe ich mich gefragt, ob er weiß, was geschehen ist. Er ist der Besitzer und kennt sich mit Pferden aus, aber er verbringt nicht viel Zeit mit ihnen, ganz zu schweigen davon, sie selbst zu trainieren. Ich nahm an, dass er nicht ahnte, was vor sich ging.«


  Russ trank einen Schluck Ale, ehe er weitererzählte. »Dann hatten wir einen großen braunen Wallach, Flying Fury, einen ausgezeichneten Galopper. Cromarty hatte ihn in den vergangenen beiden Saisons bei mehreren Rennen laufen lassen, und er hatte sich gut geschlagen. Wir haben ihn beim Eröffnungsrennen geritten, er hat dem Feld seine Hufe gezeigt. Selbstverständlich wurde er zum nächsten Rennen gemeldet, dem vor drei Wochen. Ungefähr eine Woche vorher ist mir aufgefallen, dass mit Flying Fury etwas nicht stimmte.«


  Russ schaute Dillon an. »Er sah nicht anders aus - er sah genauso aus wie ... nun, wie er selbst, aber ich könnte schwören, dass das Pferd nicht Flying Fury war.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, es klingt albern, aber es war einfach nicht dasselbe Pferd. Die Stallburschen waren unsicher - das Pferd hat nicht wie sonst auf sie reagiert -, aber Crom war für Flying Fury zuständig, sodass außer mir und Harkness niemand lange mit ihm zu tun hatte, und natürlich haben Crom und Harkness nichts gesagt.«


  »Haben Sie Ihren Verdacht geäußert?«


  Russ schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesagt, und sie haben so getan, als sei Flying Fury wie immer. Ein richtiger Schock war es jedoch, als Flying Fury am nächsten Tag zurück war.«


  Russ nahm einen großen Schluck Ale. »Das war schwer zu verstehen. Zwei Tage später war der Falsche wieder da. Dann kam das Rennen, und das andere Pferd lief als Flying Fury, es hat nicht gewonnen, sondern ist Fünfter geworden.«


  Er seufzte. »Da wusste ich oder ahnte wenigstens, was vor sich ging. Ich dachte daran, zu den Renninspektoren zu gehen. Am nächsten Morgen wollte ich nach dem falschen Flying Fury sehen, aber - oh Wunder! - da stand wieder der echte. Dann entschied Harkness, dass Fury geschont werden müsse, und schickte ihn nach Irland zurück.


  Da war ich mir dann sicher, dass mein Verdacht richtig war, aber ich hatte keinerlei Beweise. Beide, sowohl der echte Flying Fury als auch sein Ersatz, waren verschwunden, und wenn ich etwas sagte, stünde Harkness’ und - wichtiger noch - Cromartys Wort gegen meines. Und schließlich ist es nicht ungewöhnlich, dass Favoriten verlieren. Auch gute Rennpferde haben mal einen schlechten Tag. Es gab nichts, was meine Behauptung bewiesen hätte.«


  Pris runzelte die Stirn. »Aber warum haben sie die Pferde hin-und hergetauscht?«


  »Damit das Austauschpferd in ausreichend gutem Zustand ist, um die Kontrolle des Renninspektors vor dem Rennen zu passieren.« Dillon sah sie an. »Wenn ein Pferd nicht bis zu einem gewissen Grad für das Rennen vorbereitet ist, können die Inspektoren seinen Start verhindern, was fast das Gleiche ist, wie ein Rennen zu verlieren. Aber es wird nicht den gleichen Effekt haben - den gewünschten Effekt, was die Wetten betrifft. Außerdem wirft es Fragen zur Vorbereitung durch den Trainer auf, und das ist das Letzte, was ein Tauschbetrüger gebrauchen kann. Daher sorgt man dafür, dass das Ersatzpferd vernünftig vorbereitet ist. Da man nicht riskieren darf, dass beide Pferde gleichzeitig gesehen werden, tauschen sie die beiden Tiere in den Wochen vor dem Rennen ständig aus.«


  Pris starrte ihn an, dann blickte sie zu Russ. »Also hast du beschlossen, dir das Abstammungsregister anzusehen?«


  Russ schüttelte den Kopf. »Da noch nicht. Beinahe zeitgleich ist etwas anderes geschehen. Cromarty besitzt eine junge Stute, gerade etwas mehr als zwei Jahre alt, die blitzschnell ist. Auf der kurzen Strecke ist sie unschlagbar. Ich habe mit ihr gearbeitet, seit ich bei Cromarty angefangen habe. Sie ist jung und braucht mehr Aufmerksamkeit und Vorbereitung. Blistering Belle - sie ist im ersten Rennen gestartet und hat alle anderen buchstäblich stehen gelassen. Im zweiten Rennen war sie sogar noch besser. Dann, in der Woche, nachdem Flying Fury heimgebracht wurde, kam ich eines Morgens in den Stall, und da stand nicht mehr Blistering Belle.«


  Russ schaute Dillon offen an. »Ich weiß nicht, wie sie es anstellen, aber ich konnte an dem Tier nicht den kleinsten Fehler finden. Rein äußerlich war sie eine perfekte Entsprechung - aber ich wusste, dass sie nicht Blistering Belle war.«


  Dillon runzelte die Stirn. »Wer reitet Belle im Training?«


  »Crom - Harkness’ Mann.«


  »Also gibt es niemanden, der in der Lage wäre, Ihre Darstellung zu untermauern?«


  Russ schüttelte den Kopf. »Bei Belle brauche ich auch nicht die Meinung eines anderen. Ich habe Beweise.« Er schaute Pris an, bezog sie mit ein. »Belle hasst rote Äpfel - sie rührt sie nicht an, obwohl die meisten Pferde sie lieben. Ich habe ihren Ersatz auf die Probe gestellt - und die andere Stute hat den roten Apfel ganz schnell verputzt. Leider war das auch mein Untergang, Harkness hat mich dabei gesehen. Er wusste nichts von Belle und den Äpfeln, aber es ist ihm aufgefallen, es war unvermeidlich, dass er es Crom gegenüber erwähnt. Sie halten wie Pech und Schwefel zusammen, diese beiden, und Crom wusste über die Sache mit den Äpfeln Bescheid, er würde begreifen, was es bedeutete.«


  »Was hast du dann getan?«, fragte Pris.


  Russ holte tief Luft. »Ich habe einen noch viel größeren Fehler begangen. Ich bin zu Cromarty gelaufen - einem Gentleman und Aristokraten. Ich war überzeugt, dass er nichts damit zu tun hatte, dass Harkness und Crom allein hinter dem steckten, was vor sich ging. Ich wusste, dass ich nur so lange Zeit hatte, wie Harkness brauchte, um Crom zu finden und ihn zu fragen, was es mit dem Apfel auf sich hätte. Cromarty war in seinem Arbeitszimmer im Herrenhaus, ich bin hineingegangen und habe ihm erzählt, was ich erfahren hatte, was ich vermutete. Er war entsetzt. Angewidert und erschüttert.«


  Russ’ Lippen verzogen sich. »Ich begreife jetzt, dass es mehr daran lag, dass ich es herausgefunden hatte, aber zum damaligen Zeitpunkt schien mir seine Reaktion passend. Er sagte mir, ich solle alles ihm überlassen, er würde sich unverzüglich des Problems annehmen. Ich war einverstanden und bin gegangen. Ich hörte noch, wie er Anweisung gab, dass Harkness kommen solle.«


  Russ machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Als ich in den Stallungen ankam, hatte ich ein komisches Gefühl, das sich einfach nicht abschütteln ließ. Irgendetwas stimmte da nicht -hätte Cromarty nicht wenigstens versuchen müssen, meine Vorwürfe zu entkräften, als Phantasterei abzutun? Aber er saß einfach da und staunte über meine Enthüllungen. Er hat nicht ein einziges Mal Einspruch erhoben. Und er hat mich auch nicht nach den Details gefragt.« Seine Lippen wurden schmal. »Ich bin nicht in mein Zimmer zurückgegangen, sondern habe mich versteckt, bis ich Harkness hineingehen sah. Dann bin ich um das Haus herumgeschlichen und habe unter dem Fenster von Cromartys Arbeitszimmer gelauscht.«


  Russ atmete tief ein und wieder aus. »Ich habe gehört, wie Cromarty Harkness berichtet hat, dass ich von ihrem Betrugsmanöver wisse, dann haben sie besprochen, wie sie mich am besten loswerden und zum Schweigen bringen. Ich bin nicht geblieben, um zu erfahren, für welche Methode sie sich entschieden haben. Ich bin zu meiner Unterkunft gerannt und habe meine Siebensachen gepackt, bin in die Nacht aufgebrochen.«


  »Wohin bist du gegangen?«, erkundigte sich Pris.


  Russ grinste. »Ich habe die erste Nacht in der Kirche von Swaffam Prior verbracht. Ich dachte mir, dass es der letzte Ort sei, wo Harkness und Crom nach mir suchen würden. Danach bin ich entweder in der Nacht weitergezogen oder während der Trainingszeit. Aber ich wusste, ich musste Beweise sammeln, unwiderlegbare Beweise für das, was vor sich ging.« Sein Blick glitt zu Dillons Gesicht. »Bis ich genug beisammen habe, dass Cromarty, Harkness und Crom verhaftet werden können - ist es zu gefährlich, die Deckung zu verlassen.«


  Dillon erwiderte Russ’ Blick und war froh, dass er - anders als seine Schwester - einen gesunden Respekt vor den Gefahren hatte, mit denen sie sich konfrontiert fanden. Er hatte eine konkrete Vorstellung davon, wenn man die Furcht, die tief in seinen grünen Augen lauerte, als Gradmesser nehmen konnte. Russ hatte dem Tod um wenige Minuten ein Schnippchen geschlagen und wusste es. Der Pferdesport war als der Sport der Könige bekannt, und genau wie die Könige, die ihn eingeführt hatten, besaß der Sport eine dunklere Seite.


  Dillon lehnte sich zurück und nickte. »Was also haben wir? Sie haben ein erfolgreiches Tauschmanöver beobachtet, das mit Flying Fury, aber wir haben keinen Beweis dafür.«


  Russ nickte.


  »Sie wissen um ein weiteres Manöver der Art, das aber gerade erst vorbereitet wird. Blistering Belle - und ich weiß auch genau, in welchem Rennen sie sie auswechseln: im Oktoberrennen.«


  »Richtig. Bis dahin wird sie in drei weiteren Rennen gelaufen sein und mit meilenweitem Vorsprung gewonnen haben. Sie wird als Top-Favoritin an den Start gehen, daran besteht kein Zweifel.«


  »Aber dieses Mal werden wir einen Beweis präsentieren können - Sie können die echte Blistering Belle von ihrem Doppelgänger unterscheiden.«


  »Aber«, wandte Russ ein, »wir brauchen beide Pferde, um den Austausch zu beweisen. Einfach nur auf ein Pferd zu zeigen, ob es nun Belle ist oder das andere, beweist gar nichts. Wir haben aber nicht beide Pferde. Ich habe versucht, herauszufinden, wo Harkness und Crom die Doppelgänger und die Champions verstecken, wenn sie nicht im Stall stehen. Ich weiß, in welche Richtung sie wegreiten, aber ohne Pferd konnte ich ihnen nicht folgen.«


  Dillon nickte. »Das ist etwas, das wir nun herausbekommen können.«


  Nach einem Augenblick schaute er auf und sah, dass Russ ihn mit gefurchter Stirn betrachtete. Er hob fragend die Brauen.


  »Sie scheinen mir überaus bereitwillig zu glauben und die Sache ernst zu nehmen.« Russ blickte zu Pris, dann wieder zu Dillon. »Warum? Es ist eine absolut unwahrscheinliche Geschichte, sie könnte völlig aus der Luft gegriffen sein.«


  Dillon lächelte. »Einmal abgesehen von dem Umstand, dass Ihre Schwester mich genötigt hat, bei Ihrer Rettung zu helfen, ist das, was Sie in Erfahrung gebracht haben, die andere Hälfte dessen, was wir - ich und einige andere Herren - ohnehin gerade untersucht haben.« Kurz schilderte er die Ereignisse, die Gerüchte über die Rennen im Frühjahr, wie er gebeten worden war, der Sache nachzugehen, und wie die ersten Nachforschungen Barnabys wenig zu Tage gefördert hatten. Und dass ironischerweise ausgerechnet Russ’ Bemühungen, sich Zugriff auf das Register zu verschaffen, sie dazu veranlasst hatten, beharrlich zu bleiben.


  Was sie in der Folge aufgedeckt hatten - die Wahrscheinlichkeit von Tauschmanövern, Colliers Verwicklung darin und sein verdächtiger Tod, sein unbekannter Partner und die Gerüchte um ein verdächtiges Rennen vor ein paar Wochen in Newmarket - bewirkte, dass Russ sich aufrichtete. »Das muss Flying Fury gewesen sein.«


  »Wir sollten bald schon die Bestätigung aus London erhalten.« Dillon beäugte Russ. »Ist Ihnen jemals zu Ohren gekommen, dass Cromarty einen Partner hätte?«


  Russ schüttelte den Kopf. »Er ist schon seit Jahrzehnten im Geschäft. Ich habe kein Wort davon gehört, dass er in Schwierigkeiten steckt.« Er schnitt eine Grimasse. »Natürlich würde ein Mann wie Cromarty das auch nicht in alle Welt hinausposaunen. Wer weiß?«


  »Genau, was ich mir denke. Also ist es möglich.«


  Nach einem Moment Überlegen blickte Russ Dillon an. »Dieses Register - enthält es irgendeine Information, die uns als Beweis dienen könnte?«


  Pris schnaubte abfällig. »Es ist voller Informationen, aber Beweise?« Sie fing Dillons Blick auf und hoffte, dass sie nicht rot wurde.


  Seine Lippen verzogen sich, aber dann sah er nur weiter Russ an. »Wenn es etwas gäbe, worin sich die Doppelgänger von den Originalen unterschieden, dann ja, dann würde das Register sich als hilfreich erweisen. Es listet die Punkte auf, anhand derer die Identität eines Pferdes überprüft wird. Wenn ich es anordne, könnten die Renninspektoren ein bestimmtes Pferd vor jedem Rennen in allen Punkten überprüfen. Wenn allerdings die Pferde sich so ähnlich sind, wie Sie behaupten, wird das nichts bringen.«


  Russ nickte. »Können wir uns das Register ansehen, um die Tauschpferde zu identifizieren? Es sind reinrassige Tiere und keinesfalls schlechte Vertreter ihrer Gattung. Die Chancen müssten gut stehen, dass sie in derselben Gruppe wie Flying Fury und Blistering Belle stehen. Ich denke, wem auch immer sie gehören, dass derjenige um eine Erklärung gebeten werden könnte.«


  »Davon ausgehend, dass es nicht doch Cromarty selbst ist.« Dillon dachte nach. »Es ist nicht verboten, zwei sehr ähnliche Pferde zu besitzen. Wenn er jedoch beide besitzt, die Champions und ihre Doppelgänger, dann wäre das für uns auf jeden Fall Grund genug, mehr Aufmerksamkeit auf ihn und seine Tiere zu lenken.«


  Er griff über den Schreibtisch und zog ein Blatt Papier zu sich. Dann nahm er einen Federhalter und tunkte ihn in das Tintenfass, er kritzelte etwas auf das Papier.


  Pris reckte den Hals und las Flying Fury und Blistering Belle.


  »Sagen Sie mir alles, was Sie über diese Pferde wissen«, verlangte Dillon von Russ. »Ich werde meine Schreiber beauftragen, das Register morgen früh durchzusehen - dann sehen wir, was dabei zu Tage tritt.«


  Russ lieferte ihm eine allgemeine Beschreibung der Tiere, gefolgt von einer Auflistung von ihren Merkmalen. Pris lehnte sich zurück und überlegte, statt zuzuhören. Als Dillon und Russ fertig waren, fragte sie: »Wie sollen wir herausfinden, wo sie Blistering Belle und ihren Doppelgänger verstecken?«


  Dillon und Russ schauten sie an, dann wechselten sie einen Blick.


  Dillon richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Nicht wir. Niemand von uns kann das. Wir sind alle zu leicht zu erkennen.«


  Sie runzelte die Stirn, während er weitersprach. »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass Cromarty und Harkness merken, dass wir sie beobachten. Sie wissen, Russ hat genug erraten, um Fragen zu stellen, aber nachdem Harkness mich mit dir gesehen hat, werden sie davon ausgehen, dass Russ bereits mit mir geredet hat. Ich habe keine Taten folgen lassen, und es ist drei Tage her, also hat er mich offenbar nicht überzeugen können. Mit ein wenig Glück fühlen sie sich sicher genug, um mit dem Austausch von Blistering Belle fortzufahren. Wenn sie Angst bekommen haben und es lieber lassen, dann haben wir -ich und der Jockey-Club - keine Chance, sie zu fassen und ihren Machenschaften ein Ende zu setzen.«


  Dillon machte eine Pause, dachte nach und sah sie wieder an. »Wie genau man die Sache am besten anfasst ... ich muss zugeben, das weiß auch ich nicht, besonders, wenn man die Möglichkeit eines stillen Partners mit berücksichtigt, der im Hintergrund lauert. Den möchte ich ebenfalls entlarven, nicht nur Cromarty zur Strecke bringen. Wenn sein Vorgehen mit Collier ein Maßstab ist, wird derjenige beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten jeden Hinweis auf sich selbst auslöschen und einfach den Betrug auf einen anderen Rennstall und in die nächste Saison verlagern.«


  Er schaute Russ an. »Ich möchte nicht vorschnell handeln und den Bösewicht unsere Karten sehen lassen, ehe wir bereit sind zu handeln und wir ihn identifiziert haben. Wir können jetzt noch nichts tun, wir brauchen mehr Informationen, dann schmieden wir einen Plan.«


  Russ nickte; Dillon richtete seinen Blick auf Pris. »Also finden wir heraus, wem die Doppelgänger gehören. Wir werden jemanden auf Crom ansetzen, der ihm unauffällig folgt, um dahinterzukommen, wo sie die Tiere verstecken. Einer meiner Burschen ...«


  »Patrick.« Sie beugte sich vor. »Es ist von Carisbrook House aus viel näher zur Rigby Farm, er weiß, was er tut, und ist vorsichtig.«


  Dillon begrüßte den Vorschlag. »Eine ausgezeichnete Idee.«


  Russ runzelte die Stirn. »Patrick ist hier?« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich nehme an, dass dann auch Tante Eugenia hier weilt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mir einfach nachgereist bist.«


  Pris betrachtete ihn mit liebevoller Empörung. »Ich kann nicht glauben, dass du etwas anderes von mir erwartet hast.«


  »Nun gut.« Dillon blickte zur Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist schon spät. Wir müssen dich zu Lady Fowles zurückbringen.« Er sah zu Russ, während er aufstand. »Ich werde Sie Jacobs übergeben. Er wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Außer den Hausangestellten, die allesamt schon ewig bei uns sind, wohnt nur noch mein Vater hier. Er kennt bereits die offizielle Version der Geschichte.«


  »Er war vor Dillon Hüter des Zuchtbuchs.« Pris erhob sich, als Russ seinen Platz verließ. »Lady Fowles, Miss Blake und Miss Dalling werden sicher darauf brennen, Sie zu besuchen. Glücklicherweise bietet unser jüngstes gesellschaftliches Auftreten dafür einen Vorwand - niemand wird sich wundern, wenn Lady Fowles’ Kutsche auf der Auffahrt zu Hillgate End gesehen wird oder eure Tante mit meinem Vater den Tee einnimmt.« Er blickte Pris lächelnd an. »Die perfekte Tarnung.«


  Sie bemerkte das flüchtige Funkeln in seinen Augen, teils Belustigung, teils ... war es männliche Befriedigung? Sie wünschte, sie könnte in seinen Zügen lesen, was in seinem Kopf vor sich ging. »Wir kommen morgen zu Besuch.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Russ auf die raue Wange, dann umarmte sie ihn fest. »Patrick wird ebenfalls kommen, dann kannst du ihm von Crom erzählen und in welche Richtung er mit den Pferden verschwindet.«


  Russ küsste sie ebenfalls, klopfte ihr auf die Schulter. Dann blickte er Dillon an und hielt ihm die Hand hin. »Danke. Es mag Ihre Pflicht sein, der Sache auf den Grund zu gehen, aber ich stehe dennoch in Ihrer Schuld.«


  Dillon bemerkte, dass Russ mit den Augen auf Pris zeigte, lächelnd fasste er die angebotene Hand. »Keine Sorge, wenn wir am Ende angekommen sind, ist es vielleicht genau anders herum.«


  Eine hübsch doppeldeutige Bemerkung. Was auch Russ nicht entgangen war. Nachdem Russ Jacobs überantwortet war, brachte Dillon Pris fort; er spürte Russ’ Blick auf sich, als er Pris den Korridor hinabführte, auf dem Weg zu den Ställen für den langen Ritt über die mondbeschienenen Felder nach Carisbrook House.


  Noch bevor sie vom Hof geritten waren, wallte in Pris Erleichterung auf, die bis dahin wegen ihres Gesprächs unterdrückt worden war und drohte überzusprudeln. Dillon hatte dafür gesorgt, dass sie sicher aufsaß, dann hatte er sich auf Solomons Rücken geschwungen; jetzt sah er zu ihr. Sie ließ ihre Stute übermütig tänzeln, als ob ihre Stimmung sich auf das Pferd übertragen hätte. »Pris!«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln - ein wildes, überschäumend fröhliches und gefährliches Lächeln. »Komm, lass uns reiten.«


  Ein leichter Druck mit den Fersen in die Flanke der Stute war alles, was nötig war, um loszupreschen. Mit vorgeschobenem Kinn trieb Dillon Solomon an, ihr zu folgen. Er holte sie noch auf der Auffahrt zum Herrenhaus ein; sie lachte und ritt neben ihm. Das Donnern der Hufe auf dem festgestampften Schotter hatte einen machtvollen Rhythmus, auf den sie beide reagierten.


  Sie stürmten aus der Einfahrt, und die Felder erstreckten sich vor ihnen. Dunkel, verlassen - nur für sie da. Mit einem Freudenschrei trieb Pris ihre Stute zum Galopp.


  Gefährlich, waghalsig und wild.


  Mit zusammengebissenen Zähnen folgte Dillon ihr. Er war zu klug und verstand zu gut, was sie dazu trieb, um zu versuchen, sie zur Vorsicht zu mahnen oder zurückzuhalten. Sie zu zügeln. Stattdessen nutzte er Solomons schiere Kraft und Größe und seine eigene Kenntnis des Bodens unter ihren Hufen, um ihre Stute in ihrem Galopp und dem Ausleben von Pris’ Freude auf sicheres Gelände zu steuern.


  Ihren Bruder zu finden, ihn in Sicherheit zu wissen - ihn zu berühren, zu sehen - hatte einen Damm aufgestauter Gefühle, Sorgen und Befürchtungen gesprengt. Pris war nicht nur davon befreit, sondern ihre Freude riss sie mit sich. Sie war sorgenfrei und unbekümmert.


  Davon war er überzeugt. Sie schien atemlos vor Glück und lachte, die silberhellen Töne hingen wie Feenstaub in der Luft um sie herum. Sie rasten durch die Nacht; mit geschärften Sinnen suchte er ihren Weg, wählte oft genutzte Strecken, die er nicht wirklich sehen konnte, dafür aber gut kannte.


  Über Felder, Wiesen und Weiden galoppierten sie und sprangen über niedrige Zäune. Jeder, der sie gesehen hätte, hätte sie für verrückt erklärt; dabei waren sie beide nur im Moment außer Kontrolle.


  Oder wenigstens war sie das; er gab sein Bestes, einen kühlen Kopf zu bewahren, sich nicht von ihr anstecken zu lassen. Er konzentrierte sich auf die Strecke, weil er wusste, dass jeder Fehler seinerseits dazu führen konnte, dass sie stürzte und sich verletzte.


  Dann tauchten die Umrisse von Carisbrook House vor ihnen auf, ein dunklerer Schatten in der dunklen Landschaft. Die Stute ermüdete allmählich, war aber noch lange nicht erschöpft - darin glich sie ihrer Reiterin. Er wollte gerade die Richtung zu den Ställen hinter dem Haus einschlagen, als Pris ihm zurief, ihr zu folgen; sie ließ die Zügel fallen, griff der Stute in die Mähne und duckte sich tief über ihren Hals, sodass Solomon binnen kürzester Zeit um zwei Längen abgehängt war.


  Sie ritt in die falsche Richtung. Dillon fluchte, sah sich um und folgte ihr. Solomon trieb er an, sodass er rasch aufholte, dann aber preschten sie durch die Büsche, die die Auffahrt säumten, und unter die Bäume auf der anderen Seite.


  Hier mussten sie ihr Tempo reduzieren, um den Baumstämmen auszuweichen, wofür er dankbar war. Aber dann kam die Stute an einen Pfad und machte einen Satz nach vorne. Jetzt wusste er, wohin sie unterwegs war, wohin sie ihn führte.


  Im Geiste fluchte er; das war gar keine gute Idee.


  Aber ein anderer Teil von ihm feuerte sie an.


  Er war dicht hinter ihr, als sie die Stute neben dem Sommerhaus zum Stehen brachte, aus dem Sattel sprang und die Zügel um das Treppengeländer schlang, ehe sie fröhlich lachend die Stufen emporlief.


  Er war immer noch dicht hinter ihr, als sie durch das Sommerhaus tanzte, geradewegs auf den Pfosten in der Mitte zu. War bei ihr, als sie beide Hände darum legte und sich darum drehte; dann ließ sie die Arme sinken und lächelte strahlend.


  »Wir haben ihn gefunden.«


  Mit diesen Worten warf sie sich in seine Arme. Nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn auf den Mund.


  Er fing sie auf, wankte ein paar Schritt nach hinten, dann drückte er sie mit dem Rücken gegen den Pfosten.


  Und erwiderte ihren Kuss.


  Er nahm alles, was sie ihm nicht nur bot, sondern fast aufdrängte, mit dem sie ihn überschüttete und herausforderte.


  Er übernahm nicht die Kontrolle über den Kuss, der Kuss übernahm die Kontrolle über ihn. Und sie. Sie verzehrten sich nach dem anderen, hungerten und brannten, sie beide wussten, es war ein verzweifeltes Verlangen. Ein überwältigendes Drängen, zu erobern und sich zu ergeben, Besitz zu ergreifen und zu schenken.


  Ihr Mund war seiner, ihre Zunge seine, ihrer beider Atem ging rau und ungleichmäßig. Feuer loderte auf, erfasste sie; Sehnen schwoll an, erfüllte sie. Leidenschaft wurde zur Flutwelle und riss sie beide mit sich.


  Irrsinn ergriff sie beide. Wild, waghalsig und gefährlich.


  Trieb sie an, verzehrte sie, peitschte sie weiter.


  Er riss das Hemd auf, das sie unter ihrer Jacke trug, fand die Bänder ihres Unterhemdes und öffnete sie ungeduldig, zog es nach unten und schloss seine Hände stöhnend um ihren Busen. Er knetete ihre Brüste, während sie sich am Bund seiner Hosen zu schaffen machte, sein Hemd hochschob und dann mit den Händen darunterfuhr, um seine Brust zu streicheln.


  Kleidungsstücke flogen in alle Richtungen. Ihre Stiefel schlitterten über den Boden, abgestreift, damit er ihr die Hose ausziehen konnte. Seinen Rock und das Hemd entfernten ihre gierigen Hände.


  Hitze pochte zwischen ihnen, füllte jeden Zoll zwischen ihren Körpern. Als sie den Verschluss seiner Hose öffnete und hineingriff, ihre Hand um ihn schloss, dachte er einen Moment, er würde sterben.


  So verzweifelt war sein Verlangen.


  Wie auch ihres.


  Sie küsste ihn auf den Mund, neckend und flehend zugleich, während ihre Finger mit ihm spielten.


  Seine Hand lag auf ihrem nackten Po, hielt ihn besitzergreifend. Seine andere Hand lag auf ihrer überempfindlichen Brust, streichelte fast träge die feste Brustspitze.


  Sie festigte ihren Griff, kratzte ihn ganz leicht mit den Nägeln.


  Er bekam keine Luft mehr. Er ließ ihre Brust los, fasste sie mit beiden Händen um den Po und hob sie an.


  Mit einem erstaunten Keuchen ließ sie ihn los, aber noch ehe er sie gegen den Pfosten gedrängt hatte, schlang sie ihm die langen Beine um die Mitte, zog ihn zu sich.


  Er stieß sich tief in sie.


  Zog sich wieder zurück, stieß erneut zu, härter, weiter, tiefer.


  Sie unterbrach den Kuss, schnappte keuchend nach Luft. Den Kopf in den Nacken gelegt, rutschte sie ein wenig hin und her, dann schloss sie die Beine fester um ihn, hielt ihn eng umschlungen und drängte ihn zu einem hämmernden Rhythmus. Der sie beide erschütterte, sie beide unwiderruflich vereinte.


  Er beschleunigte seine Stöße.


  Sie holte schluchzend Luft, fand mit den Händen seinen Kopf und zog ihn zu sich, küsste ihn.


  Dann waren sie verloren.


  Verloren in dem Sturm, dem drängenden Verlangen, das sie überflutete. In dem Feuer und dem Hunger, die durch ihre Adern rasten, Flammen entzündeten unter jedem Zoll Haut, sich ausbreiteten und die letzten Reste von Vernunft und Zurückhaltung mit sich fortrissen.


  Bis sie nichts mehr kannten als dieses Drängen, dieses Verlangen, diese Verzweiflung.


  Dieses wilde, waghalsige und gefährliche alles verzehrende Sehnen. Die elementare Macht, die sie beide ausfüllte.


  Die sie in die Höhe hob, höher und höher, bis sie beide gemeinsam zerbarsten, ermattet und selig in ein endloses Meer geworfen.


  Ungezählte Minuten später entspannten sie sich, während sie sich noch im Dunkel der Nacht in der Kühle des Sommerhauses am See aneinanderklammerten.
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  »Hallo! Wen haben wir denn hier?«


  Dillon, der es sich in einem Sessel in seinem Arbeitszimmer gegenüber von Russ Dalling bequem gemacht hatte, schaute auf und entdeckte Barnaby auf der Türschwelle. Barnabys Blick ruhte fasziniert auf Russ, den er das letzte Mal im Mondschein hinter dem Jockey-Club gesehen hatte.


  Russ hatte Barnaby wiedererkannt; mit hochgezogener Braue schaute er nun zu Dillon und erhob sich dabei.


  Dillon tat es ihm nach, winkte Barnaby einzutreten. »Der ehrenwerte Barnaby Adair. Darf ich Russell Dalling vorstellen? Und ja«, fügte er hinzu, als er den überlegenden Ausdruck in Barnabys Augen sah, »dies ist Miss Dallings Zwillingsbruder.«


  Russ bot Barnaby die Hand. »Ich bitte um Verzeihung für die Umstände unseres letzten Zusammentreffens. Ich hatte keine Ahnung, wer Sie waren, und guten Grund, nicht zu verweilen, um das herauszufinden.«


  Barnaby schlenderte in den Raum und sah zu Dillon, dann nahm er Russ’ Hand. »Wenn ich es richtig verstehe, haben Sie sich auf unsere Seite geschlagen - die Seite der Gerechten.«


  Russ lächelte breit. »Auf der Seite war ich schon die ganze Zeit. Ich wusste nur nicht, wem ich vertrauen konnte.«


  Barnaby rieb sich das Kinn; der blaue Fleck dort war beinahe verblasst. »Da wir gerade von Vertrauen reden, meines könnten Sie sich erwerben, indem Sie mir ein paar der Manöver zeigen, die Sie benutzt haben. Ich bin schon oft in Schlägereien verwickelt gewesen, aber das war etwas Neues. Und überaus wirksam dazu.«


  Russ wechselte einen amüsierten Blick mit Dillon, schaute dann wieder zu Barnaby. »Man hatte mir schon gesagt, dass Sie das wollen.«


  »Ja, da bin ich recht leicht durchschaubar«, erwiderte Barnaby. Zu Dillon gewandt sagte er: »Also ist es dir gelungen, Miss Dalling dazu zu überreden, dir alles zu erzählen?«


  »Nicht ohne einige Überzeugungsarbeit. Schließlich blieb ihr keine andere Wahl, und sie beschloss, mir von Russ und seinen Schwierigkeiten zu berichten. Sobald du es gehört hast, wirst du verstehen, Russ hat versucht, denselben Schwindel wie wir aufzudecken.«


  »Allerdings vom anderen Ende aus«, bemerkte Russ.


  »Ausgezeichnet.« Barnabys Stimme erstarb, während er von Russ zu Dillon und wieder zurück blickte.


  »Was ist los?«, fragte Dillon.


  Barnaby nickte zu Russ. »Gewaschen und rasiert sind Sie recht ansehnlich, ich hoffe doch, Sie bleiben im Haus, oder?«


  Dillon runzelte die Stirn. »Ja, aber du kennst den Grund noch nicht.«


  »Oh, ich weiß einen verdammt guten Grund«, entgegnete Barnaby. »Sieh uns doch nur an. Sobald uns drei zusammen eine der Mütter vor Ort erspäht, gibt es kein Halten mehr. Die Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Nun, du weißt, welche Wirkung schon wir beide auf Mütter heiratsfähiger Töchter ausüben. Füge Russ hier hinzu, und ich verspreche dir, die Neuigkeit gelangt innerhalb von Stunden bis nach London.«


  Als er Russ betrachtete, erkannte Dillon, was Barnaby meinte. Barnaby war ein goldener Adonis, er selbst eher von dunkler Attraktivität, aber Russ, der etwas jünger war, war das Sinnbild teuflischer Schönheit. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das dürfen wir nicht vergessen.«


  Russ grinste. »So schlimm kann es gar nicht sein.«


  »Ach nein?«, fragte Barnaby. »Wie viel Zeit haben Sie bereits in der guten Gesellschaft verbracht, gleichgültig ob hier oder in London?«


  Russ hob die Brauen. »Keine, genau genommen. Nicht in der Gesellschaft.«


  »Nun, dann warten Sie es einfach ab. Glauben Sie uns, wir kennen uns aus. Die Gesellschaft ist für Männer wie uns kein sicheres Pflaster.« Barnaby sah sich nach einem Stuhl um. »Sie sind jung, Sie werden es noch begreifen lernen.«


  »Was begreifen?«


  Sie schauten sich alle um. Die Tür war offen; Pris stand auf der Schwelle. Ihr Blick glitt zu Barnaby; sie neigte grüßend den Kopf. Dann sah sie zu ihrem Bruder und schließlich zu Dillon.


  Bei ihm verweilte ihr Blick am längsten, ehe sie in das Zimmer trat.


  »Da, sehen Sie?« Barnaby wandte sich an Russ. »Sogar sie bleibt stehen, obwohl sie Ihre Schwester ist und vermutlich das am wenigsten empfängliche weibliche Wesen der Gesellschaft.«


  »Wovon sprechen Sie?«, erkundigte sich Pris verwundert.


  »Ich versuche, Ihren Bruder vor einer Gefahr zu warnen, die er nicht ernst genug nimmt.«


  Ehe Barnaby mehr sagen konnte, bedeutete Dillon Pris, auf dem Sessel Platz zu nehmen, von dem er sich eben erhoben hatte. Sich selbst zog er den schweren Stuhl hinter seinem Schreibtisch vor. Russ setzte sich auch wieder, und Barnaby entschied sich für einen Stuhl mit gerader Lehne.


  »Gut.« Barnaby schaute sie der Reihe nach erwartungsvoll an. »Ich harre der Erleuchtung. Und bitte von vorne anfangen.«


  Nach einem Blickwechsel mit Pris begann Dillon bei dem Punkt, als sie ihm schließlich von Russ erzählt hatte, beschrieb, wie sie ihn gesucht und gefunden hatten, dann überließ er Russ zu berichten, was er herausgefunden hatte, ehe sie ihre Kräfte vereint hatten.


  Während Russ sprach, musterte Dillon Pris. Ihr Auftauchen hier hatte ihn nicht überrascht; heute war Russ’ zweiter Tag in Hillgate End.


  Gestern war sie mit Eugenia, Adelaide sowie Patrick am Vormittag angekommen. Nachdem er Russ’ Bekanntschaft gemacht und seine Geschichte beim Frühstück gehört hatte, war der General in bester Verfassung gewesen und entzückt, die Besucher in seinem Haus willkommen zu heißen, Gastgeber zu spielen und mit Eugenia und Adelaide zu plaudern, während Dillon sich mit Russ, Patrick und Pris zurückgezogen hatte, um zu diskutieren, wo Harkness die Austauschpferde verstecken könnte.


  Wenn es nach den drei Männern gegangen wäre, wäre Pris von diesem Gespräch ausgeschlossen worden; alle waren entschlossen, sie von dem Fall fernzuhalten, der, wie sie alle wussten, gefährlich war. Dessen ungeachtet hatten ihre Bedenken der weiblichen Willensstärke nicht standhalten können. Russ hatte versucht, sie zu überzeugen, er war dazu am besten geeignet. Nachdem er eine Weile dem Austausch zugeschaut hatte, war sich Dillon sicher, dass Russ der ältere der Zwillinge war; er war verantwortungsbewusster und sorgte sich offensichtlich um seine Schwester. Die Tatsache, dass er sie verstand, ja, ihren Hang zu Wildheit und Waghalsigkeit teilte, verschärfte seine Sorge nur noch.


  Aber er hatte keinen Erfolg gehabt, sodass Pris nun wusste, dass Crom jede Nacht die Pferde nach Nordosten brachte, weg von dem Rigby-Gut, fort von Newmarket und der Heide. Patrick würde das kleine Landgut beobachten, bis sie herausfanden, was sie wissen mussten. Letzte Nacht hatte er nichts bemerkt.


  Pris beobachtete Russ und Barnaby, während sie sprachen, wartete ungeduldig, dass Barnaby über alles unterrichtet wurde. Russ erzählte, Barnaby fragte nach, und Dillon ließ seinen Blick über Pris’ lebhafte Züge zu ihrer Figur wandern, die heute elegant in waldgrünen Twill gekleidet war.


  Er war sich nicht sicher, welche ihrer beiden Seiten ihn stärker faszinierte - das unkonventionelle weibliche Wesen in Männerhosen oder die elegante, leicht hochnäsige Dame. Erstere erinnerte ihn unweigerlich an das hitzige Zwischenspiel im Sommerhaus vor zwei Tagen, während Letztere ihn an vergangene Nacht denken ließ - und an die sich daraus ergebende Verheißung.


  Letzte Nacht war er von einer unerträglichen Rastlosigkeit geplagt worden. Getrieben von einem unverständlichen, aber unwiderstehlichen Impuls, den er lieber nicht genauer untersuchte, hatte er kurz vor Mitternacht Solomon gesattelt und war nach Carisbrook House geritten.


  Zum Sommerhaus. Nie hätte er zu träumen gewagt, dass sie da sein könnte, er war nur gekommen, um ihr näher zu sein. Er hatte sich vorgestellt, dass er sich auf das Sofa setzen würde und auf den See schauen, bis seine Rastlosigkeit nachgelassen hatte.


  Genau das hatte er getan, hatte gerade auf das Wasser geblickt, als er eine Bewegung zwischen den Bäumen bemerkte. Wie ein Geist war sie in einem blassen Gewand mit einem Schal um die Schultern näher gekommen.


  Sie hatten sich nicht verabredet, es war kein Stelldichein. Dennoch hatte sie ohne Zögern das Sommerhaus betreten und sich keine Überraschung anmerken lassen, ihn dort zu finden. Sie war geradewegs zu ihm gekommen, kurz vor ihm stehen geblieben und hatte den Schal von ihren Schultern gleiten lassen.


  Die nächsten Stunden hatte sie in seinen Armen verbracht, eine Nacht, die alles überstieg, was er bisher erlebt hatte. Sie hatte seine Rastlosigkeit genommen und geformt, zu etwas anderem gemacht, etwas, das sie wollte und in sich aufgenommen hatte.


  Viel später hatte ihn ein innerer Frieden ergriffen, den er so nicht gekannt hatte, während er sie zum Haus zurückbegleitete, wartete, bis sie hineingeschlüpft war. Dann erst war er zu Solomon gegangen und heimgekehrt.


  Dieser innere Friede war immer noch da.


  Sie einfach nur anzusehen beruhigte ihn auf geheimnisvolle Weise.


  »Gut!« Barnaby wandte sich an ihn. »Haben deine Schreiber etwas herausgefunden?«


  Er setzte sich anders hin. »Schon, aber wir wissen noch nicht, was es bedeutet. Die beiden Pferde, die Russ als Doppelgänger von Flying Fury und Blistering Belle identifiziert hat, gehören einem Mr Aberdeen. Er ist ein Gentleman, der einen hübschen Stall voller Rennpferde sein Eigen nennt. Er hat seinen eigenen Trainer, aber dennoch sieht es so aus, als habe er seine Pferde Cromarty geschickt oder geliehen.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Er ist nicht von hier?«


  Dillon schüttelte den Kopf. »Er wohnt in der Gegend von Sheffield. Gewöhnlich lässt er seine Pferde in Doncaster oder Cheltenham laufen. Meine Leute versuchen die beiden Tiere näher zu bestimmen, die Cromarty in Irland hatte und die Crom nach der Landung in Liverpool irgendwohin geschafft hat. Falls diese Pferde Aberdeen gehören oder Cromarty, aber Doppelgänger für zwei von Aberdeens Rennpferden sind, dann ist es möglich, dass ein Tauschmanöver auch für Doncaster und Cheltenham bevorsteht.«


  Barnaby sah ihn an. »Das Ganze nimmt ungeahnte Ausmaße an.«


  »Ja«, stimmte ihm Dillon zu. »Und das bringt uns zu den heutigen Neuigkeiten. Deinen.«


  »Genau!« Barnaby sah zu Russ und Pris, dann wieder zu Dillon. »Vielleicht sollten wir zu Demon fahren? Seine Meinung wäre sicher nützlich, und es wäre besser, wenn wir alle da wären, sie zu hören.«


  Dillon nickte. »Gute Idee. Er war gestern den ganzen Tag unterwegs, sich Pferde ansehen. Ich muss ihn noch mit Pris und Russ bekannt machen und ihm alles berichten, was wir in Erfahrung gebracht haben. Flick und er werden heute Vormittag zurückerwartet.«


  »Demon?«, wiederholte Russ, während sie sich alle erhoben. »Demon Cynster?«


  Dillon, der den fast ehrfürchtigen Ausdruck in Russ’ Augen bemerkte, grinste breit. »Es gibt nur einen Demon, glauben Sie mir. Er ist der Mann meiner Cousine, also fast so etwas wie mein Schwager. Ich bin mit Flick aufgewachsen, die nun mit ihm verheiratet ist. Demons Gestüt ist das Nachbargut.«


  »Oh, das weiß ich.« Russ ging neben ihm, während sie Pris und Barnaby zur Tür folgten. »Während ich mich im Wald versteckt habe, habe ich mir die Zeit vertrieben, indem ich zu den Weiden geschlichen bin, um mir seine Pferde anzusehen. Er hat mehr erstklassige Tiere auf einem Fleck, als ich je zuvor auf einmal gesehen habe.«


  »Für Demon ist die Pferdezucht mehr als ein Zeitvertreib, es ist sein Steckenpferd, seine Leidenschaft.« Dillon fing Pris’ Blick auf, als sie zu ihm sah, und lächelte. »Nach Flick natürlich.«


  Er war sich sicher, dass sie die Nase rümpfte, auch wenn er es nicht sehen konnte.


  Sie gingen die kurze Strecke zum Haus der Cynsters zu Fuß, besprachen mehrere Punkte und ergänzten Einzelheiten, die Russ und Dillon eben nur flüchtig gestreift hatten. Egal, wie sehr sie ihm auch zusetzten, Barnaby weigerte sich, irgendetwas zu verraten, bis auch Demon dabei war.


  Beide Gatten waren zu Hause und wollten ihre Neuigkeiten unbedingt erfahren und natürlich wissen, wer Russ war.


  Pris musste ihre Ungeduld stark zügeln und wartete mit so viel Anstand, wie sie nur aufbringen konnte; dabei wäre sie am liebsten auf und ab gelaufen, hätte Pläne geschmiedet, etwas unternommen. Sie hatte gedacht, wenn sie Russ fände, würde sie auch wieder ihre innere Ruhe zurückerhalten. Doch obwohl sie unendlich erleichtert war, ihren Zwillingsbruder gesund und munter wiederzuhaben, konnte sie den Umstand nicht mit Gleichmut hinnehmen, dass sein Leben immer noch in Gefahr war.


  Sie wollte, dass diese Bedrohung vorbei war, und zwar jetzt sofort. Dazu benötigte sie aber Hilfe von Dillon, Barnaby, Demon und Flick, weswegen sie sich zusammenriss und sie nicht drängte, sich zu beeilen.


  Als Dillon bei der bislang ungeklärten Rolle Mr Aberdeens in der Angelegenheit angekommen war, richteten sich aller Augen auf Barnaby. Sie hätte gedacht, er würde es genießen, doch er wirkte ganz ernst.


  »Was ich zu berichten habe«, er schaute sie der Reihe nach an, »legt zusammen mit dem, was sonst inzwischen aufgedeckt wurde, die Vermutung nahe, dass die Sache wesentlich ernster, ja düsterer ist, als wir zunächst dachten. Gabriel und seine Kontakte haben versucht, die zehntausend Pfund zu verfolgen, die Collier erhalten hat. Montague, den meines Wissens ihr beide kennt«, er nickte in Richtung von Demon und Dillon, »hat mir versichert, dass, wenn der Transfer auf die übliche Weise vonstatten gegangen wäre, sie eine Spur davon entdeckt hätten, aber das haben sie nicht. Wo auch immer das Geld herstammte, es ging nicht durch eine Bank. Collier muss es bar erhalten haben - ein Bündel Banknoten. Sowohl Gabriel als auch Montague haben vermutet, dass es höchstwahrscheinlich von einem reichen Glücksspieler stammt, der regelmäßig solche Summen in Händen hält.«


  Barnaby machte eine Pause, seine Miene wurde härter. »Dann erschien Vane mit dem Neuesten, was er herausbekommen hatte - nicht in den Clubs, sondern über andere zwielichtigere Quellen. Die jüngsten Gerüchte um das verdächtige Rennen hier vor ein paar Wochen behaupten«, Barnaby schaute Russ an, »- das Pferd, um das es geht, ist tatsächlich Flying Fury -, dass riesige Summen darauf gewettet wurden, dass Flying Fury nicht gewinnt.


  Gewisse Buchmacher zetern, jammern und knirschen mit den Zähnen, aber natürlich hat man nur wenig Mitleid mit ihnen. Vane hat jedoch genug erfahren, um schätzen zu können, dass die Gewinne allein aus diesen Wetten mehr als einhunderttausend Pfund betragen haben. Die meisten interessiert vor allem, dass die ursprünglichen Einzelwetten gar nicht ungewöhnlich groß waren und über verschiedene Leute oder Wettagenten gelaufen sind. Obwohl die Buchmacher überzeugt sind, dass sie übers Ohr gehauen wurden, haben sie doch keine Ahnung, wem sie dafür die Schuld geben sollen.«


  Demon wirkte grimmig. »Wenn sie es wüssten, bräuchten wir uns wegen dieser Person keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Nein, allerdings nicht.« Barnaby nickte. »Gabriel hat eine Nachricht geschickt. Er, Montague und Vane glauben, dass wer immer dahintersteckt, sich als tödlich gefährlich erweisen wird. Das hier ist kein übliches Betrugsmanöver, sondern eines, das massiv betrieben wird. Die Summen, um die es geht, sind gewaltig, der potentielle Gewinn ungeheuer. Folgerichtig wird der, der hinter allem steckt, auch nicht vor Mord zurückschrecken.


  Ich habe ihnen gesagt, dass wir glauben, das sei bei Collier schon geschehen.« Barnaby sah Demon und Dillon an. »Vane hat auch eine Botschaft geschickt. Seid auf der Hut!«


  Demon wechselte einen Blick mit Dillon. »Guter Rat.«


  Pris hatte das untrügliche Gefühl, dass für sie >Seid auf der Hut!< etwas anderes hieß, gewichtiger war als in der wörtlichen Bedeutung. Sie merkte, dass Flick ihren Mann mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete. Aber sie konnte ihre Gedanken nicht erraten.


  Alle schwiegen einen Moment und überlegten, was sie wussten. Demon fasste es zusammen. »Also müssen wir noch herausbekommen, wo die ausgetauschten Pferde versteckt werden. Sobald wir das wissen, müssen wir uns ernsthaft Gedanken machen, wie wir am besten vorgehen.«


  Dillon nickte und erhob sich. »Wir lassen dich wissen, was wir herausfinden.«


  Demon und Flick brachten sie zur Tür. Die Unterhaltung auf dem Weg dorthin drehte sich um die Pferde, die sie auf das bevorstehende Rennen vorbereiteten - das erste Oktoberrennen, ein wichtiges Ereignis im Kalender von Newmarket.


  »Dillon und ich sind sicher, dass sie dort Blistering Belle austauschen werden«, bemerkte Russ.


  Demon pflichtete ihm bei. »Wenn wir ihnen keinen Stock in die Speichen schieben können, werden sie einen Mordsgewinn machen.« Er schaute Dillon an. »Unter den gegebenen Umständen weiß ich nicht, ob wir überhaupt eine Hilfe sein können. Wir stecken bis über beide Ohren in unseren eigenen Vorbereitungen.«


  »Nun, genau genommen ...« Flick betrachtete Russ billigend. »Ich könnte ein Paar erfahrene Hände gut gebrauchen. Da Sie ja gegenwärtig nichts anderes unternehmen können, weil Sie sich verstecken müssen, unsere Übungsstrecke aber gut geschützt vor neugierigen Blicken liegt, warum kommen Sie nicht einfach her und helfen uns? Ich lasse Sie arbeiten, und Sie zeigen mir, was die Iren können.«


  In dieser Äußerung lag genug Herausforderung, dass Russ grinste und das Angebot sofort und ohne zu zögern annahm. Pris lächelte erleichtert, weil Russ so beschäftigt wäre, und entzückt, weil es eine Beschäftigung war, die er liebte. Sie fing Flicks Blick auf und nickte dankbar. Flick lächelte und tätschelte ihr den Arm.


  Einen Augenblick später machten sie sich auf den Rückweg über die Wiesen und durch den schmalen Waldgürtel, die das Gestüt von Hillgate End trennte. Russ war überglücklich und schwebte auf Wolken.


  Dillon lachte. »Sagen Sie - wie sehen Sie Flick? Süß, zierlich und ein Botticelli-Engel, ganz sanftmütig und lächelnd, nicht wahr?«


  Russ schaute Dillon an, zuckte die Achseln. »So ähnlich.«


  Mit breitem Grinsen klopfte Dillon ihm die Schulter. »Warten Sie nur ab, sie ist ein kleiner General, wenn es um Pferde geht. Ich kann Ihnen versprechen, sie wird Sie ganz schön auf Trab halten!«


  Am nächsten Morgen kam Pris zum Frühstück herunter und fand Patrick im Speisesalon warten. Sie blickte ihm fest ins Gesicht. »Hast du sie gefunden?«


  Er grinste. »Ja.«


  Sie sank in ihren Stuhl; Eugenias und Adelaides Ausrufen keine Beachtung schenkend, verlangte sie zu wissen: »Wo?«


  Patrick sagte es ihr.


  Zehn Minuten, nachdem sie ihr hastiges Frühstück beendet hatte, saß sie in ihrem Gig, die Zügel in den Händen. Adelaide nahm neben ihr Platz, dann waren sie auch schon auf dem Weg zu einem Besuch in Hillgate End.


  »Sie haben die schwarzen Stuten gestern spät in der Nacht ausgetauscht.« Pris faltete eine Karte auf, die sie hastig gezeichnet hatte. »Es ist nur eine winzige Hütte, fast mehr ein Schuppen, hat Patrick gesagt, aber es gibt einen angebauten halboffenen Stall an der einen Seite, groß genug für zwei Pferde.«


  Sie legte ihre Zeichnung auf Dillons Schreibtisch; er, Russ und Barnaby standen dicht darum. Der General war bei ihnen gewesen, als sie und Adelaide hereingeführt wurden. Dillon und Russ hatten die Stirn gerunzelt, ihr mit den Augen zu verstehen gegeben, dass sie Adelaide nicht mit hineinziehen wollten.


  Sie hatte das Gefühl, als müsse sie platzen, während sie die Neuigkeiten für sich behielt und wartete, dass Adelaide alle schüchtern begrüßte und dann mit Russ zu sprechen begann; er war gerade erst von seinem ersten Einsatz bei Flick heimgekehrt und schien sowohl freudig erregt als auch verblüfft. Dann jedoch hatte sich der General der Sache angenommen und Adelaides Aufmerksamkeit und ihren Arm für einen Spaziergang durch den Garten beansprucht. Ihn im Stillen segnend hatte Pris keine weitere Sekunde verschwendet und Patricks Entdeckung berichtet.


  »Da.« Sie deutete auf ein Kreuz ein paar Meilen nordöstlich des Rigby-Anwesens. »Es sind nicht mehr als vier Wände und ein Schornstein auf der anderen Seite dieses Flüsschens.« Sie fuhr eine geschlängelte Linie nach. »Entlang der kleinen Anhöhe dahinter stehen Bäume.«


  »Welches Pferd wird es sein?« Barnaby sah zu Russ.


  Der schüttelte den Kopf. »Manchmal war es nur ein Tag zwischen dem Hin- und Rücktausch, manchmal auch drei.« Er blickte Dillon an. »Ich werde hingehen und nachsehen, welches Pferd es ist.«


  »Nicht am hellen Tag«, wandte Pris ein. »Am Ende sieht Harkness dich reiten. Wer weiß schon, was er gerade treibt?«


  Russ grinste. »Nun, eigentlich weiß ich - wenigstens für ein paar Stunden am Tag -, wo genau er sich aufhält. Heute Nachmittag werden er und Crom das Training auf der Heide beaufsichtigen.«


  »Können Sie sich sicher sein?«, wollte Dillon wissen.


  »Ohne mich - es sei denn, Harkness hat jemanden für mich einstellen können, was höchst unwahrscheinlich ist, so kurz vor dem Rennen hier in Newmarket - müssen er und Crom beim Training anwesend sein. Cromarty hat eine stattliche Zahl Pferde gemeldet, und von dem Austausch abgesehen, verliert er ebenso wenig gerne wie jeder andere Besitzer.«


  »In Ordnung.« Dillon richtete sich auf. »Dann heute Nachmittag.«


  Pris biss sich auf die Zunge; sie mussten wissen, welches Pferd wo war, und nur Russ konnte das sagen - ihr fiel kein Argument ein, ihm das in ihren Augen gefährliche Unterfangen auszureden.


  Sie schaute ihm in die Augen - las darin belustigtes Verständnis - und schnitt ihm eine Grimasse. Er lachte, umarmte sie und verkniff sich klugerweise jede Bemerkung.


  Adelaide und Pris blieben zum Lunch. Der General schien über ihre Anwesenheit entzückt; er gestand, er vermisse es, junge Damen um sich zu haben. »Flick hat jahrelang hier gelebt, aber auch wenn sie jetzt nur über die Wiese wohnt, ist es einfach nicht dasselbe.«


  Er schaute den Tisch entlang zu Dillon, und seine alten Augen glitzerten amüsiert. »Manchmal glaube ich, ich sollte Prudence, Flicks und Demons Tochter, einladen, mich ein paar Wochen lang zu besuchen.«


  Dillon stöhnte. »Der Himmel bewahre uns davor!« An Pris und Adelaide gewandt erklärte er: »Man muss sie sich als Kreuzung aus Flick und Demon vorstellen - ein unkonventionelles weibliches Wesen, das immer glaubt, recht zu haben, und vor nichts, absolut gar nichts, Halt macht, um sicherzustellen, dass alles sich so ergibt, wie sie es für richtig hält.« Er erschauerte. »Sie ist bereits jetzt der Schrecken meiner schlaflosen Nächte -in ein paar Jahren wird sie völlig unhaltbar sein.«


  Barnaby nickte. »Ich bin nur dankbar, dass wir bis dahin uralt sein werden und vermutlich weit weg, sodass ihre scharfsichtigen Augen sich nicht auf uns richten werden.«


  »Das stimmt doch gar nicht.« Pris fühlte sich verpflichtet, das Mädchen zu verteidigen, das sie allerdings nur einmal gesehen hatte. »Ihre Augen sind sehr hübsch.«


  Barnaby nickte heftiger. »Genau. Waffen größten Kalibers. Warten Sie nur, bis sie sie bei Russ einsetzt, und dann fragen Sie ihn, ob wir recht haben.«


  Die Unterhaltung verlief in ähnlich lockeren Bahnen weiter. Beim Ende der Mahlzeit verabredeten sie sich für später am Nachmittag in Carisbrook House zu einem Ausritt. Adelaide schloss sich davon aus, ohne dass sie etwas sagen musste; sie ritt nicht gut genug, um mit ihnen Schritt halten zu können.


  Pris bemühte sich auf der Heimfahrt, besonders freundlich zu ihr zu sein, und unternahm sogar einen Abstecher in die Leihbücherei, damit Adelaide sich einen neuen Roman ausleihen konnte - und sie selbst sich noch einmal die große Karte der Umgebung ansehen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie sich die Lage des Schuppens richtig eingeprägt hatte, fuhr sie weiter nach Hause, wo Eugenia und Patrick sie bereits erwarteten.


  Sie und Eugenia machten, in ein paar Metern Abstand von Patrick gefolgt, einen Spaziergang um den See, während sie alles erzählte, was sie wussten und was sie vorhatten.


  Eugenia nickte. »Mr Caxton - Dillon - scheint ein schätzenswerter Gentleman zu sein und Mr Adair auch - seine Verbindungen zu der neuen Polizeibehörde machen mich zuversichtlich. Während ich schwerlich froh bin, dass Russ sich weiter verborgen halten muss, freue ich mich doch, dass er und du, meine Liebe, so gute Freunde gefunden habt. Ich muss zugeben, als wir herkamen, habe ich befürchtet, dass es viel schlimmer ausgeht.«


  Pris nickte. Sie schlenderten weiter am Ufer entlang.


  »Ich hoffe nur«, fuhr Eugenia fort, »dass dein Bruder seine


  Begeisterung zügelt und nichts Riskantes oder Gefährliches unternimmt.«


  »Eigentlich denke ich nicht, dass das wahrscheinlich ist.« Pris berichtete von Flicks Einladung und was Russ über seinen ersten Einsatz mit ihr auf dem Trainingsplatz gesagt hatte. »Er hatte nicht gewusst, dass sie selbst die Pferde reitet, die sie trainiert. Nachdem er es herausgefunden hatte, dachte er, er müsse sein Tier zurückhalten, doch weit gefehlt. Sie hat ihn ganz schön in die Bredouille gebracht.«


  Lächelnd überlegte Pris, ob Flick es absichtlich darauf angelegt hatte, weil sie erraten hatte, dass das Russ anspornen und seinen Ehrgeiz wecken würde.


  »Hm«, bemerkte Eugenia. »Ich dachte mir schon, dass Mrs Cynster eine außergewöhnlich intelligente Dame ist.«


  Lächelnd schritt Pris weiter.


  Während der Nachmittag verging, zwang sie sich, geduldig zu warten und nicht alle zehn Minuten auf die Uhr zu sehen. Trotzdem saß sie schon aufbruchsbereit im Sattel, als ihre drei Mitverschwörer auf den Hof ritten.


  Eugenia, Adelaide und Patrick kamen vor die Tür, um ihnen zu winken. Minuten später galoppierten sie bereits über die Felder nach Norden zu der Hütte.


  Pris’ Stute hielt mühelos mit den drei größeren Tieren mit -Dillons Rappe, Barnabys Brauner und der kraftvolle Graue, den Russ ritt. Ehe sie erschienen waren, hatte sie sich ein wenig Sorgen gemacht, dass sie trotz ihrer Abmachung um Carisbrook House einen weiten Bogen machen würden, sodass sie »in Sicherheit« abwarten müsste. Sie war froh und erleichtert, dass sie das nicht getan hatten. Fast übermütig preschten sie ihrem Ziel entgegen.


  Sie mussten dorthin gelangen, Russ musste sich die untergestellten Pferde genau und gründlich ansehen, und dann mussten sie wieder zurück in Hillgate End sein, bevor die Dämmerung anbrach, die das Ende des Trainings ankündigte. Daher verschwendeten sie keine Zeit; sie ließen die Tiere rennen, hatten fast das Gefühl, über den Boden zu fliegen.


  Ein breites felsiges Bachbett tauchte vor ihnen auf, durchschnitt die relativ flache Landschaft. Dillon zügelte sein Pferd und lenkte Solomon am Ufer entlang. Die anderen taten es ihm nach. Von der Böschung auf der anderen Seite aus erhob sich das Land allmählich bis zu der geschützten Stelle, wo eine winzige Hütte unter Bäumen stand.


  Nachdem er eine geeignete Furt zur Überquerung gefunden hatte, lenkte Dillon Solomon zum Ufer hinab. Der große Rappe erklomm mit einem Satz die Uferböschung auf der anderen Seite. Pris war die Nächste; ihre Stute suchte sich vorsichtig einen Weg durch das Wasser, kam ebenfalls sicher drüben an. Gleich darauf waren auch Barnaby und Russ bei ihr; Dillon wendete Solomon und ritt zur Hütte, Pris dicht neben sich.


  Die Augen fest auf das kleine Gebäude gerichtet rief er ihr zu: »Du und ich, wir nehmen uns die Hütte vor. Wir klopfen an, wenn jemand da ist, bittest du um ein Glas Wasser.« Er sah zu ihr.


  Sie nickte, damit er wusste, sie hatte ihn gehört. Ihre Lippen verzogen sich, ihre Augen strahlten, und sie stürmte neben ihm die Anhöhe hinauf.


  Er bedeutete den anderen mit einer Armbewegung zurückzubleiben, und bekämpfte den Drang, rücksichtslos nach vorne zu preschen.


  Das erledigte Pris für ihn mit. Dann zügelte sie lachend die Stute vor der Hütte, ließ sie einen Kreis gehen. Sie wartete, bis er neben ihr hielt und abgestiegen war, dann erlaubte sie ihm, sie aus dem Sattel zu heben.


  Er stellte sie auf die Füße und nahm ihre Hand. »Komm mit.«


  Er führte sie zur Tür und klopfte an. Sie warteten mit angehaltenem Atem, wechselten einen Blick, als nichts geschah.


  »Ich höre nichts«, flüsterte sie.


  Er klopfte erneut, diesmal lauter, länger. »He! Ist jemand da? Kann eine Dame um einen Schluck Wasser bitten?«


  Stille. Dann erklang um die Hausecke ein gedämpftes Wiehern.


  Er trat zurück und betrachtete die Hütte. Sie hatte nur ein Stockwerk, keinen Dachboden und ein Fenster, das so schmutzig war, dass man unmöglich hindurchschauen konnte. »Ich denke, es ist niemand hier.« Er winkte die anderen beiden her, die sich außer Sicht gehalten hatten.


  Pris versuchte ihm ihre Hand zu entziehen; aber er festigte seinen Griff nur, suchte mit den Augen die Umgebung ab, während die anderen näher kamen. Zufrieden, dass nichts zu sehen war, drehte er sich zu Pris um. »Gut - lass uns nachsehen.«


  Sie umrundeten das Gebäude. Der Eingang zum Stall lag auf der Rückseite, war durch die Bäume geschützt und nicht leicht zu entdecken. Er war in einem deutlich besseren Zustand als die Hütte, besser noch, als er auf den ersten Blick erschien.


  Sich unter dem schweren Balken über der Stalltür hindurchduckend blickte Dillon sich um, er sah die Zügel, die ordentlich an einer Wand hingen, die beiden Stallboxen, stabil und unerwartet geräumig, mit den halbhohen Türen. Der Boden war aus Stein, sauber gefegt. Der süße Duft sauberen Heus füllte die warme Luft.


  Die zweite Stallbox war besetzt. Pris eilte hin. Da er immer noch ihre Hand hielt, folgte Dillon ihr. Eine junge schwarze Stute mit gleichmäßig weißen Fesseln und einem weißen Brustfleck beobachtete sie aus der Box heraus, neugierig, aber misstrauisch; das Tier kam nicht zur Stalltür, um sie näher zu betrachten.


  Rasche feste Schritte kündigten Russ mit Barnaby auf den Fersen an. Russ wurde langsamer, während er sich umsah. »Wenigstens versorgen sie sie gut.«


  Dillon deutete auf den belegten Stall und zog Pris zur Seite. »Welche von beiden ist sie?«


  Russ trat an die Stalltür; sobald die Stute ihn erblickte, wieherte sie entzückt und kam sogleich zu ihm. Sie stupste Russ gegen die Brust. Lachend kraulte er sie zwischen den Ohren, dann streichelte er ihr die lange schwarze Nase. »Das hier ist Belle.«


  Das Pferd schnaubte und stupste ihn wieder.


  Russ griff in seine Rocktasche und holte einen reifen roten Apfel hervor. Er bot ihn Belle an; die rümpfte die Nase, schnaubte angewidert und schubste seine Hand weg. Russ lachte leise, steckte den Apfel wieder ein und zog ein Stück Zucker heraus. Besänftigt nahm Belle es behutsam mit den Lippen, schnaubte sanft.


  Dann stupste sie ihn wieder an, drängte sich gegen ihre Stalltür.


  »Nein, mein Mädchen«, sagte Russ mit leiser, beschwichtigender Stimme und weichem irischen Akzent. »Du musst hierbleiben, wenigstens für eine Weile.«


  »Wir sollten besser gehen.« Nachdem er den Beweis mit dem Apfel gesehen hatte, hatte Barnaby sich hinter die Tür am Stalleingang zurückgezogen und Wache gehalten. »Die Sonne geht unter.« Er blickte Dillon an. »Wie lange wird das Training noch dauern?«


  Zögernd ging Russ von Belle weg; Dillon und Pris folgten ihm aus dem Stall. Hinter ihnen wieherte Belle traurig.


  Dillon blickte nach Westen, dann auf die Senke, wo die Schatten allmählich länger wurden. »Wir haben gerade Zeit genug, dass Russ nach Hillgate End kommt, ehe Harkness und Crom unterwegs sein können.«


  »Selbst wenn sie die Pferde unverzüglich zum Rigby-Gut zurückschicken und geradewegs in deine Wälder reiten?«


  »Auch dann.« Russ grinste. »Da das Rennen so dicht bevorsteht, wird Harkness sich keine Nachlässigkeit erlauben können oder etwas beim Training überstürzen.«


  Pris widersprach nicht weiter, aber an ihrem Blick war klar erkennbar, dass sie nicht wirklich überzeugt war. Unter den gegebenen Umständen überließ es Dillon besser ihrem Bruder, ihr in den Sattel zu helfen.


  Innerhalb weniger Minuten waren sie auf der anderen Seite des Flüsschens und jagten in gestrecktem Galopp über Wiesen und Felder nach Carisbrook House.


  Als sie auf den Hof zu den Ställen einbogen, wartete Patrick auf sie. Er nahm Pris’ Stute am Zügel und fragte: »Haben Sie sie gefunden, die schwarze Stute?«


  Russ nickte. »Blistering Belle.« Er sah zu Dillon. »Was jetzt?«


  »Jetzt denken wir nach.« Dillon beruhigte Solomon, der unruhig umhertänzelte, während Patrick Pris beim Absitzen half. »Wir können uns keinen Fehler erlauben.« Fragend schaute er Pris an. »Denkst du, deine Tante würde trotz der knappen Vorbereitungszeit einem spontanen Abendessen heute in Hillgate End zustimmen? Mein Vater wäre entzückt, das weiß ich. Und uns gäbe es die Gelegenheit, noch einmal durchzugehen, was wir wissen, alle Möglichkeiten abzuklopfen und über unser weiteres Vorgehen zu entscheiden. Dann können wir planen.«


  Pris nickte. »Ich bin sicher, Tante Eugenia ist hocherfreut, mit deinem Vater zu Abend zu essen.«


  Dillon hob grüßend die Hand. »Dann sehen wir uns nachher.«


  Die anderen beiden verabschiedeten sich ebenfalls, dann wendeten sie die Pferde und ritten davon, während Pris ihnen nachblickte. Schließlich drehte sie sich zum Haus um und erklärte: »Ich gehe besser und unterrichte Tante Eugenia, dass ich Pläne für ihren Abend habe.«
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  Pris hatte nicht damit gerechnet, dass Eugenia etwas gegen die Pläne für den Abend einzuwenden hätte, aber sie wunderte sich doch, wie erfreut ihre Tante über die Einladung war.


  Um sechs Uhr stieg sie die Treppe hinab, fertig zur Abfahrt, und entdeckte Eugenia, wie sie sich vor dem Spiegel in der Eingangshalle drehte und wendete - fast wie ein junges Mädchen.


  »Oh, da bist du ja, Liebes. Sag mal«, Eugenia zupfte an dem zierlichen Spitzenkragen, den sie an ihrem züchtigen Ausschnitt befestigt hatte, »denkst du, dies hier lässt mich alt aussehen?«


  Pris blinzelte verwundert, aber als Eugenia sie weiter fragend anschaute, betrachtete sie ihre Tante genauer - das Gesicht mit den weichen Zügen, das sanft gewellte blonde Haar, das nur wenig Grau durchzog. Die rundliche Figur, matronenhaft wie bei Rubens, die Intelligenz, die aus den klaren blauen Augen leuchtete. Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde nicht, dass du irgendwie alt aussiehst.«


  Zutiefst weibliche Zufriedenheit ließ Eugenias Lächeln aufstrahlen. »Danke, Liebes.« Sie drehte sich um und schaute Pris an, dann hob sie die Brauen. »Dieser Lilaton steht dir besonders gut. Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Verkleidung als Blaustrumpf aufgibst?«


  Pris beschäftigte sich angelegentlich mit ihren amethystfarbenen Röcken und zuckte die Achseln. »Es sind doch nur Russ, Dillon und Barnaby da, es ist doch niemand anwesend, den ich täuschen müsste.«


  Eugenia schien daran nicht gedacht zu haben. »Stimmt.«


  Das Funkeln in ihren Augen verriet, sie hatte sie durchschaut und war sich sehr wohl bewusst, dass ein männliches Wesen anwesend wäre, das sie nur zu gerne mit der ganzen Wucht ihres Charmes konfrontieren wollte.


  Adelaide kam zufrieden die Treppe hinabgehüpft; da sie nun wusste, wo Russ war, war sie entzückt, dass sie ihn heute Abend sehen würde. »Ich bin fertig.« Sie blieb auf der letzten Stufe stehen und schaute Pris und Eugenia fragend an. »Können wir gehen ?«


  Pris sah zu Eugenia, die ihren Blick erwiderte; sie lachten.


  »Kommt«, winkte Eugenia sie zur Tür. »Patrick wartet schon.«


  Die Fahrt nach Hillgate End verlief in einer Atmosphäre kaum verhohlener Vorfreude. Der General empfing sie an der Eingangstür und verneigte sich. Sie traten ein. Dillon, Barnaby und Russ erwarteten sie im Empfangssalon.


  Pris, die hinter Eugenia ging, war froh, dass sie Dillon schon zuvor in Abendkleidung gesehen hatte. Es gelang ihr, ihn nicht anzustarren, aber erst nachdem sie ihn begrüßt hatte, sich umdrehte und Russ grinsen sah, fiel ihr wieder ein, dass ihr Zwillingsbruder auch da war. Sie musste blinzeln, sammelte sich und wandte sich an Barnaby.


  Es folgte ein herzlicher, entspannter und sehr angenehmer Abend in der Gesellschaft von Freunden. Das Essen war ausgezeichnet, die Weine leicht. Die Gespräche überschäumend geistreich, interessant und anregend. In unausgesprochener Übereinkunft sprach niemand von ihnen über das, was sie hier zusammengeführt hatte, oder über die Entscheidungen, die noch getroffen werden mussten. Stattdessen drehte sich die Unterhaltung um London und Irland, Skandale und Neuigkeiten, um Pferde auch, aber mehr um die Aufzucht als um Rennen.


  Es wurde viel gelacht, die Stimmung war locker. Russ sprach leise mit Adelaide; während Barnaby den General und Eugenia unterhielt, tauschten Dillon und Pris ihre Ansichten über Kartenspiel, Kutschenrennen und Hunde aus.


  Als jedoch der letzte Gang abgetragen war und der Tisch abgeräumt, schaute der General lächelnd in die Runde. »Vielleicht sollten Lady Fowles, Miss Blake und ich uns unter den gegebenen Umständen in den Empfangssalon zurückziehen, damit die anderen in Ruhe überlegen und die Lage besprechen können.«


  »Genau.« Eugenia schob den Stuhl zurück. »Aber lasst euch nicht zu viel Zeit. Wir erwarten alle zum Tee.«


  Die Männer erhoben sich, als sie es tat. Der General bot Eugenia seinen Arm. Mit Adelaide auf seiner anderen Seite verließen die drei den Raum, während sie sich bereits angeregt unterhielten.


  Dillon ließ sich wieder auf seinen Stuhl neben Pris sinken. Barnaby blieb ihnen gegenüber sitzen, und Russ wechselte zu einem Platz neben ihm. Ehe sie anfangen konnten, schwang die Tür auf und Jacobs trat mit dem Tablett ein, auf dem sich Portwein in einem Dekanter befand.


  Er blieb stehen, blinzelte verwundert.


  Dillon schaute zu Pris, aber sie starrte nur gedankenverloren auf die Holzmaserung der Tischplatte. Er stieß sie mit dem Ellbogen an; als sie aufblickte, deutete er mit dem Kopf zu dem Butler, der verunsichert wartete, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Pris sah ihn verständnislos an, dann wieder zu Dillon. Er erwiderte ihren Blick mit fragend aufgerissenen Augen.


  Schließlich begriff sie. »Oh, ja, bitte. Machen Sie weiter.« Sie winkte ihn her. »Was auch immer Sie da tun.«


  »Schenken Sie drei Gläser ein«, wies Dillon Jacobs an, »dann bringen Sie den Dekanter zum General in den Salon. Ich bin sicher, Lady Fowles hat keine Einwände.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Jacobs stellte die drei Gläser vor Dillon auf den Tisch, der zwei zu Barnaby und Russ schob, dann seines hob und einen Schluck davon nahm.


  »Auf unseren Erfolg«, erklärte Barnaby und trank.


  Russ und Dillon murmelten etwas Zustimmendes, dann stellte Dillon sein Glas ab. »Als Erstes müssen wir entscheiden, ob wir ein vollständiges Bild von der Sache haben. Wissen wir genug, um handeln zu können?«


  Barnaby verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Tisch. »Lass mich zusammenfassen, was wir bislang herausgefunden haben. Es gibt da jemanden, vermutlich einen einzelnen Herrn - nennen wir ihn mal Mr X. Er ist ein Gentleman und abgehärteter Spieler, der gewaltige Summen wettet und gewinnt. Für Männer wie ihn ist es nicht nur das Geld, sondern das erhebende Gefühl zu gewinnen, das zählt. Um auf dem Niveau zu spielen, dass es sie reizt, müssen sie bereits Geld haben. Eimerweise.


  Fangen wir bei letztem Herbst an. Collier hat hoch gewettet und verloren. Mr X hat davon gehört und über den Winter Collier aufgesucht, der vor dem Ruin stand. Er wurde dessen stiller Teilhaber und hat die Voraussetzungen für den Austausch der Pferde bei Rennen geschaffen. Während der Frühlingssaison wurden wenigstens zwei Austauschmanöver erfolgreich ausgeführt, was Mr X bewies, dass er alles Notwendige zusammen hatte - die Trainer, die Besitzer, Pferde, Wettagenten und Buchmacher alles, was man braucht, um große Summen zu gewinnen.«


  »Aber nach der Saison hat es Streitigkeiten mit Collier gegeben.« Dillon sah Barnaby ins Gesicht. »Mr X hat schnell und entschlossen gehandelt, um die Bedrohung für seinen Plan abzustellen - er hat Collier getötet.«


  Barnaby nickte. »Mr X hatte vielleicht schon Cromarty und Aberdeen warten, die Gaunerei lief wie am Schnürchen.«


  »Es ist möglich«, bemerkte Dillon, »dass die Ställe am Ende der Saison zu wechseln schon immer Teil seines Plans war. Das macht es für die Behörden beinahe unmöglich, seine Masche aufzudecken. Wir werden immer erst auf eine Unstimmigkeit aufmerksam, wenn das Rennen längst gelaufen ist, oft erst Wochen später, dann ist die Saison meist schon zu Ende. Selbst wenn wir noch in dieser Rennsaison anfingen, Cromarty näher zu überwachen, wenn der Betrug das nächste Mal von Aberdeen ausgeführt wird ... dann ist Mr X immer allen einen Schritt voraus.«


  Barnaby runzelte die Stirn. »Ein Gedanke drängt sich aufberücksichtigt man seine Verbindung zum Glücksspiel, hat Mr X es da am Ende eigens so eingefädelt, dass Aberdeen und Cromarty Schulden machen, damit er sie dann für seinen Plan rekrutieren konnte?« Barnaby schaute Dillon an. »Ich will damit nicht sagen, dass Collier, Cromarty und Aberdeen Engel sind oder waren, die nur unter Druck zu dem Betrug bereit waren, aber ihre Rolle in Mr Xs Spiel übernehmen sie vielleicht nicht ganz freiwillig.«


  Dillon blickte Barnaby an. »Das wäre tatsächlich eine düstere Wendung. Aber ja, bedenkt man, wie hoch Besitzer manchmal auf ihre Tiere setzen, so ist es möglich, dass Mr X das Geschäft auch in dieser Hinsicht ausnutzt.«


  Pris erschauerte. »Dieser Mr X scheint nicht nur ein herzloser Schuft zu sein, sondern auch noch ein gewissenloser.«


  Dillon, Russ und Barnaby wechselten einen Blick, dann fuhr Barnaby fort. »Also hat Mr X in dieser Saison gleich zu Beginn über Cromarty mit Flying Fury ein hoch erfolgreiches Tauschmanöver durchgeführt und dabei eine sehr hübsche Summe eingestrichen.«


  »Allerdings«, fuhr Dillon fort, »hat ein Pferdetausch in Newmarket oft Nebenwirkungen, die nicht nach Mr Xs Geschmack sind. Weil Newmarket die Heimat des Jockey-Clubs ist, trifft ein Betrug hier das Pferderenngeschäft ins Herz. Wenn das so weitergeht, kommt es zum Aufstand, Anarchie bricht los. Buchstäblich. Der Austausch mit Flying Fury war schlimm genug, aber Blistering Belle zu ersetzen wird unglaublich viel schlimmer werden - ein erstklassiges Rennen auf einer der besten Rennbahnen in der bekanntesten Veranstaltung. Es wird sehr viel gewettet; der Aufruhr nachher wird wesentlich größer. Niemand wird es einfach so hinnehmen, die einfachen Leute nicht und die gute Gesellschaft ebenso wenig.«


  »Aber«, wandte Barnaby ein, »gleichgültig, wie es ausgeht -du und das Komitee werdet das Schlimmste abbekommen, und es wird dennoch keinen Weg geben, Mr X aufzuhalten, besonders dann nicht, wenn er weiter Rennställe und -strecken wechselt.«


  Grimmig nickte Dillon. »Zu wissen, dass ein Austauschbetrug läuft, hilft nicht notwendigerweise, ihn zu verhindern.«


  »Es sei denn«, warf Russ ein, »man weiß um einen geplanten Austausch. Was uns zu Blistering Belle bringt.«


  Barnaby dachte nach, dann schüttelte er den Kopf und lehnte sich zurück. »Auch dann ...«


  Dillon verzog das Gesicht. »Den Tausch von Blistering Belle zu verhindern, indem man dem Ersatzpferd den Start verwehrt, wird die Wetten nur zum nächsten Favoriten des Rennens verschieben. Es wird dennoch Geld durch die Buchmacher gewonnen und verloren werden, es wird nur weniger sein. Während Mr X nicht den gewohnten und zweifellos erwarteten Gewinn einstreichen kann, wird er auch nicht viel verlieren - sicherlich nichts, was er sich nicht leisten kann. Am ärgerlichsten aber wäre, dass es den Betrug an sich nicht beenden würde. Er wird zu Aberdeen übergehen, und selbst wenn wir Aberdeens Pferde finden, ehe es zum Austausch kommt, wird Mr X einfach eine Saison abwarten.«


  »Oder einen anderen Besitzer benutzen, den wir mit ihm noch gar nicht in Verbindung gebracht haben.« Auf Pris’ Stirn stand eine steile Falte. Nach einem Moment fuhr sie fort, und ihre Stimme verriet ihre Frustration. »Es gibt keinen einfachen, klar vorgezeichneten Weg für uns, oder? Wir wissen nicht, wie wir vorgehen müssen.«


  Russ und Barnaby schüttelten die Köpfe.


  »Es ist das vertrackteste, übelste Verbrechen, von dem ich je gehört habe«, erklärte Barnaby. »Einmal abgesehen von Mr X gibt es eine ganze Reihe von Übeltätern hierbei, die alle eine gewisse Strafe verdienen, aber obwohl wir von dem beabsichtigten Verbrechen wissen und wie wir es verhindern, werden wir, wenn wir es tun, doch nicht die Mehrheit der darin Verwickelten treffen, Mr X und seine Machenschaften am Ende womöglich gar nicht.«


  »Er ist wie eine Spinne, die in der Mitte ihres Netzes hockt«, sagte Dillon, der auf seine Finger blickte, mit denen er auf die Tischplatte klopfte. »Wir können ein paar Verbindungen unterbrechen, sogar einen Teil des Netzes zerreißen, aber das schadet der Spinne nicht wirklich. Sobald wir uns zurückziehen, kriecht er wieder aus seinem Versteck, repariert sein Netz und knüpft neue Verbindungen, dann fährt er fort, seine Opfer anzulocken und zu verschlingen.«


  Das Bild leuchtete allen gleich ein; alle waren still, dachten nach, dann rührte Barnaby sich. Er schaute Dillon an. »Was ist unser Minimum hier - welchen Schaden können wir anrichten, wenn wir Cromarty mit Blistering Belle entlarven?«


  Bei Dillons Blick musste Barnaby grinsen. »Du hast das schon überprüft, nicht wahr?«


  Dillon erwiderte das Grinsen, dann wurde er nüchtern. »Das habe ich, und die Antwort macht nicht wirklich Mut. Der einzige Weg, wie wir eine Unregelmäßigkeit beweisen können, besteht darin, den Ersatz für Blistering Belle zu entlarven, kurz bevor das Rennen beginnt. Cromarty, Harkness und Crom werden angeklagt, einen Austausch vorgenommen zu haben. Aber wenn Harkness überredet worden ist, Cromarty zu decken, indem er schwört, dass der nichts von allem wusste, müssen Harkness und Crom zwar ins Gefängnis - vermutlich Newgate -, aber Cromarty muss nicht mit mehr rechnen als einer Geldstrafe und einer Verwarnung, weil er nicht ausreichend gut aufgepasst hat, was in seinen Ställen vor sich geht.«


  »Und das ist alles?« Pris wirkte schockiert. »Alle kommen ungeschoren davon?«


  Dillon nickte. »Ein paar werden sich die Finger verbrennen, aber mehr hätte die Aufdeckung des Austauschs von Blistering Belle nicht zur Folge.« Er sah zu Barnaby und Russ. »Es gibt keine Beweise, um jemanden mit zu belasten.«


  »Und es ist wenig wahrscheinlich, dass Cromarty uns die Namen aller anderen darin Verwickelten verrät.« Enttäuscht leerte Russ seinen Portwein.


  »Vor allem, wenn er weiß, was mit Collier geschehen ist.« Dillon lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich sehe für uns keine Chance, durch das Entlarven von Blistering Beiles Austausch mehr über Mr X zu erfahren.«


  Barnaby trank sein Glas leer, stellte es ab. »Es muss einen besseren Weg geben.«


  Dillon sah ihn an. »Wir müssen uns etwas ausdenken, wie wir die Spinne erwischen.«


  Bis zur Oktoberveranstaltung mit dem Rennen für die Zweijährigen, in dem Blistering Belle ausgetauscht werden sollte, waren es noch vier Tage. Ohne Lösung für ihr Dilemma beschlossen sie, sich noch einen Tag Zeit zum Nachdenken zu nehmen, ehe sie sich auf ein Vorgehen einigten.


  Sie brachen auf und gesellten sich gerade noch rechtzeitig zu den anderen zum Tee in den Empfangssalon. Später stand Dillon mit Barnaby und Russ auf den Eingangsstufen und winkte der Kutsche mit Eugenia, Pris und Adelaide nach.


  Noch ein wenig später ritt er im Mondschein über die Felder und Wiesen nach Nordosten geradewegs zum Sommerhaus am See.


  Einmal mehr hatten sie sich nicht verabredet, weder mit Worten noch mit Blicken, aber Pris war da, saß auf dem Sofa und wartete auf ihn.


  Sie lächelte geheimnisvoll und weiblich, nahm seine Hand und zog ihn zu sich herab. Zu dem Wunder, dem Zauber, den er in ihren Armen fand, zu der Wildheit und den Aufregungen eines rücksichtslosen Rittes zu der goldenen Herrlichkeit, die sie danach übermannte, der Erfüllung, die ihre Seelen berührte.


  Sie heilte ihn auf eine Weise, die er nicht wirklich verstand, sie verschmolz zwei Teile von ihm miteinander.


  Er lag ausgestreckt auf dem Rücken auf dem Sofa, mehr oder weniger nackt, und Pris, die unwiderlegbar nackt war, lag halb an seiner Seite, halb auf ihm. So starrte er in die Schatten, dachte über dieses seltsame Verschmelzen nach, wie es sich anfühlte, als sie sich bewegte, sich in seine Arme schmiegte und den Kopf wandte, um über den nächtlichen See zu schauen, und leise sagte: »Es muss einen Weg geben.«


  Auf dem Weg zum Sommerhaus war ihm etwas eingefallen, eine Idee war in ihm aufgekeimt... er war sich nicht klar, ob es funktionieren würde.


  Die Augen weiter auf die Decke über ihnen gerichtet, hob er eine Hand, nahm eine ihrer Locken und wand sie sich um einen Finger. »Ich habe es immer schon für eine Ironie des Schicksals gehalten, dass mein Vergehen vor Jahren schlussendlich dazu geführt hat, dass ich einer der wenigen Auserwählten wurde, die den Sport der Könige verteidigen und schützen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Jetzt frage ich mich, ob das Schicksal nicht doch längerfristige Pläne mit mir hatte.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte sie: »Weil der Rennsport sich nun mit einer ernsthaften Bedrohung konfrontiert sieht und du dank deiner Vergangenheit diese Gefahr besser verstehen kannst?«


  »Teilweise. Aber ich dachte mehr daran, dass mich meine Veranlagung damals in Schwierigkeiten gebracht hat. Ich bin nicht mein Vater. Er hat keinen einzigen wilden, waghalsigen Zug an sich. Wenn meine Schwierigkeiten damals nicht gewesen wären, wenn ich nicht in Ungnade gefallen wäre, es nicht hätte wieder gutmachen wollen, wäre ich da in seine Fußstapfen getreten und hätte seine Position übernommen?«


  »Du meinst, du wärest sonst nicht der Hüter des Abstammungsregisters geworden - derjenige, der sich nun mit dem Problem konfrontiert sieht?«


  Er sah sie an. »Es wäre nicht ein Mann wie ich derjenige, der sich damit konfrontiert sieht.«


  Sie hob den Kopf, blickte ihn an. Sie verschränkte die Hände auf seiner Brust, stützte ihr Kinn darauf und betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Dir ist etwas eingefallen.«


  Belustigt von ihrem Verständnis wünschte er sich, das Licht wäre hell genug, dass er die Farbe ihrer Augen sehen könnte, den Rest von ihr besser würdigen. »Eine Möglichkeit, der Hauch einer Chance. Ich bin nicht sicher.«


  Wenn sich bei längerer Erwägung seine Idee als tauglich erwiese, dann wäre sie ohne die wilde, waghalsige Seite seines Wesens nicht zu verwirklichen. Dieselbe wilde, waghalsige Seite, die sie zum Vorschein brachte, wie sie irgendwie einen Weg gefunden hatte, zu nutzen und nahtlos mit seinem verantwortungsvolleren, gesunden und vernünftigen Selbst zu vereinen.


  Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich nicht länger innerlich zerrissen, als verwandelte er sich in ein anderes Wesen, als steckten zwei Personen in seinem Körper. Die lang zurückliegende Schande hatte eine Zerrissenheit mit sich gebracht, eine Art Misstrauen, einen Argwohn, dessen er sich seit Jahren bewusst war - eine Sorge, dass dieser wilde, waghalsige Zug an ihm eine Gefahr sein könnte. Dass er ihn ständig zügeln müsste. Doch nun ...


  Was wollte das Schicksal ihm sagen?


  »Gleichgültig, was wir tun, wir müssen Cromarty, Harkness und Crom aufhalten und hinter Gitter bringen.« Von wo aus sie nicht länger eine Gefahr für Pris, Russ oder sonst ein Mitglied ihrer Familie darstellen würden. Er wusste besser als jeder andere, wie skrupellos die waren, die die Kehrseite des Renngeschäfts bevölkerten, wie sie sich an den vermeintlich Schuldigen rächten. »Das ist das Mindeste, was wir erreichen müssen.«


  Er und Demon hatten beide Vanes Warnung verstanden, auf der Hut zu sein. Genau zu beobachten und ihre Familie zu schützen, dafür zu sorgen, dass, was auch immer geschah, nicht auf die Menschen zurückfallen würde, die ihnen am Herzen lagen, die unter ihrem Schutz standen.


  Eine berechtigte und rechtzeitige Warnung.


  Pris fuhr fort, sein Gesicht zu betrachten. »Cromarty, Harkness und Crom außer Gefecht zu setzen ... das ist alles gut und schön, aber keiner von uns würde das als Erfolg werten.«


  Er versuchte ihre Augen zu erkennen, bemerkte die Entschlossenheit, die ihr gerecktes Kinn verriet, ihre fest zusammengepressten Lippen. »Wenn wir die drei unschädlich machen, ist Russ sicher.«


  Sie schnaubte abfällig. »Zwar wäre ich die Erste, die sich über Russ’ Sicherheit freut, doch die Sache wäre damit noch nicht zu Ende.« Sie runzelte die Stirn, als spürte sie, was hinter seiner Bemerkung stand. »Zu wissen, dass so etwas Übles geschieht, von dem wir wissen, das zu unterbinden wir aber nichts unternommen haben, würde weder mir noch Russ schmecken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Barnaby sich achselzuckend abwendet und es einfach auf sich beruhen lässt - er knirscht doch schon mit den Zähnen.« Ihre Miene wurde skeptisch. »Und was dich angeht - du wirst nie ruhen. Wie solltest du auch? Es ist nicht deine Art, das ist deine Berufung.«


  Das stimmte.


  In ihm regte sich etwas bei ihren Worten, ihrer scharfen Erkenntnis dessen, was ihn ausmachte. Er hatte nie seine Lebensaufgabe so schlicht und treffend ausgesprochen gehört, als sei es für alle offensichtlich.


  Vielleicht brauchte es jemanden so Unvoreingenommenen, wie sie es war, es einfach zu sagen. Es mit den Worten »das ist deine Berufung« zusammenzufassen.


  Seine Berufung, weil es seine Verantwortung war, nicht nur wegen seiner Stellung, sondern weil das Komitee ihn um Hilfe gebeten hatte, ihm das Problem zur Lösung übertragen hatte und darauf baute, dass er damit fertig wurde.


  Berufung, weil es das nun einmal war. Er besaß keine bezahlte Anstellung, sondern eine Stellung, die er mehr und mehr als seine Bestimmung ansah. Einmal abgesehen von der familiären Verbindung war er in sie hineingewachsen, bis sie in Wahrheit Teil seines Wesens wurde.


  Deswegen musste er mehr tun, als Cromarty, Harkness und Crom einfach nur wegzusperren, er musste den Sport, dem er fast sein halbes Leben diente, um den sich sein Leben drehte, von einem Übel befreien, das ihn bis ins Innerste zu vergiften drohte.


  Ihre Augen - immer noch auf sein Gesicht gerichtet - verengten sich zu schmalen, glitzernden Schlitzen. »Was hast du dir ausgedacht?«


  Er erwiderte ihren Blick, verzog die Lippen. »Geduld, es war nur so ein Gedanke. Ich werde dir mehr sagen, sobald ich es durchdacht habe, sobald ich herausbekommen habe, wie es uns helfen könnte.«


  Er hatte seine Stimme leise und beruhigend klingen lassen. Mit den Fingern spielte er immer noch mit ihrem Haar, fuhr mit der anderen Hand über ihre Schenkel zu ihrem Po und dann weiter über die Hüfte hoch zu ihrem Busen, er lenkte sie mit voller Absicht ab.


  Nur um selbst abgelenkt zu werden, als ihre Lider flatterten, sich senkten, als sie praktisch vor Verlangen schnurrte.


  »Hmm ...« Sie schmiegte sich in die Liebkosung, bot ihm ihre Brust an, drängte sich ihm entgegen, schob sich an ihm hoch, bis sie mit den Lippen seinen Mund fand und ihn küsste.


  Er entschied, dass es im Lichte von Vanes Warnung eindeutig seine Pflicht war, sie weiter abzulenken, daher ließ er ihr Haar los, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie zurück.


  »Sehr zu meinem eigenen Missfallen und obwohl ich mir praktisch den Kopf zerbrochen habe, ist es mir nicht gelungen, einen Weg zu entdecken, unsere Spinne zu Fall zu bringen. Wir können ihr Netz erschüttern, aber ...« Barnaby schnitt eine Grimasse, schaute dann in die Runde derer, die sich in Dillons Arbeitszimmer versammelt hatten.


  Es war am folgenden Nachmittag; seit sie beim Morgengrauen ins Haus zurückgekehrt war, hatte Pris alle wachen Stunden damit verbracht, darüber nachzudenken, wie man die Verbindung zwischen Cromarty und seinem geheimen Partner aufdecken könnte, irgendetwas hatten sie bislang sicher übersehen.


  Wie bei Barnaby waren ihre Bemühungen vergeblich gewesen. Trotz ihrer Überredungsversuche hatte sich Dillon geweigert, ihr auch nur zu verraten, in welche Richtung seine Idee ging. Gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffte sie, dass seine folgenden Überlegungen zu der Erkenntnis geführt hatten, dass es tatsächlich machbar wäre. So war sie mit Adelaide nach Hillgate End gefahren; Adelaide leistete im Moment dem General Gesellschaft.


  Als Barnaby seine Hände geschlagen hob, schaute Pris zu Russ, der ihr gegenüber in einem Lehnstuhl saß.


  Ihr Zwillingsbruder fing ihren Blick auf; als auch Dillon und Barnaby ihn ansahen, schüttelte er den Kopf. »Ich bin dem hier leider nicht gewachsen. Cromarty, Harkness und Crom - sie zu fassen ist überschaubar, fast einfach. Aber die einzige Chance, wie wir mehr erreichen können, besteht darin, dass Cromarty nicht nur Mr X identifiziert, sondern auch Beweise bringt, die seine Beteiligung belegen. Wenn der aber so vorsichtig bei Collier war, dann wird er das auch bei Cromarty sein.«


  Barnaby nickte betrübt, senkte das Kinn auf die Brust. Nach einer kleinen Weile hob er den Kopf wieder, richtete seinen Blick auf Pris. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf, sah zu Dillon.


  Die beiden anderen folgten ihrem Beispiel und schauten ihn an. »Ich gebe Ihnen recht - Cromarty, Harkness und Crom zu entlarven ist gut machbar, aber es würde uns nicht weiterführen. Es würde die Betrugsserie nicht ernsthaft gefährden, keinen größeren Schaden anrichten. Es ist sogar gut möglich, dass, wenn wir Cromarty und die anderen aus dem Verkehr ziehen, die Sache einfach nach Doncaster und Cheltenham verlegt wird, und selbst wenn wir Aberdeen überführen, dann wird der Betrug nur in der nächsten Saison woanders wieder von vorne beginnen.«


  Barnaby seufzte schwer. »Also ist unsere einzige Option alles andere als befriedigend. Das eigentliche Verbrechen dahinter bliebe unbehelligt.« Er schaute nach unten und betrachtete seine Stiefel.


  Pris beobachtete Dillon, sah ihn zögern. Er blickte sie an, holte tief Luft und erklärte ruhig: »Es ist nicht unsere einzige Option.«


  Barnaby blickte auf, musterte Dillon. »Dir ist etwas eingefallen. Halleluja! Was ist es?«


  Alle schauten Dillon fragend an. Seine Miene - ernst, unerbittlich und entschlossen - glich seinem Ton, als er antwortete. »Ich habe das von allen Seiten betrachtet. Meine größte Sorge muss dem Rennsport an sich gelten - wir sollten das tun, was die durchgreifendste Wirkung hat. Soweit ich es sehen kann, gibt es nur eine Alternative dazu, Cromarty und die anderen vor dem Rennen als Betrüger zu entlarven.« Er hielt eine Hand hoch. »Sagt nichts, hört mich einfach bis zu Ende an. Ich will vorschlagen, einen doppelten Austausch vorzunehmen, die echte Belle zurückzutauschen, sodass sie das Rennen läuft.«


  Pris und die anderen waren verblüfft. Sie runzelten die Stirn, dachten nach, versuchten eine Schwachstelle zu finden.


  Dillon gewährte ihnen einen Moment, dann erklärte er: »Wenn die echte Belle läuft und gewinnt, werden die Auswirkungen gewaltig sein. Kein Unschuldiger kommt zu Schaden, alle, die in bestem Vertrauen auf sie wetten, werden das erhalten, was ihnen zusteht. Auf der anderen Seite werden diejenigen, die gegen sie wetten oder besondere Konditionen anbieten, weil sie wissen, dass das Rennen manipuliert wird, ebenfalls ihren gerechten Lohn erhalten. Sie werden verlieren, und zwar heftig.«


  Nach einer Pause fuhr er fort: »Das ist das Einzige, was mir einfällt, das das ganze Netz angreift, statt nur Cromarty. Wenn Belle läuft und gewinnt, wird Mr Xs Geschäft in seinen Grundfesten erschüttert. Wir wissen alle, wie übel die Kehrseite des Rennens sein kann - es wird noch hässlicher, wenn die Betrüger selbst die Betrogenen sind. Mr X hätte sein Unternehmen nicht bis zu dieser Größe entwickeln können, die Gabriel und Vane vermuten, ohne ein paar sehr mächtige Gestalten mit einzubeziehen. Beiles Gewinn wäre offenkundig kein absichtlicher Betrug von Mr X, aber das wäre diesen Leuten egal. Sie würden ihm die Schuld geben, wenn der Betrugsversuch fehlschlägt. Es wird unseligerweise diese Herren nicht aus dem Geschäft vertreiben, aber auf jeden Fall wenigstens Mr X.«


  »Und«, erklärte Barnaby, dessen Augen in wachsender Begeisterung aufleuchteten, »was mit Mr X geschieht, wird allen als Warnung dienen, die daran denken, etwas Ähnliches zu versuchen.« Er schaute Dillon an. »Das ist eine absolut brillante Idee.«


  Dillon schnitt eine Grimasse. »Wie es sich mit solchen Ideen immer verhält, gibt es auch einen Aspekt, der nicht so brillant ist.«


  Wie Barnaby war auch Russ wie verwandelt, voller Tatendrang, doch jetzt blickte er ihn zweifelnd an. »Was?«


  »Cromarty, Harkness und Crom.« Dillon erwiderte Russ’ Blick, dann sah er zu Pris. »Wenn wir Belle zurücktauschen, werden sie kein Verbrechen begangen haben. Damit haben wir jeglichen Beweis ausgelöscht, dass sie es überhaupt je vorhatten.«


  »Sie werden noch nicht einmal eine Verwarnung bekommen?«, erkundigte sich Pris.


  Dillons Lippen zuckten. »Keine von offizieller Seite. Aber sie kommen dennoch nicht ungeschoren davon. Cromarty wird zweifellos Wetten gegen Belle abschließen - wie sehr ihn dieser Verlust schmerzen wird, hängt davon ab, wie viel er aufs Spiel setzt. Aber das wird nicht alles sein, er und auch Harkness werden mit allen anderen, die mit darin hängen, Schwierigkeiten bekommen, mit den Buchmachern, die gegen Belle hohe Quoten angeboten haben, mit Mr X selbst und auch mit den Gestalten aus dem Hintergrund. Keiner wird begreifen, wie sie das zulassen konnten.«


  Russ grinste breit. »Cromarty, Harkness und Crom eingeschlossen. Oh, wie gerne wäre ich in der Nähe, wenn Belle über die Ziellinie saust!« Mit funkelnden grünen Augen sah er Dillon ins Gesicht. »Barnaby hat recht - das ist eine brillante Idee. Selbst unter dem Vorbehalt, dass wir alle Beweise gegen die drei in dem Betrug auslöschen, ist es dennoch einfach genial. Es erreicht so viel mehr, viel, viel mehr!«


  »Genau.« Barnaby nickte entschlossen. »Und wir werden die ganze Zeit über nichts Verbotenes tun. Wir werden nur helfen und Cromarty sein Gewinnpferd zurückerstatten - wie kann er sich da beklagen?«


  Russ lachte leise. »Genau.«


  Dillon schaute zu Pris, wartete ihre Reaktion ab. Sie betrachtete ihn eindringlich, fragte sich, warum er fast zurückhaltend dabei war, ihnen seine Idee, die sie alle für die perfekte Lösung ihres Dilemmas hielten, zu präsentieren. Er wirkte merkwürdig vorsichtig. Sie konnte weder einen Hinweis darauf sehen oder spüren, dass er von der Begeisterung mitgerissen wurde, wie es bei Russ und Barnaby der Fall war.


  Nichtsdestotrotz ... sie lächelte, nickte. »Ich stimme zu, es ist eine herrliche Idee. Es ist sicher unkonventionell, aber wir erzielen damit die beste Wirkung.«


  Seine dunklen Augen ruhten einen Moment länger auf ihrem Gesicht, dann regte er sich und sah zu Russ und Barnaby. »Eine Sache müssen wir sicherstellen - Harkness, Cromarty und Crom dürfen nicht den kleinsten Verdacht schöpfen, dass einer von uns damit etwas zu tun hat. Für sie muss es ein Rätsel bleiben, wie es kam, dass die echte Belle bei dem Rennen gestartet ist.«


  Barnaby blinzelte, nickte dann. »Ja, selbstverständlich. Wir wollen ja nicht zu Racheakten einladen. Belle zurückzutauschen muss mit größtem Geschick ausgeführt werden.« Er sah von Dillon zu Russ. »Also, wie machen wir es?«


  Die anschließende Diskussion verlief schnell und heftig, Möglichkeiten und Vorschläge wurden in schneller Abfolge eingeworfen. Alle beteiligten sich. Trotz Dillons Wunsch, Russ’ Mitwirken auf ein Minimum zu beschränken - eine Einstellung, die Pris’ uneingeschränkte Billigung fand -, gab es einen wesentlichen Aspekt an der Sache, in der ihr Zwillingsbruder notwendigerweise eine entscheidende Rolle spielte.


  »Belle muss trainiert werden, wie es gewöhnlich vor einem Rennen der Fall ist. Es ist gut möglich, dass sie nicht regelmäßig bewegt wird, wenn sie in der Hütte steht. Wenn sie demselben Muster folgen wie beim Austausch von Flying Fury, dann werden sie Belle erst nach dem Rennen zurückholen. Sie werden die Zeit brauchen - wenigstens vier Tage -, um ihre Doppelgängerin so weit zu bringen, dass sie eine so anständige Vorstellung geben kann, um als die echte Belle durchzugehen.«


  Dillon erwiderte Russ’ Blick noch einen Moment länger, dann verzog er das Gesicht. »Was schlagen Sie vor?«


  »Außer Cromarty wissen nur Harkness und Crom von dem Betrug, daher sind sie die Einzigen, die nach Belle sehen. Ich bin sicher, das tun sie wenigstens einmal am Tag, aber da es bis zum Rennen nur noch wenige Tage sind, werden Harkness und Crom beide zur Trainingszeit auf der Heide sein.« Russ blickte Pris an. »Weit weg von der Hütte.«


  Er schaute zu Dillon. »Was ich vorschlage, ist, dass ich während der Trainingszeiten zur Hütte reite und mit Belle arbeite. Uns bleiben noch drei Tage, und sie steht seit wenigstens zwei Tagen im Stall. Wenn ich heute Nachmittag noch beginne, sie zu trainieren, bin ich sicher, dass ich sie kommenden Dienstag so weit habe, dass sie darauf brennt zu rennen.«


  Dillon gefiel es nicht, aber er stimmte zögernd zu. Belle musste vorbereitet werden. Denn das eine große Risiko in ihrem Plan war, dass sie lief, aber nicht gewann.


  Pris verstand das; was sie aber immer noch nicht begriff, das war der Grund für seine Ernsthaftigkeit.


  »Es wird am besten sein, wenn ich nach Carisbrook House umziehe«, sagte Russ. »Es liegt viel näher bei der Hütte, ich werde nicht so viel Zeit verlieren. Zudem ist es weniger wahrscheinlich, dass ich gesehen werde und Harkness etwas zu Ohren kommt.«


  Dillon verzog das Gesicht, nickte aber. »Aber nur unter einer Bedingung: Als Vorsichtsmaßnahme verlassen Sie das Haus nur in Patricks Begleitung.«


  »Du musst dir keine Sorgen machen.« Pris fing Dillons Blick auf, schaute dann ihren Bruder an. »Er wird das Haus nicht alleine verlassen.«


  Russ grinste.


  Sie arrangierten, dass Pris Russ’ Taschen im Gig mit nach Carisbrook House nahm, wenn sie nachher mit Adelaide heimfuhr. Die drei Männer wollten direkt zur Hütte reiten, um Belle ihre erste Trainingseinheit seit Tagen zu geben.


  Zufrieden, dass Russ nicht schutzlos wäre, war Pris einverstanden. »Wie wollen wir den Tausch durchführen?«


  Das musste gründlich erörtert werden, aber Dillon und Russ verstanden genug vom Training und der Unterbringung von Pferden vor einem Rennen sowie all den zahllosen Tätigkeiten, die den Morgen eines Renntages ausfüllten, um einen umsetzbaren Plan zu fassen.


  »Cromarty benutzt Figgs’ Stall, gleich neben der Strecke.« Dillon zog einen Tisch zwischen ihre Stühle und zeichnete eine grobe Karte von Newmarket und der Umgebung auf, dabei markierte er die wesentlichen Stellen. Gespannt beugten sich alle darüber.


  »Wir müssen Belle während des Trainings am Nachmittag davor nach Hillgate End bringen.« Dillon sah zu Russ, der nickte. »Die beste Zeit für den Austausch ist kurz vor der Morgendämmerung, wenn der Tag in den Ställen und für alle, die dort arbeiten, beginnt. Gehe ich recht in der Annahme, dass mindestens Crom im Stall schläft?«


  Russ nickte. »Von Cromartys Männern ist er gewöhnlich der Einzige, aber meist übernachtet auch ein Wachmann von Figgs im Stall.«


  »Der wird sich leicht ablenken lassen, wenigstens lang genug für unsere Zwecke. Aber mit Crom sollten wir am besten gar nichts zu tun haben, damit er nicht Verdacht schöpft, dass irgendetwas vor sich geht. Da die beiden Stuten nahezu identisch sind, ist es unwahrscheinlich, dass jemand merkt, wenn wir sie unauffällig austauschen, besonders nicht in dem gewohnten Trubel eines Renntages, der ihn ablenken wird. Cromarty hat drei weitere Tiere außer Belle in Rennen am Vormittag. Crom wird zu sehr beschäftigt sein, um sich mit Kleinigkeiten abzugeben - wie beispielsweise dem Wesen eines Pferdes. Solange er denkt, dass das Pferd in Beiles Stall ihre Doppelgängerin ist, wird er das auch nur sehen.«


  Russ nickte. »Stimmt.«


  Dillon schaute wieder in die Runde. »Also, dann machen wir es so - wir werden Belle im Rennen starten lassen.«


  »Guten Abend, General.« Demon nickte Dillons Vater zu, als er über die Türschwelle in Dillons Arbeitszimmer trat. Es war am Abend desselben Tages; nach dem Dinner hatten sich Dillon und sein Vater in den Raum zurückgezogen, in dem sie sich am wohlsten fühlten.


  Die Härte in Demons blauen Augen entging Dillon ebenso wenig wie seine abgehackten Bewegungen, als er die Tür hinter sich schloss. Daher war er auch nicht überrascht, als der Ältere sich barsch erkundigte: »Was dich angeht, was zum Teufel, hast du dir da ausgedacht?«


  Da er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass Demons Bellen schlimmer klang, als es dann wurde, und es meist in seiner Sorge um einen anderen gegründet war, hob Dillon nur milde erstaunt die Brauen und erwiderte: »Das, was am besten für den Rennsport ist.«


  Die Worte und der ruhige Ton hatten die gewünschte Wirkung auf Demon. Er zog sich stirnrunzelnd einen Stuhl hinter Dillons Schreibtisch hervor und stellte ihn so, dass er den beiden anderen gegenüberstand. Er ließ sich auf den Stuhl sinken, streckte die Beine aus und legte sie an den Fußknöcheln übereinander. Dann richtete er seinen Blick fest auf Demon und verlangte: »Erklär es.«


  Noch ehe Dillon anfangen konnte, schaute Demon den General an. »Ihnen hat er es auch nicht gesagt, oder?«


  Mit unerschütterlicher Ruhe lächelte der General. »Dillon wollte mir gerade alles berichten.« Er sah seinen Sohn an. »Bitte, fang an, mein Junge.«


  Eigentlich hatte Dillon das natürlich nicht vorgehabt, wenn es nach ihm ginge, hätte er seinen Vater vor jeder möglichen Sorge bewahrt, aber er war ihm für seine stille Unterstützung dankbar und für das unbeirrbare Vertrauen, das dahinterstand.


  »Also, was hast du gehört?« Er stellte sein Portweinglas ab und erhob sich, um Demon einzuschenken.


  Demon beobachtete ihn mit immer noch gefurchter Stirn. »Vorhin kam am späten Nachmittag der junge Dalling mit der Bitte hereingeschneit, Flick in den nächsten Tagen helfen zu dürfen. Sie würde dir übrigens die Füße dafür küssen, dass du sie miteinander bekannt gemacht hast - er ist ein echtes Naturtalent, und sie ist entzückt darüber. Aber heute Nachmittag war sie unterwegs, und Russ fand nur mich vor.« Demon nahm das Glas, das Dillon ihm anbot. »Er hat mir erzählt, er müsse mit der echten Belle arbeiten, weil ihr etwas vorhättet, was auf einen doppelten Austausch hinausläuft.«


  Demon nahm einen Schluck von seinem Wein und schaute zu, wie Dillon wieder auf seinem Stuhl Platz nahm. »Ich habe Dalling nicht weiter ausgefragt, sondern hielt es unter den gegebenen Umständen für klüger, herzukommen und dich selber zu fragen.«


  Dillon lächelte, äußerlich entspannt, innerlich unsicher, wie die nächsten paar Minuten verlaufen würden. »Es verhält sich folgendermaßen.« Dann fasste er alles zusammen, die Betrugsmasche von Mr X und die Möglichkeiten, die ihnen offenstanden.


  »Also könnte ich mit der Lage so verfahren, wie es im Regelbuch beschrieben steht, und nichts damit erreichen, als Cromarty und Harkness aus dem Geschäft zu entfernen. Oder wir können die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und die ganze Affäre samt Auslöser vernichten.«


  Dillon machte eine Pause, sah Demon in das nun ernstlich besorgte Gesicht. Es hatte ihn nicht überrascht, dass Russ und Pris seinen Plan so bereitwillig angenommen hatten, er war maßgeschneidert für die waghalsige Seite ihres Wesens. Barnaby besaß ebenfalls einen Hang zu halsbrecherischem Vorgehen. Außerdem wusste Barnaby nicht genug über Dillons Vergangenheit, um zu begreifen, dass Dillon mit diesem Vorschlag auch ein ganz persönliches Risiko einging. Demon und der General verstanden das aber sehr wohl. Doch es stand mehr auf dem Spiel.


  Er wählte seine Worte sorgsam, ließ die Leidenschaft dahinter erkennen. »Du verstehst, worum es geht. Wenn wir so ein Unternehmen ins Herz treffen, es so umlenken, dass es auf den Verursacher und seine Handlanger selbst zurückfällt und sie trifft statt die ahnungslose Masse, die sie schröpfen wollen, dann ist es wesentlich wirkungsvoller, als einen korrupten Besitzer zu entlarven und ins Gefängnis zu bringen.«


  Er fing Demons Blick auf, hob eine Braue. »Was erwartest du von mir, welche der beiden Alternativen ich wähle?«


  Demon fluchte. Er schaute auf seine Hände, in denen er das Glas hielt. Er hatte zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Schließlich hob er den Blick und zog die Brauen zusammen. »Es schmeckt mir nicht, zuzugeben, dass du recht hast, dass deine Vorgehensweise die richtige ist.« Er schnitt eine Grimasse.


  Er leerte sein Portweinglas, schaute den General an. »Falls irgendetwas schiefgeht...«


  Der General lächelte gütig. Dillon und Demon wussten beide, dass sein Verstand hinter der müden Fassade von beachtlicher Schärfe war, auch wenn er jetzt manchmal vage wirkte. Er besaß außerdem etwas, womit weder Dillon noch Demon bislang in dem Maße aufwarten konnten - eine Menge Lebenserfahrung und Menschenkenntnis.


  Gelassen nickte er Demon zu, nahm seine Sorge zur Kenntnis. »Falls etwas über den Rücktausch bekannt werden sollte, wird es ein übles Licht auf Dillon werfen. Wenn die Sache herauskommt, wird es so aussehen - weil eben dadurch alle Beweise für den früheren Betrug vernichtet werden -, als ob der Rücktauscher der eigentliche Betrüger ist.«


  Er wandte den Kopf und schaute seinen Sohn an. »Du riskierst deinen Ruf - etwas, das aufzubauen du die letzten zehn Jahre hart gearbeitet hast. Bist du sicher, dass du das willst?«


  Sein Ton verdammte weder noch ermutigte er - er gab keinen Hinweis darauf, welche Antwort er von Dillon erwartete oder hören wollte.


  Dillon erwiderte den Blick seines Vaters offen, fragte ruhig: »Worauf würde mein Ruf gebaut sein, wenn ich es nicht täte? Wenn ich nicht willens wäre, zum Wohle des Rennsports, der mir anvertraut ist, zu tun, was getan werden muss?«


  Ein herzliches, offen billigendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Generals aus. Er neigte den Kopf, sah Demon an und hob die Brauen.


  Demon stieß den Atem durch zusammengebissene Zähne aus. »Ja, gut. Er hat recht.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich möchte daran beteiligt werden.«


  »Das halte ich nicht für klug.« Auch Demons Ruf konnte Schaden nehmen.


  »Nun, ich schon - betrachte es als eine Art Extraschutz.« Demon zeigte bei seinem Lächeln alle Zähne. »Um mich zu besänftigen.«


  Dillon las die Entschlossenheit in Demons Blick und seufzte im Geiste. Widerstand war zwecklos.


  Demon wartete seine Zustimmung gar nicht erst ab. »Belle am Morgen des Rennens von hier zur Rennbahn zu schaffen, indem sie alleine als einzelnes Pferd über die Straßen geführt wird, das muss Aufsehen erregen, egal, zu welcher Uhrzeit.« Er suchte Dillons Blick. »Ich nehme an, du willst hier etwa eine Stunde vor dem Morgengrauen aufbrechen, nicht wahr?« Dillon nickte, und Demon fuhr fort. »Normalerweise würden wir eine Stunde später gehen und unsere Pferde zu den Ställen direkt an der Rennstrecke bringen. An dem Tag machen wir es früher. Wenn wir hier vorbeikommen, kann Belle dazustoßen. Niemandem wird ein zusätzliches Pferd auffallen, und niemand wird es seltsam finden, wenn wir etwas früher kommen als sonst, um dem unvermeidlichen Gedränge zu entgehen.«


  Dillon war erstaunt, konnte sich aber vorstellen, wovon Demon redete. Die Cynster-Pferde trainierten nicht auf der Heide, sondern auf einem Platz, tief versteckt auf Demons beträchtlichen Ländereien und damit außer Reichweite der Öffentlichkeit. Daher strömten an dem Tag, da die Cynster-Rennpferde zur Rennbahn gebracht wurden, Agenten, Buchmacher, Jockeys und andere Besitzer zu den Ställen, um sich ein Bild von den Tieren zu machen, die dieser Tage einen beachtlichen Teil der Mitbewerber um den Sieg darstellten.


  Selbst ungewöhnlich früh - besonders wenn die Cynster-Tiere ungewohnt früh erschienen - würde es Massen anziehen. Die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten, Leute würden angerannt kommen, und der folgende Ansturm würde alle Aufmerksamkeit auf diesen Teil der Ställe lenken und damit weg von denen, die abseits der Strecke standen. Eine bessere Deckung gab es nicht, um den Rücktausch zu bewerkstelligen.


  Dillon schaute Demon an, der ihn die ganze Zeit beobachtet hatte.


  »Eine nützliche Unterstützung für deinen Plan?«


  Dillon erwiderte seinen Blick nickend. »Ja, danke. Das wird die Sache wesentlich einfacher machen.«


  Eine halbe Stunde später brachte Dillon Demon zur Eingangstür.


  »Wo steckt Adair?«, fragte Demon, als sie in die Halle kamen.


  »Er hatte die Idee, unsere Londoner Freunde darum zu bitten, die Ohren und Augen aufzuhalten, in der Hoffnung, dass sie nach dem Rennen irgendwelche Gerüchte aufschnappen könnten.« Dillon blieb an der Tür stehen. »Er wollte mit seinem Vater und einem gewissen Inspektor Stokes sprechen, auf den er große Stücke hält, sowie mit Gabriel und Vane, die zweifellos auch die anderen in der Stadt informieren.«


  Demon nickte. »Gute Idee. Man darf gespannt sein, was die Reaktionen uns verraten, wenn du die Stute wieder ins Rennen bringst.«


  Lächelnd zog Dillon die Tür auf.


  Demon trat hinaus, drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ich muss es natürlich Flick sagen - du solltest dich auf eine Lektion gefasst machen.« Er machte eine Pause, fügte dann hinzu: »Und du kannst auch gleich Dalling warnen, dass er vermutlich während der Trainingsstunden einen Besuch von ihr bekommt.« Damit wandte er sich um und ging die Stufen hinab, sprach aber noch weiter. »Was wiederum heißt, dass auch ich kommen werde.«


  Dillon grinste. Er schaute Demon nach, wie er über den Rasen schritt, dann schloss er die Tür und begab sich in sein Bett.
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  Während der nächsten Tage nahm ihr Plan Gestalt an, wurde verfeinert und geschliffen. Da Russ nun in Carisbrook House untergebracht war, schränkte Dillon seine nächtlichen Besuche im Sommerhaus am See ein. Er hatte zu viel Respekt vor der Verbundenheit der Zwillinge, um es zu riskieren.


  Was Russ von seiner Liaison mit Pris halten würde, wusste er nicht, und jetzt war auch nicht die Zeit, es herauszufinden, während sie alle drei in ein streng geheimes und gefährliches Abenteuer verwickelt waren. Dennoch schwor er sich, bei der nächsten passenden Gelegenheit seine Absichten - und vor allem deren Ehrenhaftigkeit - ihrem Bruder zu eröffnen. Es war nicht ratsam, Missverständnisse aufkommen zu lassen.


  Pris und Adelaide hatten die gesellschaftlichen Verbindungen einen Vorwand verschafft, in Hillgate End vorzusprechen. Jetzt verhalfen sie ihm dazu, häufig nach Carisbrook zu fahren und Stunden dort zu verbringen. Barnaby kehrte aus London zurück, von neuem Eifer beseelt und mit den besten Wünschen aller ausgestattet, die er informiert hatte, Inspektor Stokes eingeschlossen; alle waren sich einig, dass die Gelegenheit, die gesamte Betrugsmasche zu vernichten, zu kostbar war, um sie ungenutzt vorübergehen zu lassen.


  Pris und Patrick beharrten darauf, dass Russ unter keinen Umständen die einsam liegende Hütte allein aufsuchen sollte; zu dritt ritten sie jeden Morgen und jeden Nachmittag dorthin, sobald sie sich verhältnismäßig sicher sein konnten, dass Harkness und Crom selbst auf der Heide beschäftigt waren. Wie von Demon vorhergesagt tauchte eines Morgens Flick in Hosen und Jacke mit ihrem Mann an ihrer Seite auf. Sie hatte das Kommando bei dieser Trainingseinheit übernommen und Belle durch alle Schrittfolgen gehen lassen, dann Russ mit Lob überschüttet, ihn ermutigt und zahllose Tipps gegeben.


  Als er Dillon später sah, hatte Demon brummend geäußert, dass Russ seiner Gattin praktisch zu Füßen gelegen habe - einen Platz, den, das wusste Dillon, Demon für sich beanspruchte.


  Sie waren alle mit Feuer und Flamme bei der Sache und sich immer sicherer, dass ihr Plan aufgehen würde. Flicks offenes Eingeständnis, dass sie nie zuvor eine zweijährige Stute gesehen habe, die schneller gewesen wäre als Blistering Belle, hatte die unausgesprochene Sorge vertrieben, dass Belle trotz ihrer Bemühungen am Ende das Rennen verlieren könnte.


  Nur Russ hatte keinerlei Zweifel an Beiles Sieg gehegt; Flicks Einschätzung war für alle anderen eine Erleichterung.


  Nachdem sie sich auf die Einzelheiten des Tausches geeinigt hatten, hatte Dillon Stunden damit verbracht, die Stallburschen und Pferdeknechte auf Hillgate End zu schulen und auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Alle waren der Ansicht, dass sie am besten als kleine Gruppe auftraten; man kannte sie alle auf der Rennstrecke, in den umliegenden Ställen und den angeschlossenen Unterständen. An einem Renntag würde ihre Anwesenheit niemandem als ungewöhnlich auffallen, aber anders als bei Demons Leuten hatte keiner von ihnen eigentlich etwas dort zu tun.


  Sie waren alle, bis auf den letzten Mann, den Caxtons gegenüber unbeirrbar loyal.


  Dieser letzte Punkt war lebenswichtig. Es war unmöglich, vor ihren Helfern geheim zu halten, dass das, was sie vorhatten, gewöhnlich als ungesetzlich angesehen wurde, doch als Dillon ihnen in groben Zügen erläuterte, was er von ihnen wollte, ließen ihre Reaktionen keinen Zweifel daran, dass sie davon ausgingen, dass seine Gründe hieb- und stichfest waren, dass er trotz des gegenteiligen Anscheins nicht um einen Zoll vom Pfad der Tugend abgewichen war.


  Für diese ohne Fragen gewährte Unterstützung war er dankbar, sie erfüllte ihn aber auch mit so etwas wie Demut. Ihr blindes Vertrauen bestärkte nur seine Entschlossenheit, dass am Mittag des zweiten Tages des Oktoberrennens der Austauschbetrug in Scherben liegen sollte.


  Er und sein Vater hatten lang und breit diskutiert, ob sie die drei Stewarts des Jockey-Clubs einweihen sollten oder nicht -das Komitee, das die Rennen des Clubs und die Einhaltung der Regeln überwachte. Trotz des Risikos entschieden sie sich dagegen; keiner von ihnen war sich restlos sicher, ob man sich darauf verlassen konnte, dass diese Herren den Mund hielten.


  Noch nicht einmal für ein paar Stunden am Morgen des Rennens.


  Der erste Tag des Oktoberrennens dämmerte klar und schön herauf. Die Rennen an diesem Tag waren vor allem Schauläufe für die Fünf-, Sechs- und Siebenjährigen, gefolgt von einer Serie von privat gesponserten Rennen. Da das Wetter mitspielte, herrschte eine Atmosphäre wie bei einem Volksfest. Dillon, der General, Flick und Demon verbrachten den größten Teil des Tages an der Strecke. Als Honoratioren vor Ort wäre ihr Nichterscheinen ein zu großes Risiko gewesen.


  An diesem ersten Tag war es Pris, Russ und Patrick strengstens verboten, sich auch nur in die Nähe von Newmarket zu wagen. Die beiden Zwillinge durften sich nicht sehen lassen, weil wegen der vielen Besucher - zumeist aus London, aber auch aus Irland - die Gefahr zu groß war, dass jemand sie erkannte. Patrick war mit der Aufgabe betraut worden, dafür zu sorgen, dass das Duo nicht am Ende doch noch auf dumme Gedanken kam.


  Während der Montag verging, war keiner unter den Verschwörern, der nicht von Ungeduld geplagt wurde, der nicht darauf wartete, das nächste Morgengrauen zu sehen.


  Ein paar wichtige Rennen waren für den kommenden Tag angesetzt, darunter auch das für die Zweijährigen, in dem Blistering Belle antreten sollte. Am Vormittag waren es fünf Rennen, alle mit hervorragenden Startfeldern - die alle beträchtliche Aufregung unter den Horden von Herren und der ausgewählten Gruppe Damen auslösen würden, die nach Newmarket gekommen waren, der Heimat des Sports der Könige.


  Schließlich ging dann doch die Sonne unter, und der Tag neigte sich seinem Ende zu. Nacht legte sich über Newmarket, verwandelte die Stadt in ein Meer aus Lichtern für die zahllosen Abendgesellschaften und Partys, auf denen die Massen sich unterhielten. Doch jenseits der Stadt, hinter den Häusern, um die Rennstrecke und auf der Heide senkte sich Stille und Dunkelheit über die Landschaft.


  Die Stunde vor dem Morgengrauen war die kälteste und die dunkelste. An diesem Dienstagmorgen verließen die Cynster-Pferde ihren warmen Stall zu der gottlos frühen Stunde von vier Uhr morgens. Unter dem wachsamen Auge von Demon und Flick begannen sie ihren langsamen Weg zu den Ställen, wo sie auf ihren Einsatz warten würden. An das Training am frühen Morgen gewöhnt, waren die Tiere es zufrieden, gemächlich mit den Pferden zu trotten, auf denen die Stallburschen saßen, die neben ihnen ritten und sie am Zügel führten.


  Als die Kavalkade aus sechs Rennpferden und ihrer Begleitung sich den Toren von Hillgate End näherte, trat ein weiteres Pferdepaar aus den Schatten und wurde eins mit der größeren Truppe.


  Mit verkniffenen Lippen nickte Demon der schlanken Gestalt auf einem von Flicks älteren Pferden zu; zerzaust, eine Stoffmütze tief in die Stirn gezogen und einen Wollschal um Hals und Kinn geschlungen, hielt Pris Blistering Beiles Zügel locker in der Hand. Sie saß leicht vornübergebeugt und war auf den ersten Blick nicht von den anderen Stallburschen, die Demons und Flicks Pferde führten, zu unterscheiden. Aber sie hielt die Zügel des Tieres, auf dem ihrer aller Hoffnung ruhte.


  Ihre aktive Beteiligung an dem Plan hatte beinahe alles umgeworfen. Dillon, Russ, Patrick, Barnaby und Demon hatten sich alle hitzig dagegen ausgesprochen, dass sie den »Stallburschen« von Blistering Belle spielte, das Tier zur Rennbahn führte und dann in den Stall, wo sie den Tausch vornehmen würde und die andere Stute wegbringen. Es war die gefährlichste und entscheidende Rolle in dem ganzen Vorhaben.


  Sie hatten alle geschimpft und geflucht, bis Flick knapp und nicht ohne Schärfe bemerkt hatte, dass Pris die Einzige war, die tun konnte, was getan werden musste. Das als wahr zu erkennen und sich damit abzufinden war schmerzlich gewesen, nicht nur für Russ und Dillon, aber es gab keine andere Wahl.


  Blistering Belle hatte ein enges Band mit Russ geknüpft; sie vertraute ihm uneingeschränkt und würde ihm überallhin folgen. Unseligerweise schätzte sie es gar nicht, wenn Russ sie verließ; jedes Mal, wenn er ging, wieherte sie, trat gegen die Wände ihres Stalles und unternahm alles, was in ihren Kräften als Pferd stand, um ihn zurückzubringen.


  Russ konnte sie daher auf keinen Fall in Figgs’ Stall bringen und gegen die andere Stute austauschen. Belle würde es nicht dulden. Sie würde so ein Theater veranstalten, dass jeder, angefangen bei Crom, angerannt käme. Da Russ ohnehin nicht riskieren konnte, von ihm oder Harkness gesehen zu werden, besonders nicht mit Belle oder ihrer Doppelgängerin, war er von Anfang an nicht im Rennen um diese Aufgabe gewesen.


  Ursprünglich hatte niemand das Problem kommen sehen, aber als sie versucht hatten, Belle dazu zu bringen, dass einer von Dillons Stallburschen sie führte, hatten sie entdeckt, dass sie argwöhnisch geworden war und niemanden in ihre Nähe ließ, dem sie nicht traute. Es hatte ihr gar nicht gefallen, in den abgelegenen Stall gesperrt zu werden, und sie mochte es nun ebenso wenig, von irgendwem weggebracht zu werden.


  Sie hatten alle ausprobiert, sogar Barnaby. Die Einzige, die Belle akzeptierte, war Pris, höchstwahrscheinlich deshalb, weil sie ihre Stimme so weit senken konnte, dass sie ganz ähnlich wie die ihres Zwillingsbruders klang. Ihr Tonfall und die Art und


  Weise, wie sie sprachen, war ohnehin erstaunlich ähnlich - sogar für Pferdeohren, wie es schien.


  Belle erkannte in Pris eine Freundin. Von ihr ließ sie sich problemlos führen; am allerwichtigsten aber war, dass sie gleichmütig zulassen würde, dass Pris sie in eine Stallbox brachte und dort ließ, um ein anderes Tier mitzunehmen.


  Dass Pris sie verließ, war hinnehmbar; bei Russ war es das nicht.


  Das männliche Gemurre über diese weibliche Sensibilität hatte noch Stunden angedauert, aber am Ende konnte es nichts an der Tatsache ändern, dass nur Pris diesen Job übernehmen konnte.


  Letzte Nacht war sie auf dem Gestüt geblieben und hatte sich von Demon, Flick und Russ zeigen und erklären lassen, was sie erwartete und wie sie sich in bestimmten Situationen verhalten solle. Demon beobachtete sie, während sie mit ihnen lief, und stieß ein stilles Stoßgebet aus, dass sie alle Möglichkeiten abgedeckt hatten. Er schaute zu Flick, die an seiner Seite ritt. Auch wenn es ihm völlig gegen den Strich ging, hätte er es vorgezogen, wenn sie an Pris’ Stelle wäre. Flick war praktisch auf der Rennstrecke in Newmarket aufgewachsen, wusste alles über die Ställe und morgendliche Rennen, was es nur zu wissen gab.


  Die Straße erreichte den Rand der Heide; statt weiter der festgestampften Erde zu folgen, bog die Kavalkade auf den Torfboden ab, schlug die direkteste Route zur Rennbahn ein. Das stetige Klappern der Hufe wurde dumpfer.


  Ohne den Schutz der Bäume schien die Luft kühler, die Nebelschleier kälter und nasser. Demon hob den Kopf, prüfte die leichte Brise, studierte die Wolken am Himmel. Der Tag würde schön; sobald die Sonne aufging, löste sich der Nebel auf. Es würde ein weiterer Tag, wie geschaffen für Pferderennen.


  Er blickte wieder zu Pris und sah sie erschauern. Er selbst trug einen dicken Mantel, Flick war in eine warme Pelisse gehüllt. Pris hatte dagegen nur eine fadenscheinige alte Jacke an, die nicht dick genug war, die morgendliche Kälte abzuhalten, aber sie musste wie der Stallbursche aussehen, der zu sein sie vorgab. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang Demon sich, den Blick abzuwenden.


  Pris war sich selbst nicht sicher, ob die Ursache für ihr Erschauern tatsächlich die feuchte Kälte war. Sie war so angespannt, dass es ein Wunder war, dass ihr Pferd nicht unruhig tänzelte oder gar scheute. Ihre Nerven waren straffer gespannt als je zuvor.


  Neben ihr trottete Belle, zufrieden, wieder unter Ihresgleichen zu sein. Ab und zu hob sie den Kopf, wenn sie nach vorne schaute, beinahe als könnte sie die Strecke wittern. Während sie Russ beim Training in den letzten Tagen zugeschaut hatte, hatte Pris gelernt, dass manche Pferde es schlicht liebten zu rennen -und Belle war eines davon. Sie schien darauf zu brennen, an den Start zu gehen, zu laufen und zu gewinnen.


  Alles hing davon ab, dass sie es tat, aber nach den letzten Tagen war das die geringste von Pris’ Sorgen. Belle in den Stall zu schaffen und das andere Pferd heraus, ohne dass Crom etwas bemerkte und ohne dass Russ etwas unternahm, wodurch er ungewollt Aufmerksamkeit auf sich zog, ragte als größte Hürde vor ihr auf.


  Außer den seltsamen Bemerkungen der Stallburschen, dem gelegentlichen Schnauben eines Pferdes und dem gedämpften Klirren des Zaumzeugs, zog die Kavalkade still über die weite grüne Fläche.


  Schließlich tauchte der erste der Ställe, die verteilt um die Strecke herumstanden, aus dem dünner werdenden Nebel auf. Pris suchte mit den Augen die Rückseite und das Gelände dahinter ab und entdeckte drei Gestalten auf Pferden, die dort warteten - einen Gentleman in einem Mantel und drei Stallburschen mit je einem Rennpferd am Zügel.


  Sie schaute fragend zu Demon, der auf der anderen Seite von Belle ritt.


  Er fing ihren Blick auf. »Warten Sie noch, bis wir näher sind.«


  Sie nickte. Ihr Weg würde sie an der Vorderseite des Stalls vorbeiführen und weiter zur Rennbahn.


  »Jetzt.«


  Auf Demons leisen Befehl hin lenkte sie ihr Pferd und Belle zur Seite. Die Stallburschen hinter ihr verlangsamten ihr Tempo, sodass sie sich von der Gruppe lösen konnte. Mit derselben gleichmäßigen Geschwindigkeit ritt sie zu den Reitern hinter dem Stall; Demons Zeitplanung hatte dafür gesorgt, dass sie und Belle nur einen kurzen Moment außerhalb der Gruppe zu sehen waren, so lange wie sie brauchten, um den Stall zu umrunden und zu den anderen zu stoßen.


  Dillon wartete ebenso wie Russ dort auf sie. Ihr Zwillingsbruder lächelte flüchtig. Sie erwiderte das Lächeln, aber es fühlte sich verkrampft an. Russ ließ sein Pferd losgehen und führte die drei früheren Rennpferde, die Flick und Demon ihnen zur Verfügung gestellt hatten, mit sich. Ihre immer noch eleganten Umrisse boten die perfekte Deckung für Belle; sie nahmen sie in die Mitte. Hinter Russ setzte sich der Rest der kleinen Gruppe in Bewegung und folgte ihm hinter der Rückseite der in einem weiten Bogen, ein wenig abseits der Rennstrecke stehenden Ställe entlang. Diese Ställe bildeten den äußeren Ring um die Bahn, den inneren stellten die Unterstände direkt an der Strecke dar. Für alle, die sie sahen, würde es so aussehen, als brächten sie eine kleine Gruppe Rennpferde von einem der entfernter liegenden Ställe für den Tag her.


  Ein paar Burschen und Pferdenarren, die an den Ställen herumlungerten, sahen sie, aber alle Aufmerksamkeit richtete sich sogleich auf die Unterstände an der Rennbahn, als sich die Nachricht verbreitete, dass die Cynster-Pferde schon so früh eingetroffen seien. Alle eilten dorthin, um sich das Spektakel anzusehen.


  Niemand gönnte der kleinen Truppe einen zweiten Blick.


  Dillon, der wie immer auf seinem Rappen saß, ritt neben ihr. Außer einem langen, eindringlichen Blick, den er ihr zugeworfen hatte, nachdem er sein Pferd zu ihr gelenkt hatte, hatte er nichts unternommen, hielt sich einfach nur an ihrer Seite. Kein Lächeln; sein Gesicht hätte aus Granit gemeißelt sein können, seine Miene versteinert. Er war für einen Tag auf der Rennbahn gekleidet. Seine Rolle bestand darin, jede Phase ihres Planes zu überwachen. Sollte etwas schiefgehen, würde er kraft seiner Autorität eingreifen und die Aufmerksamkeit von ihnen ablenken.


  Bei ihrem abschließenden Treffen gestern Nacht hatte er knapp umrissen, was sie - und damit meinte er vor allem sich selbst - tun würden, sobald Belle sicher ausgetauscht und am richtigen Ort war. Während für die anderen dann jede aktive Beteiligung vorüber war, ging es für ihn weiter, wenigstens bis Beiles Rennen zu Ende war.


  Sie trotteten langsam vorwärts; Pris bemühte sich, Luft in ihre Lungen zu saugen, es fühlte sich an, als drückte ein schweres Gewicht auf ihre Brust. Sie verspürte den Drang, sich ständig umzusehen, nach Harkness und Crom Ausschau zu halten, obwohl sie genau wusste, dass sie gestern zum Rigby-Gut zurückgekehrt waren und vermutlich nicht früher als in einer Stunde hier erscheinen würden.


  Dillon hatte all seine Stallburschen und Pferdeknechte gestern ausgesandt, um alle Bewegungen zu überwachen, über die sie unterrichtet sein mussten. Es war echtes Glück gewesen, dass Harkness gestern Mittag noch einmal nach Blistering Belle geschaut hatte, ehe er zur Strecke zurückgekehrt war; dadurch war es ihnen möglich gewesen, Belle schon am Nachmittag auf Umwegen zum Cynster-Gestüt zu bringen, sie ein letztes Mal auf der dortigen Übungsbahn unter Flicks erfahrenem Auge zu trainieren und sie dann zu den Ställen auf Hillgate End zu bringen, wo sie die Nacht verbracht hatte.


  Der Himmel hellte sich allmählich auf, verfärbte sich von Schwarz zu Tintenblau und schließlich zu Grau. Sie kamen an einem weiteren Stall vorbei, näherten sich langsam, aber sicher Figgs’ Stall, wo Cromartys Rennpferde für den heutigen Tag untergebracht waren.


  Das war ein weiterer glücklicher Umstand gewesen. Nachdem er eine billigere Unterkunft gemietet hatte, die weiter entfernt von der Rennstrecke lag, konnte er seine Tiere nicht erst am Morgen herbringen. Er hatte sie schon am Nachmittag zuvor herschaffen müssen und über Nacht in einem der Ställe unterstellen, die sich auf diese Fälle spezialisiert hatten. Wenn es sich anders verhalten hätte, wäre das zeitliche Fenster, in welchem sie Belle gegen ihre Doppelgängerin austauschen konnten, deutlich kleiner gewesen, sodass es am Ende gar nicht machbar gewesen wäre.


  Tief Luft holend, als Figgs’ Stall in Sichtweite kam, betete Pris, dass sie genug Zeit hätte, um Belle in den Stall zu bringen und die andere Stute herauszuholen, ohne dass jemand von Cromartys Leuten etwas bemerkte.


  Dillon drängte Solomon vorwärts. Russ sah zu ihm, fing seinen Blick auf und wurde langsamer. Sie blieben an dem Stall direkt neben Figgs’ stehen. Alle saßen ab, reichten ihre Zügel Dillons Burschen. Die beiden blieben bei den Pferden stehen, hielten die älteren Tiere so, dass man Belle nicht sehen konnte, während Russ, Pris und Dillon zur Ecke des Gebäudes gingen.


  Nach einem kurzen Blick in alle Richtungen traten sie um die Ecke, blieben dann aber sofort stehen. Pris und Russ lehnten sich gegen die Seitenwand des Stalles, sahen wie ganz normale Stallburschen aus, die müßig darauf warteten, zur Arbeit gerufen zu werden. Dillon stand vor ihnen, plauderte augenscheinlich mit ihnen; der lange Umhang hing offen über seinen Schultern, sodass der weite Stoff Pris und Russ verdeckte. Von da, wo sie stehen geblieben waren, konnten sie die Vorderseite des Stalles sehen, aber leider nicht die Stalltüren, nur den Bereich direkt davor. Sie konnten es jedoch nicht wagen, sich einen besseren Platz zu suchen, weil dann auch sie besser zu sehen gewesen wären.


  Außer dem Haupttor auf der Vorderseite, das auf die Rennbahn hinausging, hatte Figgs’ Stall wie die meisten anderen eine weitere Tür auf der Seite, etwa fünfzehn Schritt von der Stelle, wo sie standen. Ebenso wenig wie die Haupttore wäre diese Seitentür verschlossen - Feuer war eine zu große Gefahr, und Rennpferde waren zu wertvoll, was auch der Grund war, weshalb die Ställe Nachtwachen anstellten und die Besitzer ihre Angestellten bei den Pferden schlafen ließen, wie Crom es letzte und vorletzte Nacht getan hatte.


  Über seine Schulter blickend, suchte Dillon den Bereich vor dem Stall mit den Augen ab und sah zwei seiner Reitknechte vorüberschlendern, bereit, im Notfall einzugreifen. Barnaby müsste in der Verkleidung eines Pferdewetters auf der Suche nach entscheidenden Hinweisen im Schatten des nächsten Stalles stehen und alles beobachten. Seine Aufgabe bestand darin, jegliche Ablenkungsmanöver herbeizuführen, die vielleicht nötig wurden, um Crom und den Nachtwächter lange genug von Figgs’ Stall fernzuhalten, dass Pris Zeit hatte, Belle zurückzutauschen und mit dem anderen Pferd zu entkommen.


  Sie standen alle bereit, warteten darauf, zu beginnen - jetzt mussten nur noch Crom und der Nachtwächter aufwachen und den Stall verlassen.


  Dillon verspürte eine gewisse Ungeduld in sich aufwallen, an seinen Nerven zerren. Dieselbe Spannung nahm er in Pris und ihrem Bruder wahr, aber jetzt war der Zeitpunkt, wo Vorsicht walten musste, wo ein Moment der Unaufmerksamkeit oder eine impulsive Tat den ganzen Plan zum Scheitern bringen konnte.


  Um sie herum erwachte die Umgebung der Rennstrecke zum Leben. Der Himmel wurde immer heller, das Dunkelgrau der Morgendämmerung wich Rosa- und Silberstreifen, die die aufgehende Sonne unter die Wolken malte. Das Licht nahm zu, die Sonne schien noch nicht, aber es reichte, die Szenerie klar erkennen zu können.


  Die Schatten waren fort. Aber sie warteten weiter.


  »Endlich«, hauchte Pris und spähte über seine Schulter. »Da geht der Nachtwächter.«


  Dillon sah sich um; es stimmte, der Nachtwächter, ein grauhaariger Jockey-Veteran, der zu alt war, noch zu reiten, kam aus dem Stall geschlurft, kratzte sich, reckte sich und gähnte. Auf dem Vorplatz blieb er stehen, schaute sich um, dann entfernte er sich in Richtung der nahen Latrinen.


  Dillon warf einem der Müßiggänger - die Mehrheit der Leute, die sich in der Nähe von Figgs’ Stall aufhielten, waren Mitglieder ihrer kleinen Gruppe - einen Blick zu und bemerkte, dass der zu Barnaby schaute, ehe er sich von der Wand abstieß, an der er gelehnt hatte, und dem Wächter folgte.


  Wenn der alte Junge zu seinem Posten zurückkehrte, ehe sie das Zeichen gegeben hatten, dass die Luft rein war, würde der Mann ihn aufhalten, und wenn das nicht lange genug dauerte, gab es noch zwei Burschen, die in der Nähe der Latrinen stationiert waren und Order hatten, gegebenenfalls einzugreifen.


  Der Nachtwächter war versorgt.


  Dillon drehte sich zu Pris und Russ zurück. »Jetzt kommt nur noch Crom.«


  Es war noch früh; selbst für einen Renntag; außer denjenigen, die unbedingt einen Blick auf die Rennpferde werfen wollten, wenn sie in den Unterständen eintrafen - und die waren voll und ganz damit beschäftigt, die Cynster-Pferde zu begutachten -, waren alle anderen noch müde und begannen gerade erst ihren Tag. Sie waren nicht wirklich wach und daher nicht wachsam.


  »Verdammt!«, fluchte Russ und versteifte sich. »Harkness! Was zum Teufel hat der hier schon so früh zu suchen?«


  Dillon fuhr herum und schaute in die Richtung, in die Russ starrte, während er gleichzeitig dichter zu Pris trat, um sie zu verdecken.


  Harkness - groß, kräftig und schwarzhaarig - kam von einem der mit einem Seil umspannten Felder her, wo die Rennbesucher ihre Pferde lassen konnten. Sein Blick war auf Figgs’ Stall gerichtet, eindeutig sein Ziel.


  Dillon fasste Pris am Arm, halb zog er sie, halb schob er sie, nahm auch Russ gleich mit, um die Ecke in Sicherheit. »Wartet hier.« Sein Ton verbat sich jeden Widerspruch. »Ich kümmere mich um ihn. Ihr haltet euch an den Plan.«


  Ohne auf irgendein Zeichen der Kenntnisnahme zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und schritt rasch um die Ecke und weiter zum Vorhof von Figgs’ Stall, dann mäßigte er seine Schritte etwas. Er kam an dem Haupttor vorbei, das nun weit offen stand; innen bemerkte er eine gewisse Unruhe, es hörte sich an, als ob Crom aufwachte. Er kam an die Grenze zwischen Figgs’ und dem benachbarten Stall und entdeckte Barnaby ein Stück weiter an der Wand eines Unterstands. Sein Freund starrte ihn an, runzelte die Stirn - Dillon blieb stehen, hob den Kopf und schaute an den Unterständen vorbei zur Rennstrecke, als überblickte er sein Reich - und fand alles in Ordnung.


  Harkness näherte sich ihm auf dem Gang zwischen den beiden Ställen. Dillon war an einer Stelle stehen geblieben, wo Harkness an ihm vorbeikommen musste. Als die schweren Schritte des Mannes näher kamen, drehte sich Dillon zu ihm um. Mit freundlicher Miene sah er ihn an, neigte den Kopf in einem höflichen, aber auch vagen Nicken - eine Geste, die Harkness leicht misstrauisch erwiderte -, und ging dann weiter.


  Dillon machte zwei Schritte, verhielt dann und schaute zurück. »Harkness, nicht wahr?«


  Harkness erstarrte, blickte ihn an.


  Dillon lächelte unbekümmert. »Sie trainieren für Cromarty, richtig?«


  Langsam drehte sich Harkness zu ihm um. »Ja.«


  Dillon kam zu ihm zurück, die Stirn leicht in Falten. »Ich wollte Sie schon länger fragen - wie sind Sie und Seine Lordschaft mit dem bisherigen Verlauf der Saison zufrieden?«


  Harkness’ Miene war verschlossen, und seine schwarzen Knopfaugen hatten einen argwöhnischen Ausdruck. Dillon hielt seinen fragenden Blick fest auf das Gesicht seines Gegenübers gerichtet; nach einem Augenblick zuckte Harkness die Achseln. »Es läuft so wie die letzte Saison, mehr oder weniger.«


  »Hmm.« Dillon sah nach unten, als müsse er sich seine Worte gut überlegen. »Also keine Probleme mit Ihren Leuten?«


  Beim Aufblicken bemerkte er das Aufflackern von Furcht in Harkness’ Augen. Er hatte neulich Pris bei Dillon gesehen und für Russ gehalten.


  Dillon wartete, sah sein Gegenüber fragend an. Harkness trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Nicht wirklich, nichts Größeres.«


  »Ah.« Dillon nickte, als nähme er Harkness alles ab, was er sagte. »Ich hatte mich nur gewundert - da war ein junger Ire, der mit einer wirren Geschichte zu mir gekommen ist. War wohl Ihr Assistent, glaube ich. Ich nehme an, er ist überstürzt gegangen. Zwar habe ich mir seine Geschichte angehört, ahnte so etwas aber schon. Wir wissen alle, wie es mit schwierigen Angestellten dieser Tage ist. Was der Mann von sich gegeben hat, war so aberwitzig, dass klar war, er wollte nur Unruhe stiften.«


  Dillon suchte den Blick des anderen und lächelte freundlich. »Ich dachte nur, ich lasse Lord Cromarty wissen, dass ich dem Mann die ganze Sache nicht abgenommen habe.«


  Trotz der Härte in seinem Gesicht und in seiner Miene war Harkness’ Erleichterung offensichtlich. Seine Lippen entspannten sich; er neigte den Kopf. »Danke, Sir. Man weiß nie, bei Leuten wie diesem. Ich werde es Seiner Lordschaft ausrichten.«


  Hinter Harkness sah Dillon einen kleinen, verhutzelten Mann aus dem Stall kommen. Crom. Er schaute sich um und bemerkte Harkness, der mit Dillon sprach. Er zögerte kurz, zog seine Hosen dann hoch und verschwand in Richtung der Latrinen. Weder Harkness noch Crom hatten Grund zu der Annahme, ihren Rennpferden drohe irgendeine Gefahr. Alle Vorgänge rund um den Stall folgten dem gewohnten Muster eines Renntages.


  Crom kam an dem Gang zwischen den Ställen vorbei, wo Pris und Russ warteten. Sie würden ihn sehen; innerhalb von Sekunden wäre Pris mit Belle in Figgs’ Stall. Mit den beiden Beiles.


  Ohne dass sein zuvorkommendes Lächeln wankte, drehte Dillon sich zu der immer lauter und geschäftiger werdenden Stelle jenseits der Unterstände um. Als hätte er gerade erst begriffen, was das bedeutete, murmelte er: »Ich habe gehört, die Cynster-Rennpferde sind heute besonders früh hergekommen.«


  Er sah Harkness an. »Ich habe sie noch nicht gesehen - aber Sie müssen ja gespannt darauf sein, wie Ihre Konkurrenz aussieht.« Mit einem letzten Blick auf die Menge grinste er: »Es sieht aus, als ob schon die Hälfte aller Trainer mit Pferden in den Morgenrennen da wären.«


  Dem war auch so. Dillon dankte im Stillen Demon für seine Voraussicht, so ein nützliches Ablenkungsmanöver zu schaffen. Er schaute Harkness an, deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Ich muss mir das aus der Nähe ansehen, kommen Sie auch?«


  Harkness war vielleicht ein Erzschurke, aber er war vor allem Pferdetrainer; man musste ihn nicht lange überreden, einen Blick auf die Mitbewerber im Feld zu werfen.


  Ohne den kleinsten Verdacht, dass etwas hinter seinem Rücken vor sich ging, begleitete Harkness Dillon zu den Cynsters und ihren Tieren.


  Von seinem Platz an der Stallecke aus, wo er Wache gehalten hatte, drehte sich Russ zu Pris um und sah sie an. Er zögerte, war hin- und hergerissen, dann nickte er aber. »Geh.«


  Sofort trat sie mit gesenktem Kopf vor, Beiles Zügel in der Hand. Neben ihr lief Dillons Stallbursche Stan. Als sie an die Tür an der Seite von Figgs’ Stall kamen, ging Stan nach vorne und öffnete sie, spähte kurz hinein, machte dann einen Schritt zurück und hielt sie ihr auf, sodass sie mit Belle hindurchgehen konnte.


  Ohne zu zögern trat Pris ein, als ob Belle und sie in den Stall gehörten.


  Stan schloss die Tür nicht ganz, ließ sie einen Spalt breit offen, um die Lage überwachen zu können und sie und die andere Stute, Black Rose, wieder hinauszulassen.


  Jäh umschloss sie die warme, feuchte Luft und das Dämmerlicht des Stalles; Pris wartete einen Moment, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, dann sprach sie ein schnelles Dankgebet. Rasch schaute sie sich um, suchte die Boxen mit den Augen ab, betrachtete jedes Pferd und suchte nach Black Rose. Sie hoffte inständig, dass ihre Box näher an diesem Ende des Stalles war als am anderen. Oder gar, was ein echter Alptraum wäre, in einer der Boxen, die auf der Rückseite, gegenüber dem offenen Haupttor lagen.


  Das Schicksal war ihr gewogen; sie fand die schwarze Stute, die neugierig aus ihrer Box schaute, etwa auf der Mitte des Ganges. Mit einem weiteren stummen Dankgebet führte sie Belle näher, dann schlang sie die Zügel um einen Pfosten in der Nähe. Sie hatte ein zusätzliches Zaumzeug für Black Rose mitgebracht; einen kostbaren Augenblick verwendete sie darauf, die Stute mit leisen Worten zu beschwichtigen und ihr die Nase zu reiben, dann schlüpfte sie in die Box und legte ihr das Halfter an.


  Black Rose war ein viel gutmütigeres, ausgeglicheneres Tier als Belle; Pris spürte das sofort und fragte sich, ob ein reizbares Wesen zum wesentlichen Teil einen Champion ausmachte.


  Sie schalt sich selbst, wunderte sich, dass sie überhaupt über derlei Dinge nachdenken konnte. Sie war so verspannt, dass sich ihre Gedanken überschlugen, ihr Herz raste. Ihre Sinne waren durcheinander, während sie versuchte, auf mehrere Sachen gleichzeitig zu achten. Angespannt holte sie Black Rose rasch aus der Box, band sie ein Stück weiter fest und wandte sich dann Belle zu - dem zittrigsten Punkt in ihrem ganzen Plan.


  Belle beobachtete sie interessiert, während sie die Zügel von dem Pfosten knüpfte. Pris schaute ihr in die großen, intelligenten Augen. »Gutes Mädchen. Jetzt gehst du brav in die Box, dann kannst du nachher auch ein Rennen laufen.«


  Belle hob den Kopf, senkte ihn, wiederholte das. Pris schlug das Herz bis zum Hals - würde Belle Schwierigkeiten machen? Würde sie sich am Ende aufbäumen?


  Doch stattdessen drängte Belle vorwärts; Pris führte das Tier rasch in die leer gewordene Box. Sie drehte sie um und zog ihr das Zaumzeug von dem schlanken schwarzen Kopf.


  Belle schnaubte, nickte zweimal.


  Pris wünschte, sie könnte erleichtert aufatmen, aber sie war zu angespannt - ihr Magen fühlte sich wie aus Stein an. Sie tätschelte Belle ein letztes Mal den Hals, dann verließ sie die Box und versperrte die Tür.


  Sie steckte sich Beiles Zaumzeug und Zügel in die geräumigen Taschen und kehrte zu Black Rose zurück, nahm den Lederstrick, der an dem Halfter der Stute befestigt war, und machte sich mit wild klopfendem Herzen auf den Weg zur Tür am Ende des Ganges.


  »He, du! Ja, du!«


  Beim Klang von Barnabys Stimme blieb sie jäh stehen. Es war seine Stimme, aber nicht sein gewohnter gedehnter Ton, er hörte sich vielmehr wie ein vornehmer Londoner an. Sie erstarrte, dann schaute sie wieder zum Haupttor zurück - aber dort war niemand.


  Belle schaute neugierig über ihre Stalltür.


  »Ich frage mich ...« Barnaby senkte seine Stimme, war nicht mehr zu verstehen.


  Er sprach mit jemandem vor dem Tor, entweder mit Crom oder mit dem Nachtwächter.


  Pris schaute nach unten. Der Boden des Ganges bestand aus gestampfter Erde und war mit Stroh bedeckt. Ihr blieb ohnehin nichts anderes übrig, als weiterzumachen; sie holte tief Luft und führte Black Rose rasch weiter. Der Gang schien sich endlos in die Länge zu ziehen; sie ging schneller und schneller, als sie sich dem Ende näherten, dann schwang die Tür auf, und das Tageslicht blendete sie fast. Sie führte Black Rose schnurstracks hinaus. Stan schloss die Tür leise hinter ihnen und verriegelte sie geräuschlos. Inzwischen war sie schon weitergegangen, sodass er laufen musste, um sie einzuholen. Sie stieß mit der Stute zu der Gruppe Pferde, mit der Russ und der andere Stallbursche gerade vorbeikamen.


  Innerhalb von Sekunden war Black Rose in der Gruppe verborgen. Russ, der seines und Pris’ Pferd am Zügel führte, hob sie in den Sattel, dann saß er selbst auf. Dicht über die Hälse der Tiere gebeugt ritten sie weiter.


  »Wo ist Harkness?«, fragte Pris, als sie wieder genug zu Atem gekommen war, um sprechen zu können, und ihr rasender Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.


  »Ich weiß nicht.« Unter der Krempe seiner Mütze sah sich Russ suchend in alle Richtungen um. Nach einem Moment sagte er: »Wir vertrauen Dillon und folgen dem Plan, bis wir etwas anderes hören.«


  Sie nickte. Ein Stück weiter kamen sie zu einer offenen Fläche, nachdem sie den Gang zwischen Figgs’ und dem benachbarten Stall passiert hatten. Sie alle blickten zur Rennstrecke, aber die einzigen Menschen, die dort zu sehen waren, waren Fremde.


  Es war Disziplin nötig, um ihr Tempo zu zügeln; selbst ein leichter Trab hätte Aufmerksamkeit erregt. Sie gelangten zum nächsten Stall und hatten damit den riskantesten Teil der Strecke hinter sich gebracht; im allerletzten Moment, ehe die Wand des Stalles ihr den Blick versperren würde, schaute Pris zurück und sah Barnaby Weggehen, als habe er ein Gespräch mit jemandem beendet, der vor Figgs’ Stalltor stand.


  Sie wandte sich nach vorne und atmete auf.


  Sie mahnte sich, wachsam zu bleiben, bis sie auf die Heide kamen und schließlich zu dem Wäldchen, in dem sie sich dann verbergen sollten.


  Dreißig nervenaufreibende Minuten später ritten sie, Russ, Stan und Mike, der andere Stallbursche, zwischen die Bäume in den kleinen Wald östlich von Newmarket. Pris zügelte ihr Pferd und atmete zum ersten Mal an diesem Morgen unbeschwert ein.


  Sie blickte zu Russ, sah ihm in die Augen. Spürte, wie sich ein Lächeln über ihre Züge ausbreitete. »Wir haben es geschafft!«


  Mit einem erfreuten Ausruf warf sie ihre Mütze in die Luft. Russ folgte grinsend ihrem Beispiel.


  Nachdem sie sich beruhigt hatten, brannten sie darauf, weiterzumachen. Stan und Mike sollten die Cynster-Pferde zum Gestüt zurückbringen, dann wieder zur Rennstrecke zurückkehren und sich unter die Menge mischen. Pris und Russ wollten nach Norden reiten und Black Rose mitnehmen. Sie hatten vor, sie in der abgelegenen Hütte unterzustellen, damit Harkness und Crom sie dort vorfinden würden.


  »Dann«, erklärte Russ, als er sein Pferd wendete, »reiten wir nach Carisbrook House, ziehen uns um und fahren zum Rennen, wo wir rechtzeitig eintreffen, um Belle siegen zu sehen.«


  Gegen diesen Plan hatte Pris nichts einzuwenden; mit einem frohen Lachen drückte sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken.


  »Ich bin sicher, Sie haben alle die Gerüchte um verdächtige Rennergebnisse gehört, die erst im Frühjahr und dann noch einmal vor ein paar Wochen hier in Newmarket aufgekommen sind.« Dillon schaute in die Runde der versammelten Männer, die ihn ihrerseits mit misstrauischen, bedächtigen oder beklommenen Mienen betrachteten. Er hatte alle Jockeys dieses Tages für seine kleine Ansprache in den Wiegeraum zusammenrufen lassen.


  »Als Antwort auf diese Bedrohung für den guten Ruf des Sports hat das Komitee beschlossen, dass an wenigstens einem Tag jeder Rennveranstaltung strengere Überprüfungen als gewöhnlich von den Renninspektoren durchgeführt werden.« Auf seinen Vorschlag hin, dem das Komitee nur zu bereitwillig zugestimmt hatte. Ihnen war jedes Mittel recht, um die Gerüchte einzudämmen und die anschließenden Spekulationen.


  Dillon wartete, bis das unvermeidliche Gemurre verstummt war. »Nichts zu Lästiges, aber es wird mehr Inspektoren geben, die jedes Rennen überwachen. Ihr Augenmerk wird heute besonders darauf liegen, dass Sie und Ihre Tiere das Beste geben.«


  Mit einem Nicken beendete er seine Rede: »Ich wünsche Ihnen allen Glück und Erfolg.«


  Der Morgen verging nur schleppend. Barnaby hatte sich zu ihm gesellt, nachdem er Harkness zu Figgs zurückbegleitet und gesehen hatte, wie der andere den Stall betrat. Barnaby hatte berichtet, dass er - obwohl er Crom eine Weile aufhalten musste -annahm, dass der Austausch erfolgreich durchgeführt worden war; er hatte einen Trupp Pferde mit zwei schwarzen Beinpaaren in der Mitte um die Ecke des nächsten Stalles verschwinden sehen. Dass es danach ruhig blieb, bedeutete wohl, dass Belle wieder in ihrem angestammten Stall stand.


  Später war er mit den Renninspektoren zur ersten Vorüberprüfung gegangen; alle Erkennungsmerkmale wurden mit der Liste aus dem Register verglichen. Eine schwarze Stute stand in Blistering Beiles Stall; Dillon betrachtete sie eingehend, während die Inspektoren sie überprüften. Er glaubte, dass sie das Tier war, das Russ trainiert hatte, aber sicher konnte er sich nicht sein.


  Nach der Ansprache an die Jockeys im Wiegeraum begab er sich auf seinen gewohnten Platz vor der Tribüne, unterhielt sich mit Besitzern und Mitgliedern, die sich zu ihm stellten, und warteten, dass das erste Rennen begann.


  Schließlich ertönte ein Horn; er entschuldigte sich und ging zur Rennbahn zu den Inspektoren am Start.


  Wenn die einzelnen Pferde hergebracht wurden, fand eine gründlichere Überprüfung statt. Schließlich waren alle fertig und standen in einer Reihe. Dann begann das Rennen, die Erde bebte unter den Hufen, als die Tiere losstürmten.


  Die nächste Stunde verging mit der Bestätigung des Siegers und der Platzierten über eine peinlich genaue Inspektion, eine Kontrolle der Zähne der Tiere durch einen Tierarzt eingeschlossen, um das Alter festzustellen. Wenn alles zufriedenstellend verlaufen war, wurde noch das Gewicht erfasst, dann folgte die offizielle Verkündung des Ergebnisses. Sieger und Platzierte paradierten vor der Tribüne unter dem Applaus der versammelten Besucher.


  Die Trophäe wurde überreicht, dem dankbaren Besitzer gratuliert, und dann war es schon an der Zeit, denselben Vorgang mit den Pferden für das zweite Rennen zu wiederholen.


  Eines von Demons Pferden gewann diesen Preis - die Jubiläumsschale. Während das Tier vor der Tribüne auf und ab trabte, erblickte Dillon in der obersten Reihe der Tribüne Pris. Sie trug einen Schleier, aber er wusste, dass sie es war. Russ saß neben ihr, einen Hut tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag; Patrick hatte sich auf den Platz daneben gesetzt. Barnaby flankierte Pris auf der anderen Seite.


  Die Zwillinge waren in die letzte Reihe verbannt worden, zudem war es ihnen strengstens verboten, nach unten zu kommen, ehe das dritte Rennen nicht nur beendet war, sondern auch der Gewinner endgültig verkündet, vor der Tribüne herumgeführt und die Trophäe übergeben worden war. Barnaby und Patrick hatten strikte Anweisung, darauf zu achten, dass diese Auflage eingehalten wurde. Die Chance, dass Cromarty oder Harkness das Paar zufällig sahen, war zwar nur gering, aber alle waren sich einig, dass es keinen Grund gab, weshalb die Schurken von Pris’ und Russ’ Beteiligung erfahren sollten. Sie sollten um das Gelingen ihres großartigen Plans nicht bangen.


  Mr X’ großartiger Plan.


  Keiner von ihnen hatte Mr X vergessen; während Dillon seinen Blick über die Menge Reicher und Adeliger gleiten ließ, die die Tribüne füllte, fragte er sich, ob Mr X auch da war und zusah. Er hoffte sehr, dass dem so war.


  »Es ist Zeit zurückzugehen, Sir.«


  Dillon drehte sich um. Sein Oberrenninspektor wartete auf ihn, dass er mit ihm zur Startlinie kam. Er lächelte in Vorfreude, wie ein Raubtier, das seine Beute erspäht hat. »Allerdings, Smythe, lassen Sie uns gehen.«


  Zum Startpfosten für die Zweijährigen war es nicht weit; sobald sie dort angekommen waren, konnte Dillon seine Ungeduld kaum zügeln. Er hatte sich noch nie so konzentriert auf eine Sache, so angespannt gefühlt. Er hatte mehr auf Blistering Beiles Sieg gesetzt als in irgendeiner Wette zuvor.


  Als sie angetänzelt kam, wachsam, eifrig und fast begierig auf das Rennen, den Blick bereits auf die Ziellinie gerichtet, musste er sich sehr beherrschen, um äußerlich Ruhe zu bewahren. Die Hände hatte er in den Taschen seines Umhanges zu Fäusten geballt, während er ein Stück hinter Smythe stehend zusah, wie der sie überprüfte und weiterwinkte.


  Die anderen sieben Pferde, die danach zur Startlinie kamen, nahm er kaum wahr.


  Als die Stallburschen zurücktraten und die Jockeys die Tiere zügelten, blickte er zur Tribüne, zur obersten Reihe.


  Er fand Pris mit den Augen, fragte sich, was sie empfand, ob ihr vor Aufregung die Lungen zu eng wurden, ihr Herz klopfte, ob ihre Hände so kalt wie seine waren.


  Das weiße Tuch wurde geschwenkt. Er schaute hin, als es losgelassen wurde; und er beobachtete, wie es zu Boden flatterte.


  Dann berührte es das Gras - und das Feld stob davon.
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  Das Dröhnen der Hufe, das Tosen der Menge erfüllte die Luft um Dillon, drang auf ihn ein, während er sich bemühte, die Rennbahn weiter unten im Auge zu behalten. Zusammen mit den anderen Rennverantwortlichen ging er zur Startlinie. Dieses Rennen fand auf der Geraden statt, ein langer Sprint zum Ziel vor der Tribüne; von der Startlinie aus hätte er sich unter normalen Umständen nicht sicher sein können, wer der Gewinner war - doch eines der Pferde, ein schwarzes, war den anderen um eine Länge voraus!


  Er bekam keine Luft, starrte die Bahn hinunter auf den kleiner werdenden schwarzen Streifen, Blistering Belle - so weit vor den anderen und immer mehr Vorsprung herausholend, dass sie gegenüber den anderen Tieren zu schrumpfen schien.


  Sein Herz lief mit ihr; einen unwirklichen Moment hatte er das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen. Noch nicht einmal in den Tagen, da er selbst viel Geld auf Pferde gewettet hatte, war er so fieberhaft gespannt gewesen. Dieses Mal war er mit dem Herzen dabei; nie hatte so viel von einem Rennen abgehangen.


  Die Tribüne brach in Jubelrufe aus; Schreie, Pfiffe, Johlen drangen bis zu ihnen. Sie konnten die Leute aufgeregt winken und die Stute anfeuern sehen, als die Favoritin ihr Rennen gewann. Als sie an dem Zielpfosten vorbeistürmte, brüllten ekstatische Wetter, dann drehten sie sich um, lachten und umarmten ihre Freunde, klopften sich gegenseitig auf die Schultern, grinsten breit.


  Dillon richtete seinen Blick auf die oberste Reihe der Tribüne und konnte Pris und Russ erkennen, die einen Freudentanz aufführten, sich gegenseitig und Barnaby und Patrick umarmten.


  »Gut.«


  Dillon sah sich um und entdeckte Smythe an seiner Seite.


  Mit einem breiten Lächeln beobachtete der Inspektor die Freudenausbrüche entlang der Rennstrecke. »Es tut gut zu sehen, dass ein Favorit gewinnt. Das erfreut die Wetter.«


  »Genau.« Dillon fand es beinahe unmöglich, sein eigenes Lächeln im normalen Rahmen zu halten. »Wir sollten besser nach unten gehen. Ich möchte, dass bei diesem Pferd die Kontrolle keinen Raum für Fragen offenlässt.«


  »Das wird sie nicht«, versicherte ihm Smythe. »Die Überprüfung wird über jeden Zweifel erhaben sein, der die Stimmung dämpfen könnte.«


  »Für alle außer die Buchmacher.« Dillon ging neben Smythe an der Rennbahn entlang, gefolgt von den anderen Inspektoren.


  »Stimmt.« Smythe schüttelte den Kopf. »Es hat ein paar gegeben, die absurd hohe Wetten gegen die Stute angeboten haben. Warum, kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist in ausgezeichneter Form, wer immer sie für Cromarty trainiert, hat sie bestens vorbereitet. Vielleicht dachten sie, dass sie wie das andere Rennpferd von ihm versagt, die Narren. Die haben sich die Finger verbrannt, mein Wort darauf.«


  Das hoffte Dillon.


  Auf dem Absteigeplatz herrschte dichtes Gedränge, weil die erfreuten Besucher des Rennens Fanning gratulieren und einen besseren Blick auf die jüngste Rennsportlegende werfen wollten. Flick befand sich mit Demon an ihrer Seite in der vordersten Reihe; strahlend fasste sie Dillons Hand und zog seinen Kopf zu sich herab, flüsterte ihm zu: »Ich würde dir gratulieren, aber sie ist ja nicht dein Pferd. Sie war schlicht fabelhaft.«


  »Was heißt«, schaltete sich Demon ein, als Dillon sich wieder aufrichtete, »dass wir sie kaufen müssen.« Er schaute seine Frau an; sie betrachtete Blistering Belle mit dem faszinierten Ausdruck eines Liebhabers.


  Dillons Lippen zuckten. »Natürlich.«


  Er drehte sich um, als Hochrufe die Ankunft des Besitzers und des Trainers der Siegerin ankündigten - Cromarty und hinter ihm Harkness, die beide verdutzt aussahen, als ob ihre Welt untergegangen wäre, während die Leute ihnen gratulierten, ihre Hände ergriffen und sie begeistert schüttelten, ihnen auf den Rücken klopften. Cromarty wirkte grün im Gesicht, und Harkness’ Miene war völlig ausdruckslos.


  Sich keine Mühe gebend, sein Lächeln zu verbergen, trat Dillon ihnen entgegen, um mit ihnen zu sprechen. »Meine Glückwünsche, Mylord.« Er hielt ihm die Hand hin.


  Cromarty schaute ihn einen Moment verständnislos an, dann nahm er sie, drückte sie. »Ah - ja. Ähm ...« Er zog an seinem Halstuch, als sei es zu eng. »Ein unerwarteter Sieg.«


  »Von unerwartet kann wohl kaum die Rede sein.« Dillon nickte Harkness zu. »Gutes Training lässt sich nicht verleugnen.«


  Obwohl er schon fahlweiß im Gesicht war, erbleichte Harkness noch weiter.


  Dillon kam eine Idee; seine freundliche Miene beibehaltend, musterte er Cromarty und Harkness genauer und bemerkte die ungläubigen Blicke, die sie heimlich austauschten, während die drei Jockeys, Belle und die beiden Platzierten die verschiedenen Prüfungen nach dem Rennen durchliefen.


  Dann kehrte Smythe zurück und reichte Dillon das Formblatt mit den sorgfältig notierten Einzelheiten. Smythe nickte Cromarty anerkennend zu. »Ein wunderbarer Sieg, Mylord. Und hier ist auch alles in Ordnung, also gehen Sie am besten gleich weiter zum Siegerrund.«


  Cromarty gelang ein nur leicht gequältes Lächeln. »Danke.«


  Dillon zeichnete das Formular ab, gab es Smythe zurück. »Ich komme dann nach, bin pünktlich zum nächsten Rennen an der Startlinie.«


  Smythe entfernte sich; Dillon wandte sich an Cromarty: »Nun, Mylord - sollen wir? Das Komitee wird schon darauf warten, den Sieg offiziell zu verkünden.«


  Cromarty sah aus, als sei ihm schlecht. »Ah ... ja, natürlich.«


  Mit einer Decke auf dem Rücken, von einem sichtlich erschütterten Crom am Zügel geführt, schritt Belle neben Fanning durch den schmalen Gang, den die bewundernde Menge bildete. Die junge Stute nahm das Lob als selbstverständlich, als wüsste sie, dass es ihr zustand, zufrieden jetzt, dass sie ihr Rennen hatte laufen dürfen und alle Konkurrenten um Längen geschlagen hatte.


  Dillon betrachtete Cromarty, als sie Seite an Seite hinter ihr hergingen. Sein Teint war äschern; er begann zu schwitzen.


  Die faszinierende Idee von vorhin nahm Gestalt an. Es wäre sicher machbar.


  Das Siegerrund, eine Art Arena vor der Tribüne, die die Zuschauer frei ließen, lag vor ihnen. Den unglücklichen Cromarty Lord Crichton, dem Mitglied des Komitees, das an diesem Tag die Siegerehrungen durchführte, überlassend, der mit einer strahlenden Lady Helmsley an seiner Seite wartete, um die Trophäe - einen Silberpokal - zu überreichen, begab sich Dillon an den Rand der Arena und drehte sich dann um.


  Cromarty war kaum zu einem zusammenhängenden Gedanken fähig. Stolpernd und stammelnd hangelte er sich durch die Präsentation, das verkniffene Lächeln, das er aufgesetzt hatte, geriet mehr als einmal ins Wanken. Die Leute, die solche Momente nicht kannten, hätten glauben können, dass dieses merkwürdige Benehmen darauf zurückzuführen sei, dass er überwältigt sei vor Staunen, Glück und Freude. Jeder mit mehr Erfahrung würde sich jedoch zu wundern beginnen, weshalb der Besitzer einer verheißungsvollen jungen Stute, die allgemein als zukünftiger Champion galt, so erschüttert von dem Sieg sein sollte.


  Dillon schaute Harkness an und entdeckte dort denselben Tumult von Gefühlen. Und nicht nur in seinem Gesicht, sondern in seiner ganzen Körperhaltung, seinen steifen Erwiderungen auf Glückwünsche aus der Menge. Dass Cromarty so viel auf Blistering Beiles Versagen gesetzt hatte, dass zu verlieren für ihn den finanziellen Ruin bedeutete, konnte man sich vorstellen. Aber warum war Harkness dermaßen beunruhigt? Womöglich wusste er, dass Blistering Beiles Sieg eine viel größere Gefahr darstellte als bloßen finanziellen Untergang.


  Unauffällig verließ Dillon den Platz, fand zwei seiner älteren Renninspektoren und nahm sie beiseite.


  »Lord Cromarty und sein Trainer Harkness.« Er musste nicht mehr sagen; Argwohn glomm in den Augen der beiden Männer auf. Sie kannten das Geschäft, in dem sie arbeiteten, wussten, was gespielt wurde. Dillon hielt seine Miene ausdruckslos. »Geben Sie ihnen Zeit, die Schmeicheleien zu genießen, dann nähern Sie sich ihnen, aber bitte unabhängig voneinander. John, Sie sprechen zuerst mit Harkness. Unterrichten Sie ihn höflich davon, dass das Komitee und ich ihm gerne ein paar Fragen stellen würden.« Solch eine Bitte konnte kein Trainer abschlagen. Trotzdem ... »Sorgen Sie dafür, dass Sie noch zwei weitere Männer bei sich haben. Bitten Sie ihn, Sie zum Club zu begleiten. Dort bringen Sie ihn in einen der kleineren Räume, bis ich komme. Lassen Sie ihn in der Zwischenzeit mit niemandem reden.«


  Zu dem anderen Inspektor gewandt fuhr Dillon fort: »Und Sie, Mike - warten Sie ab, bis Harkness auf dem Weg zum Club ist, dann sagen Sie Cromarty dasselbe. Es ist in Ordnung, wenn sie einander aus der Ferne sehen, aber ich möchte nicht, dass sie die Gelegenheit erhalten, ungestört miteinander zu sprechen, nicht bevor ich mit ihnen fertig bin.«


  »In Ordnung, Sir.« Mike Connor wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit John Oak. »Wir werden sie im Club festhalten, wie lange werden Sie brauchen?«


  Dillon lächelte. »Ich bezweifle, dass ich vor dem späten Nachmittag dort sein werde.« Sein Lächeln nahm eine gewisse Schärfe an. »Lassen Sie sie ruhig warten. Aber bitte allein.«


  »Ja, Sir.« Beide Inspektoren nickten und traten in die Menge zurück.


  Dillon schaute zur Tribüne hoch und musste lächeln; er hob eine Hand, widerstand dem Drang, so heftig zu winken wie Pris. Er zögerte, aber es war gleich Zeit für das nächste Rennen. Er übernahm nicht immer die offiziellen Pflichten an der Startlinie, aber angesichts seiner Ansprache an die Jockeys von heute Morgen würden viele erwarten, ihn dort zu sehen.


  Außerdem brauchte er Zeit, um nachzudenken, der faszinierenden Möglichkeit nachzugehen, die Cromartys und Harkness’ Reaktionen zu eröffnen schienen. Wenn er sich jetzt zu den anderen gesellte, mit ihnen feierte, dann konnte er nicht in Ruhe überlegen. Deshalb atmete er tief ein, grüßte die Gruppe auf der Tribüne und drehte sich um, um zur Startlinie zurückzukehren.


  Nach dem letzten Rennen des Vormittags, das wesentlich weniger aufregend war als das dritte, nachdem der Sieger verkündet und die Trophäe überreicht war, begann sich die Menge aufzulösen. Dillon begab sich auf die Rückseite der Tribüne, wo eine Feier stattfand, zu der einer von Demons Burschen ihn geholt hatte.


  Demon und Flick hatten einen Raum gemietet und alle, die daran beteiligt waren, eingeladen, auf ihren Erfolg anzustoßen. Als Dillon an der Tür ankam, hörte er das Stimmengemurmel, den fröhlichen Klang von Gelächter und guter Laune. Für die meisten da drinnen war der Tag ein voller Erfolg.


  Für ihn selbst hingegen war Beiles Überqueren der Ziellinie nur die erste Schlacht gewesen, die sie alle durch eine gehörige Portion Unverfrorenheit und den Überraschungseffekt ihres Vorstoßes gewonnen hatten. Wenn alles so gut ging, wie sie hofften, und das betrügerische Netz mitsamt Mr X zerstört war, dann wäre tatsächlich alles gut. Sicher konnte er sich in dieser Sache allerdings noch nicht sein.


  Doch egal, es war nicht schwer, sich von der Freude über den heutigen Triumph mitreißen zu lassen.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Er blickte sich um. Der Raum war nicht sonderlich groß, daher herrschte Gedränge. Ein Blick in die Runde, und er erkannte seine Männer und Demons, Eugenia, Patrick, Adelaide, seinen Vater und seine unmittelbaren Mitverschwörer.


  Die drei Stewarts des Jockey-Clubs standen ebenfalls in der Menge, zwei bei seinem Vater, der dritte, Lord Sheldrake, unterhielt sich angeregt mit Barnaby. Das ließ ihn erstarren. Halblaut fluchte er.


  Flick und Pris befanden sich mehr in der Mitte des Zimmers; sie drehten sich um und entdeckten ihn.


  »Da ist er ja!« Mit einem so strahlenden, glücklichen Lächeln auf dem Gesicht, dass Dillon es in sich aufsog, seine Macht bis in seine Seele spürte, kam Pris zu ihm und fasste ihn am Arm.


  »Endlich!«, rief Flick und folgte ihr auf dem Fuße, sie bemächtigte sich seines anderen Armes und zog ihn mit sich. »Wo ist ein Glas?«


  Stan beeilte sich, ihm ein Glas Champagner zu reichen; Demon schlenderte mit einem für Flick herbei, Pris hielt schon eines in der Hand.


  »Auf Dillon und den Erfolg seines Plans!« Pris hob ihr Glas in die Höhe.


  »Auf Blistering Belle und alle, die mit ihr geritten sind!«, rief Russ.


  Mit einem lässigen Lachen hielt auch Dillon sein Glas hoch. »Auf unsere Bemühungen und den Erfolg des heutigen Tages.«


  Alle stießen darauf an, tranken.


  Während er sein Glas sinken ließ, fing er durch den Raum Barnabys Blick auf. Immerhin einer unter den Anwesenden teilte seine Vorbehalte.


  Die anderen wandten sich wieder ihren Unterhaltungen zu, und er schaute Pris an, die an seiner Seite stand, an seinem Arm hing, sah ihr in die Augen, ihre glänzenden smaragdgrünen, unendlich faszinierenden Augen. Sie strahlten anders als vorher;


  er benötigte nur diesen einen Blick, um zu wissen, dass sie, zum ersten Mal, seit er sie kennen gelernt hatte, sorgenfrei war. Wie sie es sein sollte.


  Sein eigenes Lächeln vertiefte sich, und ihm wurde angesichts ihrer Freude warm ums Herz, er nahm ihre Hand, schob sie etwas abseits. »Barnaby hat erwähnt, dass du beinahe von Crom ertappt worden wärest.«


  Glücklicherweise hatte Barnaby dieser Nachricht die Information vorausgeschickt, dass alles gut gegangen war, sodass er einigermaßen gelassen reagieren konnte.


  Pris’ Lächeln verblasste nicht, aber ihre Augen weiteten sich. »Dem Himmel sei Dank, dass er da war - Barnaby, meine ich. Er hat Crom aufgehalten, bevor er in den Stall gehen konnte. Ich war mit Black Rose etwa auf der Hälfte des Weges den Gang hinunter - ich hätte es nie nach draußen geschafft, wenn Barnaby nicht gewesen wäre.«


  »In solchen Situationen ist er durchaus nützlich. Also, wie ist es gelaufen?«


  Das erzählte sie ihm nur zu gerne. Er hörte zu, achtete nicht nur auf ihre Worte, sondern auch auf ihre melodische Stimme, den hellen Klang, den leichten Akzent, der ihn stets in seinen Bann zu ziehen vermochte, und ihre überschwängliche Freude, die sie nicht unterdrücken konnte, was sie auch gar nicht wollte.


  Ihre Worte, ihre Stimme legten sich um sein Herz, wärmten ihn von innen heraus auf eine geheimnisvolle Weise, die er nicht richtig beschreiben konnte.


  »Aber was ist mit dir?« Sie sah ihn fragend an. »Wie ist es dir mit Harkness ergangen?«


  Er berichtete es ihr, dann stellte er sich aufrechter hin und schaute über die Köpfe um ihn herum. »Wo wir gerade von Harkness sprechen, lass uns zu Barnaby gehen und mit ihm reden - später ist noch mehr passiert.«


  Er nahm ihre Hand und führte sie durchs Gedränge, blieb stehen, als sie darauf bestand, dass er sich von den Sandwiches und anderen Köstlichkeiten bediente, die auf dem Tisch lagen. So bewegten sie sich weiter durch die Anwesenden, begrüßten und bedankten sich bei allen Burschen aus seinen und Demons Ställen, die sie sahen.


  Die drei Stewarts nahmen sich die Zeit, zu ihm zu kommen, ihm zu gratulieren und die Hand zu schütteln, ihm auf die Schulter zu klopfen. Alle drei waren nicht nur erfreut, sondern zutiefst entzückt über den Ausgang seiner Ermittlungen über die Manipulationen beim Rennbetrieb.


  »Den Schuften, die unseren Sport zu verderben suchen, einen solchen Schlag zu versetzen - nun, mein Junge, was mehr können wir verlangen?« Lord Canterbury klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. »Noch nicht einmal Ihr Vater hätte es besser machen können.«


  Es war klar, dass jemand ihnen alles erklärt hatte; Dillon fragte sich, wer das wohl gewesen war.


  Der General saß neben Eugenia; nachdem auch sie ihm herzlich gratuliert hatte, bemerkte er Dillons Blick und lächelte schlicht. »Gut gemacht, mein Junge. Es war richtig, das Risiko einzugehen.«


  Während Dillon in die alten Augen seines Vaters schaute, fasste er seine Hand, hielt sie einen Moment lang, ehe er sie lächelnd losließ. Wenn sein Vater es den Stewarts erzählt hatte, dann weil er das Gefühl hatte, er müsse ihn schützen und sicherstellen, dass, nachdem er das Risiko eingegangen war, er nun keine unangenehmen Folgen zu erdulden hätte. Eine verständliche Reaktion, aber ...


  Das ungute Gefühl beiseiteschiebend erlaubte er Pris, ihn zu Barnaby zu steuern, der mit Russ, Adelaide und Patrick plauderte.


  Pris blieb bei Dillon stehen, während er und die anderen Bemerkungen über die Ereignisse des Tages austauschten und ihren wunderbaren Plan noch einmal durchgingen. Sie konnte einfach nicht aufhören zu lächeln; es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, wann ihr das letzte Mal so leicht ums Herz gewesen war, am liebsten hätte sie vor Freude getanzt. Ihre ganze Selbstbeherrschung war nötig, um nicht zu zappeln.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass alles vorbei ist.« Adelaide strahlte Dillon an, dann sah sie zu Russ an ihrer Seite. »Es ist eine solche Erleichterung.«


  Genauso wie Pris musste auch Russ lächeln, er schaute Adelaide an, stupste sie an der Nase. »Ende gut, alles gut.«


  Pris lachte und pflichtete ihm bei. Adelaides Augen strahlten auf, und da Pris wusste, dass ihr Zwillingsbruder alles andere als blind war, begann sich in ihr der Verdacht zu regen, dass Russ nicht so ahnungslos bezüglich Adelaides Gefühlen und ihrer Pläne für ihn war, wie er vorgab. Genau genommen begann sie zu überlegen, ob er wohl daran dachte, ihrem Plan auf seine eigene exzentrische Weise zu folgen.


  Sie hoffte, dass er es tat; sie hatte schon das ganze letzte Jahr gewusst, dass Adelaide die Richtige für ihn war. Sie war ruhiger, beständiger - ein Anker für sein quirliges Temperament -, sie war nicht leicht zu schockieren, und schwach war sie auch nicht. Ihre Stärke war nicht so offensichtlich, nicht auf den ersten Blick zu erkennen, sondern eher nach innen gerichtet. Sie konnte sich mit vielem abfinden. Sie konnte der feste Fels sein, auf dem Russ’ Leben aufgebaut war.


  Pris schaute auf und fing Patricks Blick auf, erkannte ähnliche Überlegungen dort. Sie lächelte breiter; Patrick grinste und nickte.


  Zu Russ gewandt sagte er: »Du wolltest uns dem Oberstallmeister der Cynsters vorstellen.«


  Aus seiner versonnenen Betrachtung von Adelaides Gesicht gerissen, blinzelte Russ, dann nickte er. »Ach ja, stimmt. Kommt, er ist dort drüben.«


  Mit einem Grinsen zu Pris, Dillon und Barnaby nahm Russ die anderen beiden mit sich.


  Zu Pris’ Überraschung wurde Barnaby sogleich ernster; die Verwandlung war dramatisch, als habe er eine freundliche Maske aufgesetzt, die er nun abnahm, um den scharfen Verstand und die ausgeprägte Intelligenz dahinter zu enthüllen.


  »Was ist?« Harte blaue Augen richteten sich auf Dillons Gesicht; Barnaby hob die Brauen.


  Pris blickte zu Dillon und sah seine Lippen zucken, ironisch, aber gleichzeitig todernst.


  »Ich hätte es bei Weitem vorgezogen, wenn die Nachricht unseres Erfolges unter uns geblieben wäre, sodass sich die möglichen Racheakte auf Cromarty und Harkness konzentrierten und alle anderen Beteiligten davor sicher wären. So allerdings ...« Er sah zu den drei Stewarts und verzog das Gesicht.


  »Jetzt wird die Geschichte die Runde machen«, erwiderte Barnaby, »aber mit ein bisschen Glück haben wir Mr X so wirksam vertrieben, dass er zu sehr damit beschäftigt ist, seine Wunden zu lecken, um sich an irgendjemandem zu rächen.«


  Barnabys Stimme erstarb zum Ende des Satzes hin; Pris runzelte im Geiste die Stirn, als er zu Dillon schaute.


  Dillon fing den Blick auf, hob flüchtig seinerseits die Brauen. »Exakt.« Er sprach leise. »Schwer getroffene Schufte sind die gefährlichsten. Sie glauben, sie hätten nichts zu verlieren.«


  Barnaby nickte. »Leider nur allzu wahr.«


  »Allerdings«, Dillons Stimme wurde kräftiger, »habe ich noch etwas zu berichten.« Er erwiderte Barnabys besorgten Blick. »Wir haben angenommen, dass Cromarty und Harkness, um sich nicht selbst zu belasten, sich allen Versuchen widersetzen würden, uns mehr zu verraten - zum Beispiel, wer Mr X ist. Aber nachdem ich ihre Reaktion auf Beiles Sieg beobachtet habe, glaube ich, dass wir diese Annahme noch einmal überdenken sollten.«


  Barnabys Augen leuchteten auf. »Denkst du, sie werden reden?«


  »Ich denke, dass sie mit ein wenig Überzeugungsarbeit zu der Erkenntnis kommen können, dass sich selbst zu belasten das kleinere von zwei Übeln ist.«


  »Oh-ho! Schön.« Barnaby rieb sich die Hände. »Wann gedenkst du, ihnen einen Besuch abzustatten?«


  »Ich habe sie durch meine Renninspektoren getrennt und einzeln zu einem Gespräch eingeladen. Sie sind im Jockey-Club und warten auf meine Rückkehr.«


  »Ah!« Barnaby nickte verständnisvoll. »In diesem Falle lassen wir ihnen noch ein bisschen Zeit, um über die Zukunft nachzusinnen.«


  »Ganz genau, so habe ich mir das auch überlegt.«


  Pris hatte ihnen zugehört, ohne etwas dazu zu sagen; das freudige Lächeln brachte immer noch ihre Züge zum Strahlen, aber sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht mit der Bitte herauszuplatzen, bei den Befragungen von Cromarty und Harkness dabei sein zu dürfen, oder sie wenigstens belauschen zu dürfen. Sie wusste, dass so eine Bitte unvernünftig wäre, zu schwierig zu arrangieren. Während sie sich zuvor als Teil ihres Gespanns gefühlt hatte, war sie jetzt ... jetzt hatte sie Russ gefunden, er war frei und nicht länger einer Bedrohung ausgesetzt, und ihr Teil an dem Abenteuer war damit vorüber.


  Dillon machte ohne sie weiter, das war seine Aufgabe. Er und Barnaby würden Mr X nachspüren, soweit es ihnen möglich war.


  Sie war nicht länger an dem Spiel beteiligt. Das Wissen versetzte ihr einen Stich, aber sie verdrängte das. Sie behielt ihre fröhliche Miene bei und lächelte ermutigend, als Dillon in ihre Richtung schaute.


  Demon erschien ruhig wie immer, als beobachtete er die Feier wohlwollend, aber von einer höheren Warte aus. Er blieb neben Dillon stehen, trank einen Schluck und erklärte: »Ich habe den Stewarts von der Sache erzählt.«


  Dillon blickte ihn mit fragend gehobenen Brauen an.


  Demon lächelte leise. »Du hast Cromarty und Harkness selbst beobachtet - du hast nicht bemerkt, wie viele andere sie ebenfalls beobachtet haben, wie viele andere auf einmal Verdacht schöpften. Die Stewarts nicht zu informieren war von da an nicht mehr möglich. Himmel, Cromarty sah aus, als wäre ihm speiübel, und Harkness konnte sich nicht das kleinste Lächeln abringen. Jeder mit einer Unze Verstand wusste, dass etwas für sie furchtbar schiefgelaufen war. Als ich zu den Stewarts kam, haben sie sich sofort auf mich gestürzt, und sie waren dankbar, dass sie die wahre Geschichte zu hören bekamen. Freilich war Sheldrake ehrlich genug, zuzugeben, dass sie es nicht hätten wissen wollen, wenn euer Plan nicht aufgegangen wäre, aber da es nun einmal gut gegangen ist... wenigstens wird die Geschichte, die nunmehr die Runde machen wird, alles im besten Licht darstellen.« Demon zuckte die Achseln. »Zugegeben, es wäre noch besser gewesen, wenn gar nichts nach außen gedrungen wäre, aber wir können nicht auf Wunder hoffen.«


  Barnaby schnaubte. »Wenn es etwas gibt, das ich während meines kurzen Aufenthaltes in Newmarket gelernt habe, dann ist es, dass hier der Klatsch blüht. Gerüchte, Informationen, Mutmaßungen. Ohne das geht es nicht.«


  Demon und Dillon wechselten einen Blick, sie lächelten.


  Pris hatte den Austausch verfolgt. Sie verstand Dillons Standpunkt, dass je weniger von dem Plan wussten, egal ob er nun erfolgreich war oder nicht, desto besser; sie begriff auch, dass Demon es als notwendig erachtet hatte, die Stewarts des Clubs einzuweihen, von denen offensichtlich keine Diskretion erwartet wurde. Demon hatte etwas gegen die weitere Unwissenheit der Herren abgewogen, aber was? Was war Demons Meinung nach wichtiger als die Geheimhaltung, die Dillon hatte wahren wollen?


  Alle waren glücklich, sogar entzückt, dass sein Plan solchen Erfolg gehabt hatte; es gab eindeutig kein Problem ... oder doch? Immer noch lächelnd nahm sie sich vor, Dillon später dazu zu befragen, denn jetzt kam erst einmal Flick zu ihnen.


  Sie schaute ihn sinnend an. Später, wann sollte das sein? Heute Nacht?


  In den letzten drei Tagen war er nicht zum Sommerhaus gekommen. Er war mit dem Plan und seiner Verwirklichung beschäftigt gewesen, aber jetzt war alles vorbei, und der Triumph lag auf ihrer Seite - würde er heute kommen, um mit ihr allein und ungestört zu feiern?


  Ihr Herz machte einen Satz, ihre Nerven spannten sich, ihr Atem ging langsamer. Mit einem Mal fiel ihr auf, dass Flick etwas sagte, und sie zwang sich, ihr zuzuhören.


  »Ich bin felsenfest dazu entschlossen.« Flick lehnte sich auf den Arm ihres Gatten; ihre blauen Augen blitzten, als sie ihn ansah. »Und du weißt, dass du mir am Ende beipflichtest, egal wie sehr du auch brummelst.«


  Sie alle wandten sich um, als Russ mit Adelaide am Arm zu ihnen stieß.


  »Hier ist er ja.« Flick strahlte Russ an und versetzte Demon einen Stoß.


  Demon seufzte, aber er lächelte, als er Russ ansah. »Meine Frau möchte, dass ich Folgendes sage: Wir überlegen schon länger, dass wir eigentlich einen Assistenztrainer benötigen. Wir würden Ihnen diese Stelle gerne anbieten.«


  Russ’ Miene war bei dem Wort »Assistenztrainer« ausdruckslos geworden; als Demon zu Ende gesprochen hatte, lächelte Russ nicht - er strahlte. »Ja! Ich meine, ich bin geehrt, natürlich nehme ich an!« Begeisterung strahlte in seinen grünen Augen auf, als er Demons Hand ergriff und schüttelte.


  Während sie ihm zusah und sich über die gerechte Belohnung für ihren Zwillingsbruder freute, verspürte Pris einen weiteren unerwarteten Stich. Einen peinlichen Stich - wie konnte sie allen Ernstes eifersüchtig sein, weil Russ schließlich alles bekam, die Chance, auf die er so lange gehofft hatte? Im Geiste über sich selbst entsetzt, verbarg sie das kleinliche Gefühl tief in sich. Ihr Lächeln ließ nicht nach. »Wie wundervoll!«


  Russ ließ Adelaide los, die er im Überschwang umarmt hatte - was sie mit einem Quietschen quittierte -, und wandte sich ihr zu. Pris drückte ihn an sich, flüsterte ihm zu: »Sogar Papa wird verstehen, was das für eine Ehre ist.«


  Russ schaute ihr in die Augen, seine Lippen wurden schmal. Er erwiderte ihre Umarmung, dann ließ er sie los, drehte sich wieder zu Flick um.


  »Sie werden es nicht bereuen.« Er nahm ihre Hände in seine. »Sie können mich so hart arbeiten lassen, wie Sie wollen.« Sein leuchtender Blick fiel auch auf Demon. »Es wird mir eine Freude sein, mit Ihnen beiden zu arbeiten.«


  Pris hörte ihrem Bruder zu, spürte seine Freude.


  Adelaide trat neben sie; auch sie beobachtete Russ. »Ich bin so froh - das ist genau das, was er braucht, nicht wahr?« Sie sah Pris an, die nickte. Sie richtete ihren Blick wieder auf Russ und fragte: »Denkst du, dein Vater ...«


  Pris überlegte dasselbe. »Ich werde ganz bestimmt mein Bestes geben, damit er versteht, was diese Stellung bedeutet, welch hohe Ehre es ist, welcher Status damit einhergeht. So hat er es bisher nie gesehen.«


  »Ich weiß.« Grimmige Entschlossenheit wob sich in Adelaides sanfte Stimme. »Ihm müssen endlich die Augen geöffnet werden.«


  »Eugenia wird uns helfen.« Pris schaute zu ihrer Tante, die immer noch beim General saß ... Pris blinzelte erstaunt und schaute genauer hin, jetzt erst bemerkte sie die Wärme in Eugenias Lächeln und das sanfte, erfreute Glänzen in den Augen des Generals.


  Sie sah zu Dillon. War sie die Einzige, die bislang blind gewesen war?


  »Ich habe nachgedacht.« Adelaides Blick ruhte nun auch auf dem General und Eugenia. »Tante Eugenia hat ihre Zeit hier wirklich genossen.« Ihr Blick wanderte weiter zu Russ. »Ich dachte, ich könnte vorschlagen, dass wir nach unserer Weiterreise nach London - damit wir sagen können, wir seien dort gewesen - und nach der Rückkehr nach Hause den nächsten Besuch hier machen. Wir wissen schließlich alle, dass Russ ihr Lieblingsneffe ist. Sie wird nach ihm sehen wollen, meinst du nicht?«


  Pris konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen; Adelaide hatte nichts verlernt. Sie drückte ihren Arm. »Ich denke, das ist eine sehr gute Idee. Eigentlich ...«


  Sie brach ab. Nach einem Moment schaute Adelaide sie fragend an. »Eigentlich was?«


  Ihr Lächeln beibehaltend schüttelte Pris den Kopf. »Ach, nichts.«


  Sie hatte anmerken wollen, dass sie selbst ebenfalls gerne nach Newmarket zurückkäme, ehe die Wirklichkeit sie mit Macht einholte. Sie und Dillon waren nicht wie Adelaide und Russ, und noch weniger glichen sie Eugenia und dem General, deren Beziehung sie eher auf wohltuender Freundschaft ruhend betrachtete statt auf Leidenschaft. Sie und Dillon ...


  Ihr Zusammensein war ein Moment außerhalb der Zeit gewesen, entstanden aus dem ungestümen, ja verantwortungslosen und undenkbaren Verlangen, das zwischen ihnen aufgeflammt war. Eine unwiderstehliche Kraft, die sie beide fortgerissen hatte. Ihre Beziehung war nicht nur einfach aus Leidenschaft geboren - sie war Leidenschaft.


  Vergänglich, unwirklich. Etwas, was mit der Zeit sicherlich verblassen würde.


  Sie schaute wieder zu Dillon. Russ, Flick und Demon waren in eine Unterhaltung über Pferde vertieft, der Adelaide stumm lauschte. Dillon und Barnaby hatten die Köpfe zusammengesteckt, schmiedeten zweifelsfrei einen Plan, wie sie so viel wie möglich aus Cromarty und Harkness herausbekommen konnten.


  Pris schaute sich wieder um, sah die immer noch lächelnden Gesichter und spürte die Freude über das Erreichte, den Triumph, der immer noch in der Luft lag.


  Alles hatte sich wunderbar entwickelt; all ihre Gebete waren beantwortet worden, in mehr als einer Hinsicht. Von den Stewarts des Jockey-Clubs bis zum General, zu Demon und Flick, Russ, Adelaide, Eugenia, sogar Barnaby - alle hatten die Belohnung geerntet.


  Auf unterschiedliche Weise waren alle ein Risiko eingegangen und hatten mehr erhalten, als sie erbeten hatten. Eigentlich mussten Dillon und Barnaby erst noch herausfinden, was ihnen das Ganze tatsächlich gebracht hatte; am Ende gelang es ihnen wirklich, den schurkischen Mr X zu entlarven.


  Was sie selbst anging ... mit schief gehaltenem Kopf und in die Ferne schweifendem Blick erinnerte sie sich an den Zweck ihrer Reise nach Newmarket. Sie hatte Russ gefunden, hatte geholfen, ihn aus der Klemme zu befreien, in die er geraten war, und hatte nun das Vergnügen, zu sehen, wie er auf einem Gebiet Erfolg hatte, das ihm so viel bedeutete. Das wäre hoffentlich auch hilfreich dabei, Russ wieder mit ihrem Vater auszusöhnen, und dann wäre ihre Familie wieder vereint. Alles wäre gut in ihrem Leben, außer ...


  Da war noch das unerwartete Geschenk, das das Schicksal ihr gemacht hatte.


  Sie schaute Dillon an, sah sich an seiner männlichen Schönheit satt, an den bestechenden Zügen, die zu vollkommen gewesen wären, wäre da nicht die machtvolle Männlichkeit und die Sinnlichkeit, die unter seiner glatten Oberfläche warnend vibrierte.


  Sie schaute und spürte die Antwort in sich, fühlte sie in ihrem Herzen und in ihrer Seele. Spürte die Verbindung, die immer stärker geworden war, die mit jedem Tag, jeder Nacht, mit jedem Augenblick tiefer geworden war, gekeimt hatte und schließlich aufgeblüht war.


  Ein Schatz oder ein Fluch? Was war es, das das Schicksal ihr in die Hände gespielt hatte?


  Wenn das hier vorbei war und sie getrennt waren, wie würde sie es dann bezeichnen?


  Hatte das Schicksal sie gesegnet oder verdammt? Das würde die Zeit entscheiden.


  Und die Zeit lief ihr, ihnen beiden davon.


  Unter der Freude überall um sie herum, der Feierlaune, fühlte sich ihr Herz mit einem Mal bleiern an.


  Als spürte er es, blickte Dillon auf, schaute sie an, fing ihren Blick auf und erwiderte ihn eindringlich.


  Sie setzte ein leichtes Lächeln auf, zwang sich, normal zu atmen, und ging an Adelaide vorbei zu Barnaby und ihm. »Schon entschieden, wie man am besten vorgehen sollte?«


  Sie versuchte eifrig und interessiert zu klingen. Barnaby grinste und antwortete.


  Dillon musterte sie weiter; sie wagte nicht, in seinen dunklen Augen zu lesen, für den Fall, dass er dann im Gegenzug in ihren las. Sie wusste nicht, was er dachte, warum er sie plötzlich so anschaute, warum er jetzt so still war und es Barnaby überließ, ihren Plan zu umreißen. »Denken Sie wirklich, sie werden Mr X’ Namen verraten?«


  »Nicht so ohne Weiteres«, versetzte Barnaby knapp. »Aber Überredung ist mein zweiter Vorname.«


  Ihr gelang ein Lachen, dann drehte sie sich um, weil Russ mit Adelaide am Arm dazukam. Er war immer noch hocherfreut, konnte sein Glück kaum fassen.


  Dillon beobachtete, wie Pris Russ wegen seiner grenzenlosen Begeisterung aufzog, der scherzend versuchte, es abzutun, indem er behauptete, er wolle schließlich Flicks Gefühle nicht verletzen. Er hörte zu, wie sie, Russ und Adelaide ihre Aufmerksamkeit Barnaby zuwandten und den anstehenden Befragungen. Er hatte sich beinahe selbst eingeredet, dass alles in Ordnung war, dass die nebulöse Verstörtheit, die er in ihr wahrgenommen hatte, die seine Instinkte alarmiert hatte, keine echte Grundlage hatte, als er den Blick bemerkte, mit dem Russ seine Schwester ansah und dieselbe Unsicherheit und Sorge darin entdeckte, die er selbst empfand.


  Er beobachtete Pris, aber er konnte genauso wenig wie Russ hinter ihr Schutzschild blicken, das sie zwischen ihnen errichtet hatte, ein Schild aus guter Laune und Fröhlichkeit, die einfach zu strahlend war, zu glänzend, um echt sein zu können.


  Etwas verstörte sie, und sie verbarg es vor ihm. Vor Russ auch, aber das kümmerte ihn nicht. Dass sie ihn aus ihrem Leben ausschloss, machte ihn allerdings wahnsinnig - egal, wie klein und unwichtig der Grund auch war.


  Barnaby drehte sich zu ihm um. »Wir sollten gehen. Wenn es uns gelingt, an einen Namen zu kommen, breche ich sogleich nach London auf - wir gehen besser, damit ich vor Einbruch der Dunkelheit fahren kann.«


  Dillon blinzelte, schaute Barnaby an und nickte. »Gut.«


  Er machte einen Schritt zurück, als Barnaby sich zur Tür umwandte, schaute wieder zu Pris, aber sie sah an ihm und Barnaby vorbei zur Tür ...


  Er wartete. Sie schaute in seine Richtung, ihr Lächeln war zurück - aber das war es nicht, was er sehen wollte.


  Kälte berührte seine Seele. Er wusste nicht, was sie dachte, fühlte - was sie für ihn fühlte, wie sie über ihn dachte, über sie beide. Er hatte angenommen ... aber er wusste es besser, als zu glauben, er verstünde, was Frauen dachten.


  Er setzte sein Lächeln auf, neigte ihr seinen Kopf zu. Er wollte sich gerade umwenden und gehen, dann aber erkannte er, dass er das nicht konnte.


  Russ und Adelaide hatten sich abgewandt; einen Schritt näher zu Pris tretend fing er ihren Blick auf, sah ihr tief in die grünen Augen. »Heute Nacht?«


  Ihre Augen weiteten sich. Einen Moment hielt sie die Luft dann, dann atmete sie wieder und flüsterte: »Ja, heute Nacht.«


  Ihr Blick senkte sich einen flüchtigen Moment auf seine Lippen, dann drehte sie sich um.


  Er zwang sich, dasselbe zu tun, und folgte Barnaby zur Tür.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Welcher Mann?«


  Aufsässig und streitlustig starrte Harkness ihn an.


  Mit ihm hatten sie zuerst gesprochen; er war der größere Schuft, daher war es wahrscheinlicher, dass er versuchte, das Beste für sich aus der Lage herauszuschlagen. Aber er hatte neuen Auftrieb bekommen - woher auch immer - und hatte sich darauf verlegt, alle Beteiligung an irgendetwas Unrechtem rundweg zu leugnen.


  Dillon schlenderte zu dem Holztisch, hinter dem Barnaby saß und Harkness musterte, der auf der anderen Seite auf einem harten Stuhl hockte. Er berührte Barnaby an der Schulter. »Lass ihn. Lass uns gehen und mit Cromarty sprechen, mal sehen, was er zu sagen hat.«


  Harkness blinzelte. Bis dahin hatte er nicht gewusst, dass sie auch Cromarty zur Befragung hergeholt hatten.


  Als er hinter Barnaby den Raum verließ, schaute Dillon noch einmal zurück und sah, wie Harkness stur geradeaus blickte und an einem Fingernagel zu kauen begann.


  Harkness den Inspektoren überlassend, begaben er und Barnaby sich zu einem weiteren kleinen Zimmer, das für Besprechungen mit Jockeys, Trainern, Besitzern und gelegentlich auch der Gendarmerie reserviert war.


  Er trat nach Barnaby ein. Wie schon bei Harkness stellte er Barnaby als einen Herrn mit Verbindungen zur Londoner Polizeibehörde vor, was schließlich auch der Wahrheit entsprach. Cromarty, der vor einem ähnlichen Tisch auf einem ähnlich unbequemen Stuhl wie Harkness saß, erblasste, er hatte längst den vorschnellen Schluss gezogen, dass Barnaby über eine Reihe von nicht genauer beschriebenen Machtmitteln verfügte. Was genau das war, was er glauben sollte.


  »Guten Tag, Lord Cromarty.« Barnaby setzte sich hinter den Schreibtisch und legte ein Notizbuch darauf. Er zog einen Stift aus seiner Rocktasche, klopfte damit auf die Seite und schaute Seine Lordschaft an. »Nun, Mylord. Dieser Herr, der mit Ihnen eine Partnerschaft eingegangen ist - Ihr stiller Teilhaber. Wie lautet sein Name?«


  Cromarty war eindeutig unwohl. »Ah ... was hat Harkness gesagt? Sie haben ihn doch befragt, oder?«


  Barnaby zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er ließ zwei Sekunden verstreichen, sagte dann: »Der Name des Herrn, Mylord?«


  Cromarty rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum; er sandte einen Blick in Dillons Richtung. »Ich ... äh.« Er schluckte. »Ich ... äh, fühle mich durch meine Ehre verpflichtet.« Er blinzelte, nickte. »Ja, ich fühle mich außerstande, Ihnen den Namen des Herrn zu nennen.«


  Barnabys Brauen hoben sich. »Wirklich?« Er schaute auf sein Notizbuch, klopfte zweimal mit dem Stift darauf, dann sah er zu Dillon. »Was meinen Sie?«


  Dillon erwiderte seinen Blick einen Moment, dann sah er zu Lord Cromarty. »Vielleicht, Mylord, sollte ich Ihnen eine Geschichte erzählen.«


  Cromarty begriff nicht ganz, was das sollte. »Eine Geschichte?«


  Langsam hinter Barnabys Stuhl auf und ab laufend, nickte Dillon. »Allerdings. Die Geschichte eines weiteren Besitzers, der Geschäfte mit besagtem feinen Herrn gemacht hat.«


  Er hatte nun Cromartys ungeteilte Aufmerksamkeit; er ging weiter auf und ab. »Der Name dieses Besitzers war Collier, vielleicht kannten Sie ihn sogar. Er war bei uns registriert und beteiligte sich seit über zwanzig Jahren mit seinen Pferden an den Rennen.«


  Cromarty runzelte die Stirn. »Midlands? Zumeist Rennen in Doncaster?«


  »Ebender ist es. Oder, um genauer zu sein, war es.«


  Cromarty schluckte. »War?«


  Seine Furcht war beinahe greifbar. Dillon neigte den Kopf.


  Er erzählte Colliers Geschichte, setzte seine Stimme, seinen Tonfall absichtlich dazu ein, Cromartys Unbehagen zu steigern. Cromarty starrte, weiß wie ein Blatt Papier, vor sich hin. Mit einer Beschreibung von den Umständen, unter denen Colliers Leichnam im Steinbruch gefunden worden war, beendete Dillon seine Schilderung. Cromarty ins Gesicht sehend, erklärte er: »Mausetot.«


  Das einzige Geräusch im Zimmer war für die nächsten Sekunden der Klang seiner Schritte, als er weiter auf und ab ging.


  Nachdem Cromarty die volle Bedeutung dessen aufgegangen war, was er eben gehört hatte, bemerkte Barnaby in vernünftigem Ton: »Daher, Mylord, und unter Berücksichtigung des Ausgangs des heutigen Rennens, raten wir Ihnen eindringlich, uns alles zu sagen, was Sie über diesen Gentleman wissen, vor allem aber seinen Namen.«


  Cromarty hatte angestrengt von Barnaby zu Dillon geschaut; nun schluckte er und sagte im Ton eines Mannes, der dem Henker gegenüberstand: »Gilbert Martin.« Cromarty sah Dillon an. »Er ist Mr Gilbert Martin vom Connaught Place.«


  Eine Viertelstunde später hatten sie Cromarty ein umfassendes Geständnis entlockt, Dillon hatte ihn durch eine detailreiche Beschreibung dessen, wie die übler beleumundeten Buchmacher wohl reagieren könnten, wenn sie erst einmal verdaut hatten, welche Katastrophe über sie hereingebrochen war, zum Reden gebracht; Cromarty hatte ihnen alles verraten, was sie wissen wollten.


  Derart gerüstet kehrten sie zu Harkness zurück. Sein Widerstand dauerte nur so lange, wie Dillon brauchte, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass Cromarty ihnen bereits alles gestanden hatte. Harkness bestätigte Gilberts Namen und seinen Wohnsitz, lieferte darüber hinaus noch eine Beschreibung - elegant, städtisch, hoch gewachsen, dunkelhaarig und kräftiger gebaut als Barnaby.


  Harkness bestätigte ihre Einschätzung, dass er der erfahrenere Schurke war; anders als Cromarty flehte er nicht um Milde, sondern erklärte schlicht, wenn er die Wahl hätte zwischen Newgate und Deportation in die Kolonien, dann wolle er Letzteres.


  Barnaby schaute ihn mit erhobener Braue an. Harkness sagte: »Die Chancen zu überleben sind auf der anderen Seite der Welt höher.«


  Auf dem Flur winkte Dillon die Gendarme zu sich, die der Magistrat auf seine Nachricht hin gesandt hatte. Ihnen überließ er Cromarty und Harkness und brachte Barnaby zu seinem Büro.


  Dort nahm er lässig auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch Platz und schaute zu, wie sich Barnaby seinerseits in einen Lehnstuhl sinken ließ, ein albern engelsgleiches Lächeln auf den Lippen. Dillon grinste. »Was ist?«


  Barnaby lächelte breit. »Ich habe nicht geglaubt, dass wir einen Namen bekommen, darauf hatte ich gar nicht zu hoffen gewagt. Mr Gilbert Martin vom Connaught Place.«


  »Kennst du ihn?«


  »Nein.« Barnaby zuckte die Achseln. »Aber er dürfte nicht schwer zu finden sein. Elegante Herren von Welt neigen dazu, ihre Schlauheit zu überschätzen.«


  »Sprichst du aus eigener Erfahrung?«


  Barnaby grinste.


  Dillon schaute aus dem Fenster. Es war beinahe vier Uhr; bald würde die Sonne untergehen und das Tageslicht verblassen. »Bist du immer noch entschlossen, heute nach London aufzubrechen?«


  »Absolut.« Barnaby sprang auf. »Es schien mir nur richtig, ein paar Minuten hier zu verbringen, wo alles mehr oder weniger begonnen hat.«


  Dillon erhob sich auch und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Wie sehen deine Pläne aus, wenn du in der Stadt bist?«


  »Ich gehe heim.« Barnaby antwortete über seine Schulter, während er schon zur Tür schritt. »Mein Vater ist dort, ihm werde ich es zuerst erzählen. Morgen suche ich dann Stokes auf. Er ist schon sehr interessiert an der ganzen Sache. Ich bin sicher, er wird am Ende unbedingt dabei sein wollen.«


  Mit einem weiteren, diesmal eher raubtierhaften Lächeln zu Dillon ging Barnaby aus dem Zimmer. »Wer weiß? Wenn wir unsere Spinne erwischen, entdecken wir am Ende, dass hinter diesem Netz mehr steckt, als wir bereits wissen.«


  »Das hoffe ich ehrlich nicht.« Dillon folgte Barnaby in den Flur. »Ich habe genug von dem Spinnennetz und seinen Verwicklungen. Ich bin nur froh, sie los zu sein.«


  Endlich. Als er neben Barnaby aus dem Jockey-Club kam, ließ Dillon diese Tatsache langsam auf sich wirken. Erfreute sich darauf, sich nunmehr mit allen Sinnen uneingeschränkt und ohne Ablenkung darauf konzentrieren zu können, völlig anders geartete Verwicklungen zu lösen.


  Er stand jetzt vor der Aufgabe, ein wildes, ungestüm leidenschaftliches weibliches Wesen unwiederbringlich an sich zu binden.
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  Es war eine merkwürdige Nacht, mild zwar, aber der Wind war böig, unvorhersehbar und unstet. In der einen Minute wehte er kräftig, in der nächsten erstarb er völlig. Wolken waren aufgezogen, schwer genug, um die Wärme des Tages darunter festzuhalten; als sie aus dem Haus schlüpfte, benötigte Pris nicht mehr als einen leichten Schal.


  Der Mond war hinter den Wolken verschwunden, sodass um sie herum Dunkelheit herrschte. Sie fand sie nicht unheimlich, sondern irgendwie tröstlich. Der Weg zum Sommerhaus war ihr bestens vertraut; sie beschleunigte ihre Schritte, wollte rasch - beinahe verzweifelt schnell - ans Ziel gelangen.


  »Verflixter Russ.« Das sagte sie ohne Überzeugung; sie neidete ihrem Zwillingsbruder seine Freude nicht wirklich, aber er hatte beim abendlichen Tee so gelöst geplaudert und gelacht, dass sie meinte, gleich schreien oder Kopfschmerzen vorschieben zu müssen. Sie hatte nie Kopfschmerzen, sodass es sicher die Aufmerksamkeit aller auf sie gelenkt hätte. Daher war sie gezwungen gewesen, geduldig zu warten, bis Russ die Worte ausgingen und Adelaide und Eugenia nicht mehr an seinen Lippen hingen, bis alle sich endlich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, sodass sie sich daran machen konnte, ihr drängendes Verlangen zu stillen.


  Den drängenden Wunsch, Dillon wiederzusehen.


  Das Verlangen, mit ihm zusammen zu sein, allein in der Nacht. In seinen Armen zu liegen, zu spüren, wie sie sich um sie schlossen, wieder zu fühlen, wieder lebendig zu werden - vielleicht das letzte Mal.


  Sie eilte weiter, ihre Schritte machten kaum einen Laut auf dem weichen Gras, als sie zwischen den Büschen entlanglief. Sie waren nicht so sauber gestutzt, wie es sich eigentlich gehörte, aber auch nicht wirklich vernachlässigt, sondern eher außer Form geraten - sie fühlte sich in weniger strikt ordentlicher Umgebung ohnehin am wohlsten.


  Dank Russ war sie spät dran, später als je zuvor. Sie konnte nur hoffen, dass Dillon gewartet hatte, und darum beten, dass er nicht gedacht hatte, sie hätte ihre Verabredung vergessen oder wäre einfach zu dem Schluss gekommen, lieber doch nicht zu kommen.


  Warum rannte sie nicht?


  Sie raffte ihre Röcke und tat genau das. Sie lief an den Büschen vorbei, sprang über Stufen und eilte über die schmalen, von dichten Sträuchern und Hecken gesäumten Wege. Ihr Herz raste vor Verzweiflung. Ein Gefühl, das ihr gar nicht gefiel, mit dem sie sich aber abfand. Sie hatten noch diese eine gemeinsame Nacht, dieses eine Mal, und dann war es vermutlich vorbei.


  Für immer.


  Wann ihr diese Erkenntnis gekommen war und sich in ihrem Verstand festgesetzt hatte, wusste sie nicht zu sagen, aber sie war nun da. Nach Dillon, statt Dillon - nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass je ein anderer an seine Stelle treten könnte. Sie rannte weiter, schneller und verzweifelter noch. Sie brauchte diese eine letzte Nacht, diesen Augenblick, der ihre kühnsten Erwartungen erfüllen sollte, ihr ein letztes Mal das Herz erwärmen.


  Sie stürmte auf die freie Rasenfläche vor dem Sommerhaus und prallte aus vollem Lauf gegen eine Wand. Eine warme Wand aus Muskeln und Knochen.


  Dillon fing sie auf. Sogleich besorgt spähte er über ihren Kopf hinweg auf den Weg, auf dem sie gekommen war. »Was ist denn?«


  Da er nichts entdecken konnte, schaute er ihr ins Gesicht. Seine Hände blieben auf ihren Oberarmen liegen, hielten sie beschützend nah. »Warum rennst du so? Wovor bist du auf der Flucht?«


  Das konnte sie ihm nicht sagen, sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ich laufe nicht vor etwas weg, sondern hierher.« Sie starrte ihm ins Gesicht, genoss seine dramatische Schönheit, die sogar in dem schwachen Licht unverkennbar war. »Zu dir.«


  Sie streckte die Arme aus, legte ihre Hände auf seine Wangen und stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihre Lippen auf seine.


  So sagte sie ihm mit ihrem Mund, mit ihrer Zunge, was sie in seine Arme trieb. Sagte ihm den Grund dafür mit ihrem Körper, als er seine Arme um sie schlang, sie an sich zog.


  Über ihnen blies der Wind, die Böe wurde heftiger - wilde, ungezügelte Naturgewalt. Es strich durch die Zweige, sodass sie rauschten, wehte sie zum wolkenverhangenen Himmel empor.


  Pris, die zwischen ihren Händen Dillons Gesicht hielt, hörte es, spürte es, fühlte es. Sie sog diese Macht in sich auf, bis sie sie ausfüllte, durch sie strömte. Ihre eigene Wildheit nahm und daraus etwas Neues formte, etwas Besseres. Etwas Schimmerndes, Herrliches. Etwas unendlich Kostbares.


  Sie löste sich von ihm und ließ sich zu Boden sinken, auf das üppige Gras, ein süß duftendes Bett, das unter ihr nachgab.


  Dillon hielt ihre Hand und versuchte trotz der Dunkelheit in ihren Augen zu lesen. »Das Sommerhaus ...« Als sie den Kopf schüttelte, holte er mühsam Luft, und sein Brustkasten hob und senkte sich. »Dann dein Zimmer.«


  »Nein.« Sie griff nach ihm, nahm seine andere Hand und zog ihn zu sich herab. »Hier. Jetzt.«


  Unter freiem Himmel.


  Er kniete sich hin, ließ sich von ihr zu einem Kuss verführen, einem weiteren hitzigen Austausch von Zärtlichkeiten, der ihren Herzschlag beschleunigte. Das nächste Mal, als er den Kopf hob, war es nicht, um Einwände zu erheben; mühsam beherrscht schlüpfte er aus seinem Rock, breitete ihn hinter ihr auf dem Gras aus und folgte ihr, als sie sich darauflegte.


  Dillon sank in ihre Arme, die sich willkommen heißend um ihn schlossen, ließ sich von ihr halten - überließ ihr die Führung. Ihr, ihr allein. Nur mit ihr - für sie - würde er die Zügel aus der Hand geben. Nur sie weckte dieses Gefühl in ihm, dass in seinem Leben nichts wichtiger war, als sie zu verehren und zu besitzen, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um sie für immer zu behalten.


  Daher gab er ihr, was sie wollte, ließ seine Wildheit frei, damit sie sich mit ihrer vereinte, sie weitertrieb. Ließ die Funken aufglühen, die Flammen entzünden und dann lodern, auf dass die Feuersbrunst sie erfasste und verzehrte.


  Sie wollte vorwärtspreschen, rasen und sich gierig nehmen, was sie haben wollte. Er hielt sie zurück, zwang sie zu einem langsameren Tempo, zwang sie, durch seine Zärtlichkeiten und seine Liebkosungen zu erkennen, was er für sie empfand. Er legte ihr seine ganze gezügelte Kraft zu Füßen.


  Doch wie sollte sie es wissen, wenn er es ihr nicht sagte? Aber er hatte hierfür einfach keine Worte. Daher ließ er stattdessen Taten sprechen.


  So zeigte er ihr, während der Wind über ihnen stürmte, wie weit Leidenschaft gehen konnte, welche Höhen sie zu erklimmen vermochte, welche Seligkeit sie mit sich bringen konnte.


  Er legte seine Kleidung ab und sorgte dafür, dass sie nackt unter ihm lag, bis ihre Körper sich berührten. Mit seinen Händen, seinem Mund und seinen Lippen liebkoste er sie, nahm von ihr Besitz und machte sie einmal mehr zur Seinen. Denn das war sie, wurde sie auf eine wundersame Weise, als die Nacht um sie herum dunkler wurde. Es wurde kühler, während sie in den huschenden Schatten der grasbestandenen Lichtung ein weißglühendes Feuer erzeugten.


  Aus Hitze, aus Verlangen und tiefster Sehnsucht.


  Sie schrie auf, als er sie mit Lippen und Zunge über die Klippen in das sinnliche Vergessen, den Abgrund explodierender Gefühle, sandte. Schrie wieder auf, als er sie weitertrieb, schluchzte, als er ihre Schenkel spreizte und sich dazwischenlegte, keuchte, als er ihre langen Beine hob und sie sich um die Hüften schlang, dann in sie drang.


  Wieder und wieder.


  Pris wand sich unter ihm, umklammerte ihn und atmete schluchzend, ließ zu, dass ihr Körper um mehr flehte, ihn weiter antrieb; antrieb, mehr zu nehmen, mehr zu fordern, bis in die Tiefen seiner leidenschaftlichen Seele, alles zu geben, was sie wollte, sich zu ergeben und ihr zu gehören - all das zu sein, was sie heute Nacht brauchte.


  Er fasste unter sie, hob ihre Hüften an und kam tiefer und härter in sie, forderte sie unmissverständlich für sich, so wie sie es wollte, genau, wie sie es sich wünschte.


  Sie bog sich ihm entgegen, wollte die Bewegungen ihres Unterleibs seinem Rhythmus anpassen, nachgeben und gefüllt werden, all das nehmen, was ihr zustand, und dabei ihre sinnlichen Grenzen erfahren.


  Herausfinden, wo sie sich befanden, und darüber hinausgehen - mit ihm.


  Er beugte den Kopf und küsste sie auf eine fest zusammengezogene Brustspitze. Der Wind trug ihren Schrei davon, nahm gierig jedes Schluchzen, jedes Stöhnen und jeden Laut von ihren Lippen mit sich, während sie erneut in Entzücken zerbarst, in atemloser Ekstase, aber er war noch nicht zufrieden, war noch nicht fertig mit ihr.


  Jetzt war er an der Reihe.


  Als er sich in dunkler Nacht über ihr hob wie ein primitiver Gott, sich auf seine kräftigen Arme stützte und sich über ihr hielt, auf sie hinabschaute und mit vor Leidenschaft verzerrten Zügen beobachtete, wie ihr Körper sich jedem machtvollen Stoß entgegenhob, während sie ihn vollkommen in sich aufnahm und er sich in ihr verlor.


  Sie konnte seine Augen nicht sehen, aber das Feuer in ihnen spürte sie. Unter seinem sinnlichen, körperlichen Angriff zerbarst sie erneut; dieses Mal aber folgte er ihr mit einem kehligen Laut. War bei ihr, als ihre Körper in dem uralten Tanz eins wurden, ihre Sinne verschmolzen, ihre Herzen im selben Takt pochten, ihre Seelen sich vereinten.


  Sie ließen es einfach geschehen. Sie genossen den ungestümen Wind, der über sie strich und an ihnen zerrte - wie die Leidenschaft, die durch sie strömte, sie erfasste und erschütterte.


  Während sie aus himmlischen Gefilden zur Erde zurücksanken, zurück zu dem scharfen Duft zerdrückten Grases, dem Geruch der Leidenschaft, der ihren befriedigten Körpern anhaftete, spürten sie jeden Herzschlag des anderen. Hitze hielt sie noch umfangen, beschwichtigte ihre Sinne. Die Nacht um sie herum war tröstlich dunkel, als ihre Lippen sich erneut trafen.


  So verweilten sie lange.


  Gefangen am Scheitelpunkt zwischen Wirklichkeit und Traum.


  Erfüllt von der unbeschreiblichen Freude, eins zu sein.


  Er und sie. Wild und ungestüm.


  In Dillons Kopf drehte sich immer noch alles, als er sich Stunden später in Solomons Sattel schwang und den schwarzen Wallach nach Hillgate End lenkte.


  Die Leidenschaft heute Nacht hatte ihn aus heiterem Himmel getroffen.


  Sie hatte ihn überrascht. Zum wiederholten Male.


  Sie hatte ihn mit einer Leidenschaft gewollt und gebraucht, die so dunkel und stürmisch war wie seine; er hatte ihr nichts abschlagen können, hatte sie noch nicht einmal lang genug aufhalten können, um in Ruhe herauszufinden, was zu erfahren er heute Nacht gekommen war - nämlich das, was sie dachte.


  Der Himmel wusste, wenn sie ihn so verführte, dann war denken das Letzte, wozu er in der Lage war. Er war sich nicht einmal sicher, dass sein Verstand im Augenblick überhaupt vernünftig funktionierte.


  Was sie über sie beide, ihre Zukunft dachte, wollte er erfahren. Am liebsten unauffällig und subtil, aber wenn das nicht ginge, war er bereit gewesen, einfach zu fragen - die Worte auszusprechen, gleichgültig, wie verletzlich es ihn machte. Er musste es einfach wissen.


  Dann aber erfasste sie diese unglaubliche Leidenschaft. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er blicklos vor sich in die Nacht und begann sich zu fragen, ob sie es ihm nicht doch vielleicht schon verraten hatte. Vielleicht fand sie wie er Worte unzureichend. Schließlich waren sie sich in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich.


  Ob es diese Ähnlichkeit war, die der Grund für seine Gewissheit war, dass sie die Eine für ihn war. Sie verstand ihn besser, als sonst jemand es je getan hatte. Nicht seine Mutter, nicht sein Vater und auch nicht Flick verstanden ihn wie sie. Weil sie sich so sehr ähnelten.


  Weil die Dämonen, die sie hatte - die wilde, ungestüme Leidenschaft in ihr -, von derselben Art waren wie seine eigenen.


  Ihr Verständnis erlaubte ihm nicht nur, sondern ermutigte ihn, jede Facette seines Wesens auszuleben. Er musste nichts zurückhalten, seine Leidenschaft nicht unterdrücken und beherrschen, als sei sie eine Gefahr, die in Schach gehalten werden musste; nein, er konnte ihr die Zügel schießen lassen, sie loslassen, damit sie ihm Kraft verlieh und Einsicht. Mit ihrer Hilfe konnte er darauf vertrauen, dass der Rest von ihm stark genug war, vernünftig genug war, seine zügellose Seite zu leiten und zu lenken.


  Bei ihr war er ganz. Ein Wesen, eine ganze Person. Wenn sie bei ihm war, war er so vollkommen er selbst, dass es ihn fast erschreckte. Sie gab ihm die Kraft, die er ohne sie nicht ausüben konnte.


  So wie er sie brauchte und sich nach ihr sehnte, war es bei ihr umgekehrt auch der Fall - sofern heute Nacht als Richtschnur gelten konnte. Vielleicht mussten sie einfach nur den nächsten Schritt machen? Einfach auf die Stärke dessen, was bereits zwischen ihnen war, vertrauen und vorwärtsgehen?


  Als sie die Straße erreichten, riss ihn das Klappern von Solomons Hufen aus seiner Versunkenheit. Der Hengst hatte den kürzesten Weg zu seinem warmen Stall auf der Seite des Herrenhauses eingeschlagen. Dillon dachte an sein kaltes und leeres Bett und schnitt eine Grimasse. Die Schlussfolgerung war klar.


  Was er als Nächstes tun sollte, war keine Frage. Was jedoch den richtigen Zeitpunkt anging ...


  Flick veranstaltete regelmäßig einen größeren Ball für die wichtigen Persönlichkeiten des Rennsports. Wie gewöhnlich sollte ihr Ball am Abend des letzten Tages der Rennwoche stattfinden, also morgen. Natürlich wären auch Lady Fowles und ihre kleine Gesellschaft anwesend.


  Nachdem Russ gerettet war, nachdem das Betrugsmanöver um den Austausch von Pferden aufgedeckt und aufgeklärt war, schien morgen Abend der perfekte Zeitpunkt für sein Vorhaben.


  Als Solomon an den Stallungen von Hillgate End ankam, fasste Dillon einen Entschluss. Morgen Abend würde er Pris bitten, ihn zu heiraten.


  Alle auf Flicks Ball schienen darauf aus zu sein, sich zu vergnügen, den Augenblick zu genießen, in dem alles in ihrer Welt wieder in Ordnung war. Pris konnte die Begeisterung der anderen nicht teilen. Für sie schien das Ende unaufhaltsam näher zu rücken, es warf seinen Schatten mit jeder verstrichenen Minute drohender voraus.


  Aber sie hatte ihre Manieren deshalb natürlich nicht vergessen. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen folgte sie Eugenia in den Ballsaal, der sich im einen Flügel des cynster-Anwesens befand, und begrüßte Demon und Flick.


  Flick drückte ihr die Hand und betrachtete dann ihre Gäste - eine glitzernde, schimmernde Menge, die jede mondäne Londoner Gastgeberin mit Stolz erfüllt hätte. »Ich weiß, Dillon steckt dort irgendwo, aber ich rate Ihnen, den Leuten aus dem Jockey-Club so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Sie werden rasch langweilig, wenn sie ihr Steckenpferd diskutieren.«


  Pris lachte. »Das werde ich mir merken.« Sie folgte in Eugenias Kielwasser, Adelaide und Russ gingen hinter ihr.


  Sie hatten den Nachmittag damit verbracht, Pläne zu schmieden. Sie hatten ihrem Vater gesagt, sie wollten nach London; jetzt, da Russ frei war und seine Zukunft geregelt, hatte Eugenia verkündet, dass sie nunmehr auch nach London fahren würden, selbst wenn es nur für ein paar Wochen war. Die Herbstsitzungen des Parlaments hatten begonnen, und die so genannte Kleine Saison, die Reihe von Gesellschaften, die zur Feier der Rückkehr vieler Mitglieder des Ton stattfanden, war daher in vollem Gange. Ein paar Wochen in London würden sie mit ausreichend Stoff zum Erzählen versorgen; außerdem würden sie von vielen dort gesehen.


  Russ hatte sie überrascht, indem er darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Darin war er unnachgiebig gewesen, davon überzeugt, Flick und Demon wären mit ihm einer Meinung, dass sein Platz während ihres Aufenthaltes in der Hauptstadt bei ihnen wäre. Seine neue Stellung konnte warten. Als Demon kam, um mit Russ etwas zu besprechen, hatte er ihm gleich recht gegeben, sodass Russ nun zu ihrer Reisegesellschaft nach London gehörte.


  Pris wusste nicht, ob sie erleichtert oder besorgt sein sollte; Russ’ Anwesenheit würde Eugenias und Adelaides Aufmerksamkeit von ihr ablenken, aber es gab wenig, was sie tun konnte, um ihre unglückliche Seelenverfassung vor ihrem Zwillingsbruder zu verbergen.


  Und da sie eindeutig nicht erklären konnte, weshalb sie sich so fühlte, wie es der Fall war, hätte sie unter Russ’ wachsamen Augen ein Problem. Sie fühlte sich, als ob eine faszinierende Herausforderung, die sie auf eine nie vorstellbare Art und Weise ausgefüllt hatte, vorbei wäre. Dass Russ selbst so glücklich war, erleichterte ihre Situation auch nicht.


  Sie hasste es, seiner guten Laune einen Dämpfer zu versetzen. Und ihre eigene Laune würde wohl kaum besser werden, denn sie hatte den starken Verdacht, dass sie sich ab morgen so fühlen würde, als ginge sie in Trauer.


  Heute Abend war sie jedoch entschlossen, strahlend zu lächeln und so viel Zeit wie nur möglich in Dillons Nähe zu verbringen, obwohl er zweifellos im Fokus des Interesses vieler wichtiger Persönlichkeiten der Rennwelt stand. Wie viel Zeit er ihr auch schenken konnte, sie würde sie nehmen und sich daran erfreuen. Es wäre das letzte Mal, dass sie ihn sah; sie hatten beschlossen, am Vormittag nach London aufzubrechen. Seine Verpflichtungen auf dem Ball würden ihn gewiss bis in die frühen Morgenstunden beschäftigen.


  Irgendwo, irgendwann heute Abend würde sie einen ungestörten Moment finden, um sich von ihm gebührend zu verabschieden.


  Die Menge teilte sich vor ihnen und gab den Blick auf ein Sofa frei, auf dem der General saß und sich mit zwei Herren unterhielt, die vor ihm standen. Hinter dem Sofa, eine Hand auf der geschnitzten Rückenlehne, stand Dillon und sprach mit Lord Sheldrake.


  Glücklich zu lächeln wurde leichter, sobald Dillons und ihre Blicke sich trafen, sobald sie seine Züge aufleuchten sah. Die Wärme in seinen Augen, der Schwung seiner Lippen, die Art und Weise, wie sein Fokus sich sofort erkennbar verlagerte, dass Lord Sheldrake mitten im Satz abbrach und sich umdrehte, um zu sehen, wer da zu ihnen kam - das alles erfüllte sie mit Freude.


  Eugenia nahm neben dem General Platz, der sie herzlich willkommen hieß. Er zog sie sogleich ins Gespräch mit den beiden anderen Gentlemen, Ratsherren der Stadt. Ihr Zwillingsbruder und Adelaide standen am Sofaende, von wo aus Russ seiner fasziniert lauschenden Begleiterin andere Gäste zeigte und erklärte, um wen es sich handelte.


  Dillon entschuldigte sich bei Sheldrake, der sich lächelnd in Richtung Pris verneigte, dann in der Menge verschwand. Dillon kam um das Sofa herum an ihre Seite und griff nach ihrer Hand. Sein Blick glitt bewundernd über ihr smaragdgrün und altweiß gestreiftes Seidenkleid mit dem enthüllenden herzförmigen Ausschnitt, dann sah er ihr in die Augen, hob eine Braue. »Heute Abend kein Schal?«


  Sie lächelte. »Den hielt ich nicht für nötig.«


  Dillon war sich nicht sicher, ob er ihr darin zustimmte. Er legte sich ihre Hand auf den Arm und konnte nur hoffen, dass das Gedränge es vielen Männern unmöglich machte, die Reize zu betrachten, die von dem eng geschnittenen Oberteil und den dünnen, ihre Figur umschmeichelnden Röcken betont wurden. Der kräftige Farbton spiegelte die Farbe ihrer herrlichen Augen wider, und das Altweiß hob ihren sahnigen Teint hervor.


  Ihr schwarzes Haar, wie gewohnt zu einer bezaubernden Löckchenfrisur aufgesteckt, krönte ihre dramatische Erscheinung, lenkte seinen Blick schließlich zu dem verletzlichen, überaus weiblichen Schwung ihres Nackens.


  Es reichte schon, nur zu schauen, seinen Blick einen Moment verweilen zu lassen, und er ertappte sich bei der Überlegung, wie und wo im Haus er sie am besten eine Weile für sich allein haben konnte, um einmal mehr mit ihr intim zu werden.


  Als spürte sie seine Gedanken, schaute sie auf und sah ihm in die Augen. Er las den gleichen Wunsch in ihrem Blick. Er bemühte sich nicht, sein Verlangen zu zügeln, die Reaktion zu verbergen, die sie einfach dadurch hervorrief, dass sie neben ihm stand; er ließ es sie sehen, ließ es sie spüren und begreifen.


  Rasch bemerkte er: »Flick gestattet nur Walzer bei diesen Gesellschaften oder genauer gesagt, Demon ist nicht gewillt, etwas anderes zu dulden. Lady Helmsley winkt uns, lass uns zu ihr gehen, während die Musiker sich fertig machen.«


  Lady Helmsley war entzückt über die Gelegenheit, ihm zu gratulieren und erneut mit Pris zu sprechen. Dann setzte die Musik ein, worauf sie Ihre Ladyschaft verließen, um die Tanzfläche zu betreten. Dillon zog Pris in seine Arme und widmete sich dem Ziel, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, was ihm so gut gelang, dass sie nach dem Verklingen der letzten Takte der Melodie dastand und verwundert blinzelte.


  Dann richtete sie ihren Blick auf sein Gesicht, las seine Entschlossenheit. Ein verwirrter Ausdruck trat in ihre smaragdgrünen Augen; lächelnd geleitete er sie zu Lady Fortescue, einer Freundin seiner Mutter, die eigens zum Rennen angereist war. Von ihr ging es weiter zu Mrs Pemberton und Lady Carmichael.


  Nie zuvor hatte er sich der Aufgabe, eine Dame völlig für sich einzunehmen, so hingebungsvoll gewidmet. Er war fest entschlossen, Pris so zu beeindrucken, dass sie nicht einmal nachdenken würde, wenn er sie bat, ihn zu heiraten. Wenn es nach ihm ginge, wäre sie dann zum Nachdenken nicht mehr in der Lage, leider konnte er sie nicht erst in aller Öffentlichkeit küssen. Denn wenn er das tat, dann könnte er am Ende selbst nicht mehr richtig denken. Nach letzter Nacht wollte er, dass seine Werbung so rasch wie möglich vorüber war, und zwar noch heute Nacht.


  Daher behielt er sie an seiner Seite, beanspruchte kühn ihren Arm und führte sie vor aller Augen durch den Saal, als gehörte sie ihm bereits.


  Sie tanzten zwei Walzer; er gestattete Russ, Demon und Lord Canterbury, ebenfalls mit ihr zu tanzen, sonst aber niemandem. Es gab eine Grenze für seine Duldsamkeit, eine Grenze für das, was er ihr an Freiheiten gestatten würde.


  Es fühlte sich merkwürdig an, aber auch irgendwie richtig, dass er bei ihr nicht Herr seiner Impulse war. Alle gesellschaftliche Gewandtheit half ihm nicht, sich gegen die besitzergreifende Leidenschaft zu behaupten, die sein Verhalten diktierte.


  Jahrelang hatte er die Auswirkungen dieses Leidens bei Demon beobachten können; obwohl er es sich nicht für sich gewünscht hatte, konnte er schwerlich behaupten, es träfe ihn nun überraschend, da er selbst davon befallen war. Er wusste, wo es herkam.


  Und damit war er sogar völlig einverstanden.


  Er wartete bis nach dem Abendessen; die Zeitspanne, in der die Gäste zurück zum Ballsaal schlenderten, war der perfekte Augenblick, sich davonzustehlen. Pris zum Rand des Ballsaales geleitend, blickte er über seine Schulter in die Menge, dann wandte er sich ihr zu.


  Pris sah ihm in die Augen; sie hatte angenommen, die fürsorgliche Aufmerksamkeit, mit der er sie heute behandelte, läge daran, dass er wie sie erkannt hatte, dass sie heute Abend zum letzten Mal zusammen wären. Sie hatte es genossen, den Abend an seiner Seite zu verbringen, eine letzte Kostprobe der Genüsse, die er ihr gezeigt hatte, aber ihre Nerven waren immer gespannter geworden, da sie wusste, dass das hier kommen würde, kommen musste. Sich dafür wappnend und entschlossen ein Lächeln aufsetzend, mahnte sie sich, sich anständig von ihm zu verabschieden und ihm alles Gute für die Zukunft zu wünschen.


  Sie hob das Kinn, wollte etwas sagen, doch er kam ihr zuvor, während er ihr tief in die Augen schaute: »Ich möchte gerne ungestört mit dir reden. Der Privatsalon müsste leer sein.«


  Er hatte »reden« gesagt; sie blickte ihm suchend in die Augen, spürte, dass er das auch meinte. Was sie selbst sagen wollte, wäre gewiss besser unter vier Augen ausgesprochen. »Ja, in Ordnung.«


  Mit einem letzten Blick auf die Leute um sie herum reichte sie ihm die Hand.


  Hinter ihm löste sich ein distinguiert aussehender Gentleman aus der Menge; er spähte um Dillon herum, entdeckte sie und lächelte strahlend.


  Pris war wie vom Donner gerührt, als sie ihn bemerkte; sie erstarrte, und ihr klappte die Kinnlade herunter.


  Dillon sah es, drehte sich um.


  Sie umfasste seine Finger fester, hielt ihn auf, als er augenblicklich schützend vor sie treten wollte. »Ah ...« Ihre Augen konnten unmöglich noch größer werden; sie schluckte. Zwang das, was ein Zerrbild eines Lächelns sein musste, auf ihre Lippen. »Papa! Wie ...?«


  Sie wusste nicht, was sie sagen wollte. Ein Umstand, den ihr Vater - dem Himmel sei Dank - verstand. Mit einem leicht ironischen, fast reuigen Lächeln machte er einen Schritt nach vorne und zog sie in eine Umarmung, wie sie sie seit Jahren von ihm nicht erhalten hatte.


  Sie blinzelte rasch, beeilte sich, die Umarmung zu erwidern, und hatte mit einem Mal das Gefühl, wieder fünfzehn Jahre alt zu sein. »Äh ... Russ. Hast du ihn schon gesehen?«


  »Ja.« Ihr Vater ließ sie los, wich ein wenig zurück. Sein Lächeln war herzlich und voller Wärme, die bis in seine Augen reichte - was sie auch seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Ich habe schon alles über eure Abenteuer hier gehört. Ich habe die Cynsters und General Caxton sowie Lord Sheldrake bereits kennen gelernt und auch mit deinem Bruder und Eugenia gesprochen.«


  Er machte eine Pause, musterte sie, als suchte er nach Beweisen, dass es ihr gut ging. »Ich habe nach dir gesucht und nach ...« Er blickte Dillon an, sein Blick war scharf, drang durch die attraktive Maske. Da er an ihren und Russ’ Anblick gewöhnt war, konnten ihn klassisch schöne Züge nicht mehr blenden.


  »Sie müssen Dillon Caxton sein.« Ihr Vater hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Kentland.«


  Dillon neigte den Kopf, nahm und drückte die dargebotene Hand.


  Ihr Vater sah sie an, und ein durchaus stolzes Lächeln spielte um seine Lippen. »Als Vergeltung meiner Sünden bin ich der Vater von Lady Priscilla und ihrem Bruder.«


  Dillon zuckte mit keiner Wimper. Er ließ die Hand ihres Vaters los und wandte langsam den Kopf, um sie anzuschauen.


  Sie konnte in seinen Augen nicht lesen, und auch seine höfliche, leidenschaftslose Miene verriet ihr nichts. Ihm gereichte zur Ehre, dass er nicht wie ein Papagei wiederholte: »Lady Priscilla?«, obwohl er es sicher dachte.


  Ohne etwas von den Unterströmungen zu bemerken, fuhr ihr Vater fort: »Soweit ich es begreife, habe ich Ihnen dafür zu danken, dass Russ aus seiner jüngsten Klemme unbeschadet befreit werden konnte.«


  Dillon blinzelte jetzt doch und wandte sich wieder ihrem Vater zu. Nach einer kaum merklichen Pause sagte er: »Es war gut, dass er alles herausgefunden hat, was in Erfahrung zu bringen war, und rechtzeitig entkommen ist. Danach war es eher so, dass sich unser Interesse parallel entwickelte. Unser Erfolg hat allen genutzt, das Renngeschäft eingeschlossen, wie Lord Sheldrake Ihnen gewiss schon berichtet hat. Glauben Sie mir, ich bin Ihrem Sohn sehr dankbar, dass er etwas unternommen hat, nachdem er von den Vorgängen erfahren hat, statt einfach in Deckung zu gehen. Und natürlich«, er richtete seine ausdruckslosen Augen auf sie, »gebührt Ihrer Tochter der Dank, dass wir uns getroffen haben.«


  »Ach ja.« Ihr Vater strahlte. Er sah ihr in die Augen, hielt ihren Blick einen Moment und erklärte dann leise: »Erst deine Abreise hat mich zur Besinnung gebracht. Ich habe ein langes Gespräch mit Albert geführt. Russ und ich ... nun, wir werden uns irgendwie einigen.« Er blickte auf die Versammelten, viele von ihnen waren Mitglieder der guten Gesellschaft. »Jetzt begreife ich, dass ich über den von Russ gewählten Weg vorschnell ein Urteil gefällt habe.«


  Er wandte sich an Pris, lächelte, sah zu Dillon. »Ich wollte Sie nicht aufhalten. Meine Tochter und ich werden später noch genug Zeit haben, uns zu unterhalten und alles zu erzählen. Ich nehme an, Sie wollen tanzen?«


  Die Musiker hatten gerade wieder begonnen. Dillon lächelte - ein Lächeln, in dem sie eine Warnung las -, nickte ihrem Vater zu und bemächtigte sich ihrer Hand. »Danke, Sir.« Er schaute sie an, hob eine Braue und öffnete den Mund, fing sich gerade noch und sagte unbewegt: »Lady Priscilla?«


  Ihr Lächeln enthielt einen Anflug von Schwäche, aber sie brachte einen anmutigen Knicks zustande, berührte ihren Vater flüchtig am Arm, dann ließ sie sich von Dillon wegziehen. Ihr Vater und sein wundersames Auftauchen waren nicht der Grund dafür, dass ihr Herz so heftig klopfte. Als sie auf der Tanzfläche ankamen, wirbelte Dillon sie in den Tanz, geradewegs in eine kontrollierte Drehung, und sie spürte, wie sehr er sich beherrschen musste, wie schwer es ihm fiel, sich einigermaßen normal zu benehmen.


  Ehe sie etwas sagen konnte oder auch nur überlegen, was sie sagen sollte, wo sie beginnen sollte, fragte er mit harter, unnachgiebiger Stimme: »Ich bin nicht wirklich bewandert im irischen Adel.« Sein Blick blieb weiter auf die anderen Paare gerichtet, durch die hindurch er mit ihr tanzte. »Hilf mir doch bitte. Kentland. Könnte das der Earl of Kentland sein?«


  »Ja.« Pris bemühte sich, trotz ihrer mit einem Mal zu engen Lungen normal zu atmen. »Auf Dalloway Hall, in der Grafschaft Kilkenny.«


  »Dalloway?« Seine Kiefermuskeln mahlten; ein Muskel zuckte in seiner Wange. Dunkle Augen, die vor Zorn unheilvoll glühten, richteten sich auf sie. »Ist das dein Familienname - dein wirklicher Familienname?«


  Ein gewaltiges Gewicht presste sich auf ihre Brust. Sie konnte nicht sprechen, nickte nur.


  Eine Sekunde verstrich, dann dehnte sich sein Brustkasten, als er tief Luft holte.


  »Es ist immer angenehm, den Namen der Dame zu kennen, die ich ...«


  Pris schloss die Augen, wünschte sich, sie könnte auch die Ohren verschließen, aber sie hörte, was er sagte, verstand, was Männer meinten, wenn sie das Wort benutzten.


  Er schwang sie in eine enge Drehung, bei der sie dichter an ihn gedrückt wurde. Sie bemühte sich, ein Keuchen zu unterdrücken. Eine Sekunde später fluchte er leise.


  Sie hob die Lider, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. Wenn er weiter so mit ihr tanzte, würde es den Leuten auffallen.


  Das musste er auch bemerkt haben; wieder entfuhr ihm ein leiser Fluch. Ohne stehen zu bleiben tanzte er mit ihr an den Rand der Fläche, ließ sie los, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Raum.


  Ehe sie fragen konnte, wohin er sie bringen wollte, verkündete er scharf: »Der Salon, weißt du noch?«


  Sie schluckte, versuchte ihr Herz durch Willenskraft an die Stelle zu drängen, an die es von Rechts wegen gehörte. Verzweifelt versuchte sie ihre Sinne unter Kontrolle zu bringen, sich zu fassen, aber ... damit hätte sie nie gerechnet. Sie hatte praktisch vergessen, dass er sie als Miss Priscilla Dalling kannte, dass sie die alte Lüge nicht richtiggestellt hatte, obwohl er sie nun in jeder erdenklichen Hinsicht kannte.


  Er zerrte sie über einen Flur weg vom Ballsaal, stieß eine Tür auf und stürmte in das Zimmer dahinter, zog sie mit sich und ließ sie endlich los, warf die Tür ins Schloss.


  Priscilla drehte sich zu ihm um. So hatte sie sich ihren Abschied eindeutig nicht vorgestellt.


  Aber was sie in seinen Augen las, die eindringlich auf ihr ruhten, vertrieb jeden Gedanken aus ihrem Kopf.


  »Lady Priscilla Dalloway - habe ich es endlich richtig gesagt?«


  Er machte einen unverkennbar drohenden Schritt auf sie zu; sie wich prompt ein Stück zurück. Sie nickte.


  »Die Tochter eines Earls.«


  »Ja.« Es war eigentlich keine Frage, aber sie reckte ihr Kinn und antwortete ihm trotzdem. Ihre eigene Stimme zu hören statt immer nur seine wütende half ihr.


  Er folgte ihr, während sie weiter zurückwich - ihr drängte sich der Vergleich mit einem Panther auf - oder meinte sie nicht doch einen Jaguar? Welches Raubtier auch immer gefährlicher war, das meinte sie.


  Daran erinnerte er sie, als er ihr durch den Raum folgte, seine dunklen Augen loderten in unseliger Wut. Dieses Temperament, das sie bestens verstand, hätte sie besser beschwichtigt, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte.


  »Ich ...« Sie biss sich auf die Lippe; die Worte, die ihr einfielen, waren nur erbärmlich.


  »Hattest du etwa einfach vergessen, wer du bist?«


  Sein Ton traf einen wunden Punkt. Sie blieb stehen, reckte ihr Kinn höher, als er näher kam, und musterte ihn aus schmalen Augen. »Ja, so war es wirklich. In gewisser Weise war es so.«


  Ihre Wut wuchs; sie hieß sie willkommen, ließ sich von ihr erfassen. Bezog daraus Kraft und Stärke, ihm entgegenzutreten. »Als wir uns zuerst getroffen haben, gab es keinen Grund, weshalb du meinen richtigen Namen wissen musstest, und Dalling ist der Name, den Russ und ich benutzen, wenn es Gründe gibt, den Familiennamen aus etwas herauszuhalten. Natürlich habe ich ihn benutzt, als wir uns zuerst trafen. Und dann später ...«


  Sein Lächeln enthielt keine Belustigung. »Ja, sprechen wir doch von später.«


  Sie beugte sich ein wenig vor, erwiderte das Lächeln noch etwas frostiger. »Nachher war es mir nicht wichtig. Ja, ich habe es vergessen, weil es nur mein Name ist. Es ist nur ein Name, und gleichgültig, wie ich heiße, ich bin doch derselbe Mensch! Ja, ich habe es vergessen. Daher entschuldige ich mich hiermit für den Schock, den du erleiden musstest, aber alles andere ...«


  Ihre Stimme war lauter geworden. Sie breitete die Arme aus, erwiderte weiter seinen Blick, ihr eigener war nun sengend. »Das bin ich. Pris. Ob nun Dalling oder Dalloway, ob vorneweg ein >Lady< steht, was zum Teufel macht das schon für einen Unterschied?


  Warum sollte es etwas zwischen uns ändern, dass ich die Tochter eines Earls bin? Für das, was geschehen ist, oder wo wir nun stehen? Es ändert jedenfalls nichts daran, was nun kommt.«


  Dillon sah ihr ins Gesicht, in die brennenden Augen und ihre unerschütterliche Gewissheit und begriff, dass sie ihm soeben alles gesagt hatte, was er wissen wollte. Ihr Name, ihr Titel waren ohne Belang; sie würde ihn trotzdem heiraten. Gut. Weil er sie eindeutig heiraten würde, komme, was da wolle. Je eher, desto besser. 


  Es gab keinen Grund, weshalb er nicht um die Tochter eines Earls anhalten konnte. Seine Familie war eine der ältesten der guten Gesellschaft, besaß Verbindungen zu mehreren der führenden Familien. Seinen Landbesitz konnte man als ordentlich beschreiben, aber sein Privatvermögen war immens; sein Status als einer der wenigen, die auserwählt waren, den Sport der Könige zu regieren, einen Status, den ihr kürzlicher Triumph nur erhöht hatte, würde dafür sorgen, dass Lord Kentland keinen Grund hätte, seine Werbung abzuweisen.


  »Heirate mich.«


  Sie blinzelte verwundert. Dann starrte sie ihn mit offenem Mund an, und ihre smaragdgrünen Augen wurden groß und größer. »Was? Was hast du gesagt?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe gesagt: Heirate mich. Das hast du sehr wohl verstanden.«


  Sie wich zurück, schaute ihn an, als sei er das seltenste Exemplar der Gattung Mensch, das ihr bislang begegnet war, aber dann sah er Argwohn und Misstrauen in ihrem Blick aufflackern und Fuß fassen. Sie holte Luft und fragte mit wackeliger Stimme: »Warum?«


  »Warum?« Ein ganzer Strauß möglicher Antworten schoss ihm durch den Sinn. Weil er wahnsinnig würde, wenn sie es nicht bald tat? Weil er sie in seinem Leben brauchte und sie ihn in ihrem? Weil es auf der Hand lag? Weil sie intim miteinander gewesen waren und sie vielleicht schon sein Kind trug? Bei dem Gedanken wurden seine Knie ganz weich.


  Ganz eindeutig war er schon halb schwachsinnig. »Weil ich es will.«


  Ehe sie noch einmal fragen konnte »Warum?«, beugte er sich vor, bis sein Gesicht ihres fast berührte. »Und du willst es auch.«


  Dessen war er sich hundertprozentig sicher.


  Zu seiner Überraschung wurde sie blass. Sie kniff die Lippen zusammen, und ihre Miene verschloss sich. »Nein, tue ich nicht.« Sie spie die Worte fast aus.


  Jetzt war er an der Reihe, sie anzustarren. Genauso ungläubig, wie sie ihn eben. Ebenso verblüfft.


  Ehe er etwas darauf erwidern konnte, ehe er mit ihr darüber diskutieren und sie drängen konnte, hielt Pris eine Hand hoch. Wut und Ärger, Gekränktheit und Zorn waren eine machtvolle Mischung, die sich in ihr aufstaute. »Lass uns einmal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe.«


  An seiner sich plötzlich verhärtenden Miene erkannte sie, dass ihre Augen Blitze schleuderten. Gut. Sie deutete in Richtung des Ballsaals. »Vor zehn Minuten ging ein schöner Abend - unser letzter gemeinsamer - gerade ganz zivilisiert zu Ende. Wir standen kurz davor, uns in aller Freundschaft voneinander zu verabschieden und uns für die Zukunft alles Gute zu wünschen.« Sie verschränkte die Arme vor sich, hob ihr Kinn, hielt den Blick fest auf ihn gerichtet. »Aber dann hast du erfahren, dass ich die Tochter eines Earls bin, dass die junge Dame, mit der du eine intime Beziehung aufgenommen hast, die Tochter eines hohen Adeligen ist, und aus heiterem Himmel beschließt du, dass wir heiraten müssen.«


  Sie ließ ihm nur einen Moment, diese Darstellung aufzunehmen, ehe sie unwiderruflich verkündete: »Nein. Ich bin nicht damit einverstanden! Ich werde niemals einer Heirat zustimmen, nur weil die Gesellschaft es für nötig hält.«


  Unter ihren Worten war so viel Ärger zu hören, dass sie nicht ganz fest klangen, aber eigentlich war es Schmerz, der sie erfasste, der sie bis tief in ihre Seele erschütterte. Sie holte Luft, klammerte sich an ihren Zorn, auf dass er ihr Kraft gäbe. »Ich wusste genau, was ich tat. Ich hätte nie geglaubt, dass Heiraten Teil unserer Übereinkunft wäre, weil es das nicht war, wie wir beide gut wissen. Was wir hatten, war eine Affäre, eine Abfolge einvernehmlicher Treffen. Es gab einen Grund für das erste Mal. Und für das zweite, wenn du dich erinnern willst. Zum Rest kam es aber, weil wir beide es wollten.«


  Seine Miene war wie versteinert, harte Linien, verkrampfte Muskeln; nur seine Augen schienen lebendig; sie brannten. »Glaubst du allen Ernstes ...«


  »Ich weiß, dass du mich nicht verführt hast - ich habe nämlich dich verführt.« Sie erwiderte jeden Blick von ihm ebenso finster. »Glaubst du allen Ernstes, dass ich das getan habe, damit du dich jetzt verpflichtet fühlst, mich zu heiraten? Dass ich getan habe, was ich tat - mit dir intim geworden bin, um dich dazu zu verleiten, um mich anzuhalten?«


  Zorn schwang in ihrer Stimme mit, und dann ließ sie ihrem Temperament die Zügel schießen. Lieber das, als den anderen Gefühlen, die in ihr tobten.


  Verwirrung und Empörung spiegelten sich in seinem dunklen Blick. »Ich habe nie gesagt ...« Er runzelte die Stirn, eine steile Falte bildete sich zwischen seinen finster zusammengezogenen Brauen. »So war es doch gar nicht.«


  »Doch!« Ihre Stimme klang schrill; sie stand kurz davor, vor Erbitterung zu weinen, angesichts der bitteren Ironie des Schicksals. Bis er die Worte ausgesprochen hatte, das Gespenst geweckt hatte, das sie bis dahin ignorieren konnte, war alles gut. Sie konnte so tun, als ob sie ihn gar nicht heiraten wollte. Sie konnte glauben, dass eine Affäre und Erfahrung alles war, was sie sich je gewünscht hatte.


  Aber jetzt hatte er die verhängnisvollen Worte ausgesprochen - nur aus völlig falschen Gründen. Aus den schlimmsten aller falschen Gründe. Indem er das getan hatte, hatte er ein Bild erstehen lassen, jetzt konnte sie nicht länger die Augen vor der Wahrheit verschließen. Ihn zu heiraten, seine Frau zu werden, das war der Traum, den sie sich selbst nicht einzugestehen gewagt hatte, den sie sich eingeredet hatte, nicht zu hegen.


  Es gab keinen einfachen Weg, die Zeiger der Uhr zurückzudrehen, noch einmal von vorne zu beginnen, als seien sie schlicht Mann und Frau, die Wirklichkeit dessen zu ignorieren, was zwischen ihnen in den letzten Wochen geschehen war.


  Es war ausgeschlossen, dass sie heirateten, ohne zu wissen, dass es die Regeln der Gesellschaft waren, die sie dahin gebracht hatten, und nicht Liebe.


  Das würde sie nie hinnehmen.


  Besonders bei ihm nicht. Besser als jeder andere wusste sie, es war unmöglich, eine wilde, zügellose Seele einzufangen, ohne sie zu verletzen.


  Sie erwiderte seinen Blick, klammerte sich an ihre Fassung, hob das Kinn weiter. »Gleichgültig, ich habe keinerlei wie auch immer geartetes Interesse daran, überhaupt zu heiraten.«


  Er starrte sie an, immer noch mit finster gerunzelter Stirn atmete er zischend aus. Er hob eine Hand, fuhr sich damit durchs Haar.


  Sie nutzte die Gelegenheit; sie hielt es nicht aus, hier zu stehen und mit ihm zu streiten, wenn es sich so anfühlte, als ob jedes Wort, jeder Satz ein weiterer Stein war, der ihr Herz traf. »Ich wünsche dir allen nur vorstellbaren Erfolg bei deinen zukünftigen Vorhaben.« Sie duckte sich und huschte an ihm vorbei zur Tür. »Und ich hoffe ...« Eine Hand auf der Türklinke, schaute sie zu ihm zurück.


  Er hatte sich umgedreht, starrte sie mit völlig verblüffter, vollkommen ungläubiger Miene an.


  Sie starrte einen Augenblick zurück, verschlang seinen Anblick, die männliche Schönheit, dann stieß sie aus: »Ich hoffe sehr, du hast ein erfülltes Leben.«


  Ohne mich.


  Seine Miene änderte sich. Sie blieb nicht, um zu sehen, wie. Mit der Hand öffnete sie die Tür, eilte hinaus und schloss sie dann leise hinter sich, raffte ihre Röcke und lief zum Ballsaal zurück.


  Hinter sich hörte sie einen Schrei, dann riss er die Tür auf und rief: »Pris! Verdammt, komm zurück!« Dann war sie um eine Ecke gebogen und hörte nichts mehr.


  Auf der Türschwelle zum Salon starrte Dillon hinter ihr her in den Flur. Aber sie erschien nicht wieder. Einen langen Moment stand er einfach nur da. Es war das - was? Das dritte Mal? dass sie ihn mit dem Gefühl, von einem Holzbrett am Kopf getroffen worden zu sein, stehen ließ.


  Er drehte sich in das Zimmer zurück und schloss die Tür. Mit gerunzelter Stirn durchquerte er den Salon zu dem weich gepolsterten Sofa, ließ sich darauf fallen. Und versuchte seine Gefühle zu ordnen.


  Dass sie nicht wollte, dass er sich gezwungen fühlte, sie zu heiraten, war gut und schön, aber dass sie nie, nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte, ihn zu heiraten ...


  Er war sich nicht sicher, was er damit anfangen sollte - konnte nicht erkennen, wie es zu dem passte, was er sich gedacht hatte, wie es zwischen ihnen stand, was seiner Meinung nach zwischen ihnen gewachsen war. Bis sie das gesagt hatte, hätte er geschworen, dass sie ebenso für ihn empfand wie er für sie.


  Doch als er versucht hatte, sie zu korrigieren, als sie behauptete, dass eine Ehe nie Teil ihrer Abmachung gewesen war, hatte sie darauf beharrt. Eindeutig hatte sie nicht daran gedacht, während es für ihn von Anfang klar war, dass es die natürliche Folge wäre. Ebenso eindeutig hatte sie vorgehabt, sich herzlich von ihm zu verabschieden - liebevoll vielleicht, aber sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass ihr Herz nicht beteiligt war. Nicht berührt war.


  Anders als seines.


  Eine eiserne Faust schien sich um besagtes Organ zu schließen. Er lehnte seinen Kopf gegen die Rückenlehne, blickte zur Decke und fluchte.


  Hinter sich hörte er ein vertrautes »Hmpf«.


  Er fuhr herum, kniete sich auf das Sofa und schaute über die Rückenlehne. Ihm drohten die Augen aus dem Kopf zu treten. »Prue!«


  Sie blickte zu ihm auf, nicht im Mindesten peinlich berührt, rümpfte nur die Nase und stand auf.


  »Was zum Teufel tust du hier?«


  Ruhig strich sie ihre Röcke glatt. »Mein Zimmer liegt genau über dem Ballsaal. Mama und Papa haben mir erlaubt, wenn es zu laut würde, dürfte ich hier unten lesen oder schlafen.«


  Dillon ließ sich aufs Sofa sinken - es stimmte, alle Lampen hatten gebrannt, als sie vorhin hereinkamen.


  »Ich habe gelesen.« Ein Buch in der Hand kletterte Prue auf einen der Lehnstühle am Feuer. »Dann habe ich jemanden kommen gehört, daher habe ich mich versteckt.«


  Rasch ging er im Geiste durch, was sie alles mit angehört haben musste, blickte sie aus schmalen Augen an. »Du hast dich versteckt, damit du andere belauschen kannst.«


  Sie blieb unbeeindruckt. »Ich dachte, es könnte lehrreich sein.« Ihre blauen Augen - blauer als die ihres Vaters und scharfsichtiger als die ihrer Mutter - richteten sich auf sein Gesicht. »Und das war es auch. Das war vermutlich der armseligste Versuch eines Heiratsantrages, den ich je hören werde.« Sie runzelte die Stirn. »Wenigstens hoffe ich das.«


  Inzwischen sprach er durch zusammengebissene Zähne und mit drohender Stimme: »Du wirst besser alles vergessen, was du gehört hast.«


  Sie schnaubte. »All dieser Quatsch, dass du um ihre Hand anhältst, weil du herausgefunden hast, dass sie die Tochter eines Earls ist. Ich kann nicht begreifen, was du erwartet hast. Sie hat sich sehr zurückgehalten, finde ich, wenigstens für ihre Verhältnisse. Ihr Temperament ist wirklich fabelhaft, nicht wahr?«


  Dillon biss die Zähne zusammen. Er erinnerte sich an die Gefühle, die in Pris’ Augen gestanden hatten - Zorn, ja, aber auch etwas anderes, etwas, das ihn beunruhigte, abgelenkt und sein Denken verlangsamt hatte. »Ich habe nicht deswegen um sie angehalten.«


  Die Worte waren ihm entschlüpft, mehr für sich selbst als für die Ohren eines anderen. Nachdem er gemerkt hatte, dass er laut gesprochen hatte, blickte er hoch und stellte fest, dass Prue ihn beobachtete, ein mitleidiges Schimmern in den Augen.


  »Was sie denkt, darauf allein kommt es an, und sie denkt, du habest um sie angehalten, weil du dich dazu verpflichtet fühlst. Sie hat gefragt, warum, und du hast sie das glauben lassen. Wie dumm.«


  »Das war es nicht allein.«


  »Nein, allerdings. In der einen Minute brüllst du sie an - du hast doch gemerkt, dass du gebrüllt hast, oder? Dann fragst du sie nicht, sondern sagst ihr - befiehlst ihr dich zu heiraten. Aua! Ich an ihrer Stelle hätte dir auch den Kopf gewaschen, jawohl.«


  Dillon blickte Prue an, studierte starr ihre vernichtend unbeeindruckte Miene, eine volle Minute lang, dann sprang er auf die Füße und eilte zur Tür.


  »Wohin willst du?«


  Die Hand auf der Türklinke sah er hinter sich; Prue öffnete ihr Buch. Sie schaute ihn fragend an. Er erwiderte ihren Blick und lächelte drohend. »Ich werde sie finden, sie irgendwohin bringen, wo niemand uns belauscht, und es ihr dann in schlichten, klaren Worten erklären, die niemand einem im Mund verdrehen kann.«


  Er riss die Tür auf, ging hindurch und schloss sie mit einem nachdrücklichen Klicken.
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  Am folgenden Nachmittag lenkte Dillon, getrieben von einer Mischung aus Frustration, Erbitterung und Verunsicherung, seine schwarzen Kutschpferde auf die Auffahrt von Carisbrook House, er war nicht sicher, was ihn erwarten würde, wenn es ihm endlich gelänge, Pris zu fassen zu bekommen und zur Rede zu stellen ... und was er dann täte.


  Letzte Nacht war er zum Ballsaal zurückgekehrt, doch er konnte sie nirgends entdecken. Schließlich hatte er Humphries aufgespürt, Demons Butler, und von ihm erfahren, dass Lord Kentlands Gesellschaft bereits vor zehn Minuten gegangen war, da Lady Priscilla von einem plötzlichen Unwohlsein befallen worden war.


  Im Geiste hörte er Prue unbeeindruckt schnauben, aber dass Pris vor ihm weglief, beunruhigte ihn. Wenn sie nur wütend gewesen wäre, wäre sie geblieben und hätte mit jedem Gentleman geflirtet, der willens war, ihren Reizen zum Opfer zu fallen.


  Stattdessen musste sie aufgewühlt gewesen sein, wenn sie Unwohlsein vorgeschoben hatte und weggelaufen war.


  Das war es, was ihn im Salon gestern abgelenkt hatte - die Gekränktheit, die er in ihrem Blick flüchtig wahrgenommen hatte. Sein Verstand beschäftigte sich sogleich mit der Frage, was sie kränkte und wie es zu beseitigen war. Selbst wenn er selbst der Auslöser dafür gewesen war.


  Wenn er Prue glaubte, war Pris der Ansicht, er habe nur um sie angehalten, weil er sich dazu moralisch verpflichtet fühlte. Stirnrunzelnd fuhr er weiter. Egal, was sie dachte, moralische Verpflichtung spielte eine Rolle - oder hätte eine Rolle gespielt, wenn er nicht ohnehin vorgehabt hätte, sie zu heiraten.


  Ehrenhaftigkeit war Teil seines Wesens, er konnte nicht so tun, als wäre es unwichtig. Er war sicher auch wild und zügellos, aber das verhinderte nicht, dass er sich ehrenhaft verhielt. In diesem Fall jedoch waren Ehrenhaftigkeit und moralische Verpflichtung eher nebensächlich; das waren nicht die Gründe, weshalb er sie heiraten wollte.


  Eine lange Nacht des Nachdenkens - was leicht genug war, wenn man sich allein im Bett hin und her wälzte - hatte ihn zu der Einsicht geführt, dass er einen Fehler begangen hatte, und zwar einen schweren, indem er auch nur einen Augenblick lang Pris in dem Glauben gelassen hatte, dass moralische Verpflichtung eine Rolle bei seiner Entscheidung gespielt hatte, ihr einen Antrag zu machen. Indem er auch nur einen Herzschlag lang in Erwägung gezogen hatte, das als Vorwand für seine wahren Beweggründe zu benutzen.


  Ganze zehn Sekunden lang war er ein Idiot gewesen - viel weniger als eine Minute -, man konnte sehen, wohin es ihn geführt hatte.


  Prue, da war er sicher, würde ihn mit vernichtender Verachtung darauf hinweisen, was das bedeutete.


  Was der Grund war, weshalb er nach Pris schaute, bereit und entschlossen, reinen Tisch zu machen, egal, was es ihn kostete. Er hatte nach Worten gesucht, nützlichen Sätzen - entsetzt von dem, was ihm einfiel, hatte er aufgehört und aufgegeben.


  Er wartete lieber, bis der Moment gekommen war, da er sie aussprechen musste. Sich im Voraus den Kopf zu zerbrechen war nicht hilfreich.


  Besonders da tief in seinem Herzen eine kalte dunkle Wolke der Unsicherheit war. Was, wenn er sich geirrt hatte? Was, wenn sie in ihm wirklich nicht mehr sah als ihre erste Affäre? Ihren ersten Liebhaber - und nicht auch ihren letzten?


  Die kalte Wolke wuchs; er schob solche Gedanken zur Seite. Das Haus kam näher, er zügelte seine Tiere, lenkte sie auf den Hof bei den Ställen.


  Patrick kam heraus. Er nickte und trat an das Karriol. »Guten Tag, Sir. Wenn Sie nach Lady Pris suchen, sind Sie zu spät. Sie sind gleich nach dem Mittagsimbiss aufgebrochen.«


  Es gelang ihm, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, sich den Schreck nicht ansehen zu lassen, der ihn durchfuhr. »Verstehe.« Nach einem Moment des Schweigens entschied er, dass ihm keine andere Wahl blieb, als zu fragen: »Wohin aufgebrochen? Nach Irland?«


  »Nun, nach London.« Patrick stellte sich an die Köpfe der Pferde, die unruhig wurden, schaute ihn an. »Ich dachte, Mrs Cynster habe es Ihnen gesagt.«


  Dillon blinzelte. Was hatte Flick damit zu tun? »Ich habe meine Cousine nach dem Ball nicht mehr gesehen.«


  Das würde er gleich nachholen. Gestern Nacht hatte sie ihm die Wange geküsst, ihn verabschiedet und kein Wort darüber verloren, dass Pris und ihre Familie in die Hauptstadt flüchten wollten.


  »Aye, nun, sie wollten im Grillons wohnen, aber Mrs Cynster hat erklärt, sie sei nur auf der Suche nach einem Vorwand, selbst in die Stadt zu fahren.« Patrick bewunderte die Tiere, streichelte ihre langen Köpfe. »Sie hat alle eingeladen - Lord Kentland, Lady Fowles, Miss Adelaide, Lady Priscilla und Lord Russell -, bei ihr in ihrem Stadthaus zu wohnen. In der Half-Moon-Street.«


  Dillon nickte. Da kam er auch gewöhnlich unter, wenn er in der Stadt weilte.


  Patrick nickte zum Haus. »Ich kümmere mich nur noch darum, dass alles hier zusammengepackt wird, dann folge ich nach. Lady Pris wollte so rasch wie möglich aufbrechen.«


  Dillon sah Patrick an, fragte sich, wie viel er erraten hatte. »Ah ja.«


  »Schien mir ein wenig bedrückt, wirklich, aber ganz versessen darauf, von hier wegzukommen.«


  Das entlockte Dillon ein Stirnrunzeln. Sie lief immer noch weg. Eine Frage, die er sich bis dahin selbst nicht gestellt hatte, kam ihm in den Sinn. Wenn sie noch weglief, war sie verstört. Aber weshalb?


  Ihre Wut konnte er verstehen, ja sogar nachvollziehen; sie hatte gedacht, er habe gedacht, sie habe Ränke geschmiedet, damit er sich genötigt sähe, um ihre Hand anzuhalten - das hatte sie begreiflicherweise erzürnt. Diese Idee betrachtete sie als Beleidigung ihres Anstandes; obwohl er natürlich keine Sekunde so etwas geglaubt hatte, konnte er ihre Einstellung begreifen. Aber was sich dahinter verbarg ... ihm fehlten die Worte, ihre Gefühle zu beschreiben; er konnte sie spüren, aber der Aufruhr in ihr - Schmerz, Kränkung und Bedauern -, das passte alles unter die Überschrift »aufgewühlt«.


  Was ging in ihrem Kopf nur vor?


  Was wollte sie, wenn es hart auf hart kam, wirklich?


  Sein Kopf begann zu schmerzen. Er biss die Zähne zusammen und fing Patricks Blick auf, las darin einen Anflug grimmigen Mitgefühls.


  »Es ist so verflucht kompliziert«, stieß er hervor und nahm dabei die Zügel der Rappen auf, »herauszufinden, was eine Frau denkt.«


  »Amen!« Patrick grinste, dann trat er zurück und salutierte. »Das ist mir auch noch nie gelungen.«


  Mit einem knappen Nicken trieb Dillon die Pferde an und fuhr nach Hillgate End zurück.


  Eine schlaflose Nacht, ein grübelnd verbrachter Tag, an dem er an nichts anderes denken konnte, sich auf nichts anderes konzentrieren konnte, überzeugte ihn davon, dass er nicht einfach dasitzen und warten konnte. Vor allem konnte er Pris nicht gehen lassen. Zulassen, dass sie aus seinem Leben schlüpfte, ohne sein Möglichstes zu geben, sie wieder zurückzuholen.


  Er war sich noch nicht einmal sicher, dass er ohne sie leben konnte - ob sein Leben, ob er selbst irgendeine Form von sinnvoller Zukunft hatte, wenn sie nicht darin vertreten war. Es schien, als habe er schon sein ganzes zukünftiges Leben im Geiste um sie herum errichtet, mit ihr als Mittelpunkt - wenn sie nicht dort war, wo sie hingehörte, würde alles drumherum zerbrechen.


  Wie das geschehen war, warum er davon überzeugt war, dass es sich so verhielt, wusste er nicht, er wusste nur, was er empfand.


  In seinem Herzen, in seiner Seele. Wo sie und sie allein ihn berührte. Er musste sie zurückbekommen; er musste sie dazu bringen, ihn zu heiraten. Wie er das bewerkstelligen sollte, das musste er sich erst noch überlegen.


  Es war mitten in den Rennen der Herbstsaison, aber der bedeutendste Wettbewerb lag bereits hinter ihnen, und der Betrugsversuch war aufgedeckt. Für den Rest der Saison müsste alles problemlos laufen, sodass er die Zügel hier anderen überlassen konnte, wenigstens für ein paar Wochen.


  Er wartete bis zum Abend, als er und sein Vater ruhig im Arbeitszimmer saßen. Die Augen auf den Portwein im Glas gerichtet, den er schwenkte, sagte er: »Obwohl es noch Mitte der Saison ist, denke ich daran, ein paar Wochen in London zu verbringen.«


  Er schaute auf und sah, dass die Augen seines Vaters amüsiert funkelten.


  »Das kommt wohl kaum überraschend, mein Junge. Natürlich musst du in die Stadt fahren. Wir wären alle schwer enttäuscht, wenn du es nicht tätest.«


  Er blinzelte. Sein Vater sprach weiter, als ob alles längst schon arrangiert wäre. »Ich werde die Sache hier für dich übernehmen. Genau genommen freue ich mich sogar, eine Weile wieder im Geschäft zurück zu sein, sozusagen. Und es wird ja nicht für lange sein. Demon kann mir zur Hand gehen, falls es nötig wird. Ich kenne alle Angestellten - wir halten für dich die Stellung, während du Pris nachreist.«


  Dillon runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«


  Das Lächeln des Generals wurde ironisch. »Flick hat beim Ball das eine oder andere Wort fallen lassen und dann gestern auf dem Weg in die Stadt kurz vorbeigeschaut. Sie sagte, wenn du dich endlich besonnen habest und ihnen folgtest, solle ich dir mitteilen, dass Horatia ein Zimmer für dich vorbereitet habe und dich erwarte.«


  Alles war bereits arrangiert ... er starrte seinen Vater an. »Hat Flick sonst noch etwas gesagt?«


  Der General dachte kurz nach, schüttelte den Kopf. »Nichts Wesentliches.«


  »Wie steht es mit dem Unwesentlichen?«


  Da schmunzelte sein Vater. »In Wahrheit wissen doch alle, jeder, der euch beide kennt, dass ihr einander verdient. Mehr noch, ihr seid jeweils das Richtige für den anderen, es gibt vermutlich niemand Besseren für euch. Folgerichtig ist die allgemeine Meinung, dass du dich nach London aufmachen solltest und Pris davon überzeugen, dich zu heiraten, sobald es geht. Einmal abgesehen davon, dass es stets sinnlos ist, Zeit zu verplempern, muss man auch noch die andere Seite der Medaille in Betracht ziehen.«


  Er hatte keine Ahnung, wovon sein Vater sprach. »Welche andere Seite und von welcher Medaille?«


  Sein Vater erwiderte seinen Blick aus weisen, trotz seines Alters scharfsichtigen Augen. »Die Seite, die Pris zum Ziel eines jeden Wüstlings und Mitgiftjägers der Stadt machen wird. Es ist nicht nur ihr Aussehen oder ihr Temperament, sondern schlicht die Tatsache, dass du nicht dort bist.«


  Eisige Kälte erfasste Dillons Herz; er konnte das Bild ganz deutlich vor seinem geistigen Auge sehen, das sein Vater da malte. »Stimmt.« Er leerte sein Glas und stellte es ab. »Ich breche gleich morgen früh auf.«


  »Ausgezeichnet.« Der General lächelte billigend. »Man hat mir gesagt, ich solle dich davon unterrichten, dass, solltest du irgendeine Form von Unterstützung brauchen, du nur ein Wort sagen musst. Die Damen sind nur zu gern bereit, dir zu helfen.«


  Mit den »Damen« meinte er die mächtigen Cynster-Ladys und ihr Gefolge - die einflussreichsten weiblichen Wesen der guten Gesellschaft. Obwohl grundsätzlich dankbar, verspürte Dillon auch einen Anflug von Argwohn. »Weshalb?«


  Das Zwinkern kehrte in die Augen des Generals zurück. »Mir hat man erklärt, indem du Pris heiratest, erwirbst du dir die immerwährende Dankbarkeit aller Gastgeberinnen der Stadt, wie auch der Mütter, nicht nur derer mit heiratsfähigen Töchtern, sondern auch von denen mit heiratsfähigen Söhnen. Grässlich lästig seid ihr beide, so scheint es. Du blendest die jungen Damen, und Pris nimmt die Herren gefangen. Und dann vergessen sie, auf wen sie eigentlich achten sollten. Die allgemeine Meinung ist, je eher ihr beide heiratet und euch damit dem Heiratsmarkt entzieht, desto besser für alle.«


  Dillon starrte ihn an. »Das hat Flick gesagt?«


  Der General lächelte. »Eigentlich hat sie noch viel mehr gesagt, aber das ist die Quintessenz.«


  Dillon war dankbar, dass er davon verschont geblieben war. Eines hingegen war nun klar. »Ich sollte wirklich besser morgen so früh wie möglich nach London aufbrechen.«


  »Oh, Danke, Lord Halliwell.« Pris nahm das Glas Champagner, das sie sich von Viscount Halliwell hatte holen lassen, und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Der Empfänger genoss offensichtlich eine so süße Belohnung und stellte sich wieder zu Lord Camberleigh und Mr Barton, die alle um ihre Aufmerksamkeit buhlten, sie zu fesseln versuchten.


  Was ein vergebliches Unterfangen war, aber das konnte sie ihnen nicht erklären; Pris blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sie weiterschwätzen zu lassen.


  Um sie herum war Lady Trentons Ballsaal mit fröhlichen, geistreichen und gut betuchten Gästen gefüllt, darunter auch eine größere Anzahl hoffnungsvoller junger Damen und Herren. Die nächsten paar Wochen waren die letzten des Jahres, in denen sich die Gesellschaft in London versammelte; sobald das Parlament nach November keine Sitzungen mehr hatte, würden die tonangebenden Familien sich auf ihre Landsitze zurückziehen, und die Heiratsanbahnung war dann nur noch auf die kleineren, erleseneren Hausgesellschaften beschränkt, die bis März stattfanden, wenn alle wieder in die Stadt zurückkehrten.


  Für alle, die daran interessiert waren, eine Ehe einzugehen, entschieden die nächsten Wochen darüber, ob sie ihr Ziel in den Wintermonaten weiterverfolgen konnten oder sich bis zum nächsten März würden gedulden müssen.


  Als sie den Vorschlag geäußert hatte, nach London zu fahren, hatte Pris nicht geahnt, wie hektisch die Suche nach passenden Ehekandidaten im Gange wäre, und noch viel weniger, wie hoch sie auf der Liste der begehrten jungen Damen rangieren würde. Jetzt aber wusste sie es und war im Stillen entsetzt, aber außer zu lächeln konnte sie nichts tun. Als ob die Herren, die sich um sie scharten, eine Chance hätten, ihre Hand zu erringen.


  Natürlich war diese Chance in etwa so hoch wie die, ihre beständig abschweifende Aufmerksamkeit zu gewinnen. Der Mann, dem es gelang, ihre Einwilligung zur Ehe zu erhalten, musste erst ihr Herz gewinnen - das war ein Schwur, den sie schon vor Jahren geschworen hatte, als sie in den Wochen nach ihrem Debüt erkannt hatte, wie es in Wahrheit um viele Ehen in ihren Kreisen bestellt war. Eine lauwarme Verbindung, basierend auf Zuneigung und Vertrauen, war noch das Beste, was man erwarten durfte - aber das wäre ihr niemals genug; schlimmer noch, eine solche Ehe wäre unter Umständen sogar gefährlich und würde innerhalb kürzester Zeit Schwierigkeiten heraufbeschwören. Ihre Gefühle und ihr Temperament waren zu heftig; sie würde nie in einer leidenschaftslosen Existenz inneren Frieden finden.


  Das wenigstens hatte sie gedacht, bevor sie Dillon Caxton begegnete und ihr Herz an ihn verloren hatte.


  Die Herren, die sie mit ihren Aufmerksamkeiten verfolgten, konnten nichts von ihr gewinnen, was sie nicht länger besaß. Sie rang sich ein Lächeln als Antwort auf Lord Camberleighs Geschichte ab und versuchte, nicht an die gähnende Leere in sich zu denken.


  Es war ihre dritte Nacht in der Stadt. Flick hatte sich Pris’ Vater gegenüber durchgesetzt, ihre Gastfreundschaft anzunehmen und in ihrem Haus in der mondänen Half-Moon-Street zu wohnen. Sobald sie dort angekommen waren, hatte Flick sie unter ihre Fittiche genommen und sie mit der weitläufigen Familie bekannt gemacht, den anderen Cynster-Damen, sowohl denen aus Flicks Generation als auch der davor. Eine eindrucksvollere Ansammlung von Damen hatte Pris nie zuvor zu Gesicht bekommen; doch ein wenig zu ihrer Überraschung waren sie, Eugenia und Adelaide herzlich aufgenommen worden, und man hatte sich daran gemacht, ihnen in der Gesellschaft beizustehen.


  Sie hatte sich mit dem Strom treiben lassen, es zugelassen, dass man sie dieser Dame und jener Grande Dame vorstellte und Eugenia eine Einladung nach der anderen annahm, auf der sie jeden Abend zu dritt erschienen. Sie hatte gehofft, die Aktivitäten würden dabei helfen, den kalten, dumpfen Schmerz zu lindern, der dort lag, wo sonst ihr Herz war. Sie hatte gehofft, die Londoner Gentlemen würden sie ablenken - aber vergebens.


  Sie waren alle so schwächlich. Blass und unbedeutend. Es fehlte ihnen an der Kraft, ihre Sinne zu beeindrucken, die sich an das dunkel Dramatische gewöhnt hatten, an das Entschiedene, das Gefährliche und Wilde.


  Dennoch bereute sie es nicht, Dillons Antrag abgelehnt zu haben. Konnte es nicht bereuen, einen Antrag abgelehnt zu haben, der nicht von Herzen kam. Ihr eigenes Herz mochte bereit und willens gewesen sein, seines anzunehmen, doch das hatte er ihr nicht angeboten, nur seine Hand und seinen Namen.


  Aus der ganzen Zeit in Newmarket reute sie nur eines zutiefst, dass sie den Irrtum unkorrigiert gelassen hatte, sie habe sich ihm geschenkt, damit er sie das Register sehen ließe.


  Außer ihrem Namen war das die andere Lüge, die sie nicht richtiggestellt hatte. Es war keine große Lüge, aber wie die Dinge zwischen ihnen standen, war es eine, die sie nie ausräumen könnte.


  Wenn sie gestand, sie habe ihn verführt, weil sie ihn gewollt hatte, und es wiederholt, weil sie sich nach seiner Nähe sehnte, der Verbindung mit ihm, hätte er die Wahrheit erkannt, dass sie von Anfang an in ihn verliebt gewesen war, und würde sich folglich noch stärker verpflichtet fühlen, sie zu heiraten.


  Das wollte sie nicht, daher hatte sie die Lüge stehen lassen.


  Sie hatte sich selbst eingeredet, dass es nichts ausmachte, dass sie im Großen und Ganzen alles erreicht hätte, was sie sich in Irland vorgenommen hatte. Russ war frei und in Sicherheit, die Welt des Pferderennens lag ihm zu Füßen, und ihr Vater und er hatten sich versöhnt. Ihre Familie war wieder heil.


  Sie sollte dankbar sein; es müsste ihr leicht ums Herz sein.


  Doch die gähnende Leere in ihr wurde kälter, schmerzte stärker.


  Das Kratzen einer Violine drang in ihre Gedanken, riss sie in die Gegenwart zurück. Sie konzentrierte sich wieder auf Mr Bartons Ausführungen, der ihr langatmig und weitschweifig das jüngste Theaterstück am Theatre Royal beschrieb. Die drei Herren warfen sich Blicke zu. Sie holte Luft, zwang ihren Verstand zu funktionieren, um sich einen Vorwand einfallen zu lassen, unter dem sie der Aufforderung zum Walzer entkommen könnte. »Wie lautet die Meinung Ihrer Schwester zu dem Stück, Sir?«


  Mr Barton hielt große Stücke auf die Ansichten seiner Schwester; er setzte gerade mit stolzgeschwellter Brust zu einer Erwiderung an, als etwas hinter ihr seine Aufmerksamkeit fesselte.


  Er blinzelte und starrte dann mit offenem Mund.


  Pris blickte zu den beiden anderen Herren; sie waren der Richtung von Bartons gebanntem Blick gefolgt und schauten nun offensichtlich sprachlos ebenfalls dorthin.


  Es wäre grob unhöflich und zu verräterisch, sich nun umzudrehen und selbst zu schauen, doch es schien, als ob was oder wer auch immer die Bestürzung der Herren ausgelöst hatte, langsam näher kam.


  Dann spürte sie es - ein leichtes Sträuben ihrer Sinne, wie eine Hand, die dicht über ihrer Haut durch die Luft fuhr.


  Fühlte die Berührung, die sengende Liebkosung seines Blickes in ihrem Nacken, der durch ihr hochgestecktes Haar entblößt war.


  Sie schnappte nach Luft, wirbelte herum.


  Ihr Herz machte einen Satz. Ihre verräterischen Sinne gerieten ins Taumeln, fast wäre sie in Ohnmacht gefallen.


  Er war hier. Genau hinter ihr, lebensgroß. Dunkler und besser aussehend als in ihrer Erinnerung.


  Ein Schritt und schon wäre sie in seinen Armen.


  Der innere Kampf, diesen Schritt nicht zu machen, hätte sie beinahe in die Knie gezwungen; sie wankte.


  Er nahm ihre Hand - sie hatte nicht gewusst, dass sie sie ihm hingehalten hatte - und verneigte sich, eine knappe Geste, die klar und unmissverständlich aus der Vertrautheit geboren war, mehr als die einer bloßen Bekanntschaft.


  Seine Augen waren suchend über ihr Gesicht geglitten, jetzt sah er in ihre. Sie konnte in seinen nicht lesen, so dunkel und unergründlich waren sie, konnte nichts an seiner starren undurchdringlichen Miene erkennen.


  Das Gefühl seiner Finger, die sich warm und stark um ihre schlossen, schlug sie mühelos in seinen Bann.


  »Was tust du hier?« Das war die einzige Frage, die zählte; die einzige Frage, auf die sie eine Antwort brauchte.


  Eine dunkle Braue wölbte sich. Er erwiderte ihren Blick. »Kannst du das nicht erraten?«


  Sie runzelte die Stirn. »Nein.«


  Die Violinen unterbrachen sie mit dem Vorspiel für einen Walzer. Er schaute auf - über ihren Kopf zu den drei Gentlemen, die sie völlig vergessen hatte. Sich wieder auf ihre Manieren besinnend, stellte sie sich anders hin, sodass sie ihnen nicht länger den Rücken kehrte, und hörte Dillon gerade noch sagen: »Wenn Sie uns entschuldigen, meine Herren?«


  Das war keine echte Frage. Camberleigh, Barton und Halliwell blinzelten erstaunt.


  Auch Pris blinzelte angesichts dieser unerschütterlichen Selbstsicherheit, der Anmaßung allein in seinem Tonfall. Gereizt drehte sie sich zu ihm um und entdeckte, dass er nunmehr an ihrer Seite stand. Unbeeindruckt zog er ihre Hand durch seinen Arm und legte sie sich auf den Ärmel.


  Ehe sie es sich versah, entführte er sie auf die Tanzfläche.


  Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er schaute stur geradeaus und steuerte sie durch die Menge. Sie sträubte sich, wollte ihn zwingen anzuhalten, aber er änderte nur seinen Griff und machte einen Schritt nach hinten, sodass er nun halb hinter ihr stand und sie so mit seinem Körper durch das Gedränge schieben konnte.


  Der Gedanke, einfach stehen zu bleiben, sodass er unweigerlich mit ihr zusammenstieß, sandte wohlige Schauer über ihren Rücken; sie verdrängte sie. Körperlicher Widerstand war eindeutig keine Option.


  »Ich habe noch gar nicht eingewilligt, mit dir Walzer zu tanzen.« Die Worte zischte sie über ihre Schulter, als sie die Tanzfläche erreichten.


  Einen Moment antwortete er nicht, dann strich sein Atem liebkosend über ihr Ohr. »Du hast aber auch nicht nein gesagt, und das wirst du auch nicht.«


  Ihr Atem stockte; sie bemühte sich, einen Schauer der Vorfreude zu unterdrücken. Streiten war eindeutig auch keine Option. Nicht, wenn sie ihre fünf Sinne beisammenhalten wollte, und sie hatte den vagen Eindruck, dass sie sie brauchen würde.


  Diese Einschätzung fand sich in dem Augenblick bestätigt, da er sie in seine Arme zog und sich mit ihr unter die umherwirbelnden Paare mischte. Es war mitten am Abend, und das Gedränge hatte seinen Höhepunkt erreicht; sie hätten unter so vielen Menschen anonym sein müssen.


  Aber natürlich waren sie alles andere als das. Allein zogen sie schon Blicke auf sich; zusammen aber konnten sie alle Versammelten in den Bann schlagen, darunter sogar ein paar der mit ihnen Tanzenden.


  Nicht, dass sie Augen, Ohren oder Verstand für irgendjemand anderen hatte.


  Er schaute auf sie herab, seine Miene unlesbar, seine Augen ebenfalls. Er tanzte sehr korrekt, erschlich sich keine Vorteile durch den Tanz, wie es ihm sehr wohl möglich gewesen wäre, um ihre Sinne und ihren Verstand restlos zu verwirren.


  Ihre Sinne waren trotzdem in einem heillosen Durcheinander, aber wenigstens gehörte ihr Verstand ihr noch.


  Eine nach außen hin unbeteiligte Miene aufsetzend, erklärte sie mit leichtem Tadel in der Stimme: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Welche Frage?«


  Sein Ton - gedehnte männliche Arroganz - schien darauf abzuzielen, sie zu reizen. Da sie vermutete, das könne tatsächlich seine Absicht sein, erwiderte sie seinen Blick fest. »Warum bist du hier?«


  Seine Antwort erfolgte nicht in dem aufreizenden Ton, sondern mit seiner gewohnten tiefen Stimme, als sei es die offensichtlichste Sache der Welt. »Deinetwegen.«


  Sie starrte ihm in die Augen, drohte in der lockenden Dunkelheit zu versinken; die Welt drehte sich, und sie war sich nicht sicher, dass es nur am Tanz lag. »Warum?«


  »Weil ich noch nicht mit dir fertig bin - ich möchte mehr von dir.«


  Sie spürte, wie das Blut ihr aus dem Gesicht wich, zwang sich aber, ihm weiter in die Augen zu sehen. »Nein. Was wir in Newmarket hatten, hat dort auch aufgehört. Ein klarer, sauberer Schnitt, ein Schlussstrich. Du hättest nicht kommen sollen, hättest mir nicht folgen sollen.«


  »Aber das habe ich nun einmal.«


  Da war etwas in seiner Stimme, ein schwer fassbares Leuchten in seinem Blick, das sie vage beunruhigte.


  Er schien es zu sehen; geschmeidig führte er sie durch eine enge Drehung, beugte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Und lass dir sagen, jetzt ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort, so zu tun, als verlangtest du nicht nach mir.«


  Sie wandte den Kopf. Ihre Gesichter berührten sich fast, ihre Lippen trennten nur wenige Zoll Luft. Sie sah ihm in die Augen, die aus dieser Entfernung fast schwarz und unergründlich wirkten. »Was willst du von mir?«


  Seine Lippen verzogen sich leicht. Ungebeten wurde ihr Blick davon angezogen; sie merkte es und richtete ihn wieder auf seine Augen.


  »Wie du mich so freundlich erinnert hast, warst du es, die mich anfangs verführt hat.« Er erwiderte ihren Blick. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Ihre Lungen versagten ihr den Dienst; es war anstrengend, genug Atem zu finden, um zurückzuflüstern. »Ich möchte aber nicht verführt werden.«


  Eine dunkle Braue hob sich. Er richtete sich auf, während sie weitertanzten, dann erklärte er ruhig: »Ich glaube nicht, dass du die Wahl hast.«


  Temperament war so nützlich; sie hieß die Empörung willkommen, die sich in ihr breitmachte, die Wut, die sie erfasste und in ihre Augen trat. »Ich nehme an, du wirst entdecken, dass du da irrst.«


  Seine zweite Braue hob sich nun ebenfalls; seine ekelerregend unerschütterliche männliche Arroganz war wieder da. »Bist du bereit, dich einem Test zu unterziehen?«


  Nein! Angeborene Vorsicht hielt sie zurück, den Fehdehandschuh aufzuheben, den ihm hinzuwerfen ihr Temperament und er sie verleitet hatten.


  »Ich glaube«, entgegnete sie in ihrem hochmütigsten, eisigsten Ton, »dass ich ohne dieses besondere Amüsement leben kann.«


  Die letzten Akkorde des Walzers wurden gespielt. Er kam mit ihr zum Stehen, lächelte, als er ihre Hand an seine Lippen hob. »Wir werden sehen.«


  Sie rang darum, die Wärme zu ignorieren, die sich unter der Berührung in ihr ausbreitete, der andauernden Berührung seiner Lippen; sie wandte sich ab, schaute sich um. »Ich sollte besser zu Eugenia zurückkehren.«


  Er blickte über die Köpfe der Umstehenden hinweg. »Sie ist dort drüben.«


  Ein wenig zu ihrer Überraschung führte er sie geradewegs zu ihrer Tante, die auf einem Sofa an der Seite des Saales mit Lady Horatia Cynster und der wunderschönen und faszinierenden Dowager Duchess von St. Ives saß. Pris sah voller Erleichterung zu den drei Damen; in ihrer Gesellschaft war sie bestimmt sicher.


  Der erste Verdacht, dass dem vielleicht doch nicht so war, kam ihr, als die drei Damen Dillon an ihrer Seite entdeckten. Eugenia strahlte; Lady Horatia und die Witwe begrüßten ihn überschwänglich. Pris, die neben ihm stand, hörte ihre neckenden, verschmitzten Bemerkungen und musste sich beherrschen, sie nicht mit offenem Mund anzustarren.


  Sie ermutigten ihn!


  Es gelang ihr zu verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfiel. Sie fing genug der berechnenden Blicke auf, die die drei Damen in ihre Richtung sandten, begriff genug von den verhüllten Spitzen in ihren Bemerkungen, um zu erkennen, dass sie hier keine Zuflucht finden würde.


  Sie blickte sich um und entdeckte Russ ein Stück seitlich von ihr, Adelaide wie stets an seiner Seite. Sie hatte ihren Zwillingsbruder gerettet, jetzt konnte er dasselbe für sie tun.


  Sie zog ihre Hand von Dillons Arm - nahm wahr, dass seine Aufmerksamkeit sich augenblicklich auf sie richtete -, behielt aber ihr süßes, unschuldiges Lächeln bei und machte vor den drei Damen einen Knicks. »Ich muss mit meinem Bruder reden.«


  Zwei Schritte und Dillon hatte sich ebenfalls entschuldigt und folgte ihr auf den Fersen. Sie hatte nichts anderes erwartet, aber seine Geschwindigkeit bestätigte, dass die drei Damen auf seiner Seite standen.


  Wie war es ihm gelungen, ihre Unterstützung zu gewinnen, und das sogar noch ehe sie wusste, dass er in der Stadt war? Was hatte er ihnen gesagt?


  Ihr Verstand war wie gelähmt, aber dann ordnete er sich wieder. Er hätte ihnen nie alles verraten, das wäre zu schockierend; sie hätten ihn nicht mit so unverhohlener Billigung empfangen, seine Werbung nicht so willkommen geheißen. Vielleicht hatte er das eine oder andere vage angedeutet, wie nahe sie beide sich gekommen waren, ohne ins Detail zu gehen. Sie wusste genug über das Leben in der guten Gesellschaft, um zu wissen, dass er das vielleicht noch nicht einmal hatte tun müssen.


  In jeder Hinsicht würden sie beide eine ausgezeichnete Verbindung eingehen. Und ausgezeichnete Verbindungen anzubahnen war Haupt- und Lieblingsbeschäftigung der älteren Damen.


  Sie kam bei ihrem Bruder an, lächelte und deutete mit der Hand hinter sich. »Dillon ist da.«


  Russ grinste ihn an und bot ihm die Hand. »Wunderbar.«


  Da war etwas, schwang etwas in dem Blick mit, den Dillon und Russ wechselten, als sie sich die Hände schüttelten, das sie beunruhigte und dazu führte, dass sie sie beide scharf musterte.


  Aber nein, beschwichtigte sie sich, er konnte nicht auch ihren Zwillingsbruder korrumpiert haben.


  Zwei Minuten reichten aus, um sie zu der Erkenntnis zu bringen, dass er genau das getan hatte.


  Adelaide strahlte Dillon natürlich an, war völlig zufrieden, da sie Russ neben sich hatte. Russ hatte recht rasch erkannt, dass er auf diesem Kampfplatz Adelaide nicht zu schützen brauchte; stattdessen konnte und würde sie ihn schützen; er hatte nicht gezögert, sich ihrer Hilfe zu bedienen.


  Wenn Pris nicht guten Grund für die Annahme hätte, dass Russ’ Interesse, das bislang vorhersehbar unbeständig war, sich auf bestem Wege befand, dauerhaft jemandem zu gelten, hätte sie sich Sorgen um Adelaide gemacht. Wie die Sache stand, war sie die Einzige, die ihr Anlass zur Sorge gab. So verwunderlich es auch war, sogar Russ und Adelaide schienen zu glauben, dass sie und Dillon ...


  Sie musste mit Russ reden und ihm die Lage erklären.


  Aber ehe sie ihren Bruder beiseiteziehen konnte, stimmten die verflixten Musiker den nächsten Tanz an. Russ wandte sich an Adelaide und bat sie mit einem gewissen Funkeln in den Augen, mit ihm den Ländler zu tanzen.


  Adelaide war einverstanden, zusammen verschwanden die beiden zur Tanzfläche. Pris beobachtete sie mit einer kleinen steilen Falte zwischen den Brauen. Ihr Bruder war fasziniert und bezaubert - mit einem Unterfangen beschäftigt, bei dem sie ihn nicht stören wollte.


  Sie könnte, da war sie sich sicher, Russ davon überzeugen, dass es für sie am besten wäre, Dillon aus dem Weg zu gehen, aber wollte sie ihren nicht immer berechenbaren Zwillingsbruder wirklich auf ihre nicht unbedingt glückliche Gemütslage aufmerksam machen?


  Dillon war an ihrer Seite geblieben; sie konnte seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren. Er hatte sie nicht zum Tanz aufgefordert, wofür sie dankbar war. Es war ein lebhafter Ländler, mit viel Herumwirbeln in den Armen des anderen. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass ihr davon schwindelig werden würde - ganz ernsthaft schwindelig, und zudem würde es ihre Verteidigungslinien zerstören. Das musste er auch wissen, argwöhnisch schaute sie ihn an.


  Er erwiderte ihren Blick offen und deutete mit dem Kopf zu einer Stelle etwas abseits von ihnen. »Dort drüben ist dein Vater.«


  Ihr Vater? Das konnte sie kaum glauben, musste es aber herausfinden. Sie nahm Dillons angebotenen Arm und erlaubte, dass er sie durch die Menge geleitete.


  Lord Kentland wandte sich gerade von den Herren ab, mit denen er sich unterhalten hatte, als sie ihn erreichten. Er empfing sie mit einem breiten Lächeln.


  »Caxton!« Er fasste Dillons Hand, lächelte entzückt, als er sie schüttelte, dann sah er zu Pris, und seine Freude über ihr gemeinsames Erscheinen leuchtete ihm aus den Augen.


  Dillon war nicht sicher gewesen, wie der Earl reagieren würde. Nach einem Moment blickte Kentland ihn an, geradeaus und mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, mein Junge. Jetzt können Sie über sie wachen.« Er schaute sich zu den zahllosen Gästen um, darunter stadtbekannte Wüstlinge, Lebemänner und Salonlöwen, die allesamt Pris im Visier hatten, dann richtete er seinen Blick wieder auf Dillon. »Ich habe schon genug graue Haare.«


  Dillon verzog die Lippen. »Ich werde mein Bestes geben.«


  Kentland klopfte ihm auf die Schulter. »Davon bin ich überzeugt.«


  Er schaute seine Tochter an; Dillon musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie den Austausch fast mit offenem Mund und ungläubig geweiteten Augen verfolgt hatte. Verblüfft von dem Verrat ihres Vaters, denn nichts anderes war es für sie.


  Kentland jedoch war aus härterem Stoff gemacht. Den aufkommenden Zorn und die Anschuldigung in ihren Augen nicht weiter beachtend, lächelte er sie an und nickte ihr zu. »Wir sehen uns nachher. Genieß deinen Abend, Liebes.« Er schaute auf, gab einem Bekannten ein Zeichen. »Ja, Horace, ich komme.«


  Mit einem Nicken und einer leichten Verbeugung machte er sich auf den Weg zum Kartenzimmer.


  Dillon schaute ihm nach. Wie Pris inzwischen zweifellos vermutete, hatte er einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Nachdem er von Newmarket hergefahren war, hatte er seine Pferde und seine Reisetaschen am Berkeley Square gelassen, in der Obhut Highthorpes, Horatias Butler, und hatte sich ohne Verzögerung in die Half Moon Street begeben. Wie er inbrünstig gehofft hatte, waren die Damen zu einem Lunch außer Haus, aber Lord Kentland und sein Erbe waren dort gewesen. Dillon hatte den Earl um ein Gespräch gebeten.


  Dem Prinzip folgend, dass die Wahrheit ihm am besten dienen würde, hatte er Seiner Lordschaft so viel erzählt, wie ihm klug erschien. Er hatte zwar nicht viele Worte darüber verloren, wie nahe er und Pris sich gekommen waren, doch der Earl hatte genug Lebenserfahrung, um die Lücken selbst auszufüllen, und es war rasch klar geworden, dass Seine Lordschaft den Charakter seiner Tochter zur Genüge kannte, ihr wildes, eigensinniges und ungestümes Wesen.


  Dass es für den Earl eine gewaltige Erleichterung wäre, seine Tochter in die Obhut von jemandem zu geben, der sie wirklich verstand, hatte ihm im Verlaufe des Gesprächs gedämmert. Als er das Studierzimmer schließlich verließ, in dem die Besprechung stattgefunden hatte, hatte Dillon begriffen, dass der Earl auf ihn setzte. Er hatte die Zustimmung des Earls, jeglichen Widerstand seiner vierundzwanzigjährigen, durchaus eigensinnigen Tochter zu überwinden und sie auf die eine oder andere Weise für sich zu gewinnen. Der Earl verstand dabei selbstredend, dass auf diesem Weg zum Erfolg auch Treffen nötig wären, deren Natur die Gesellschaft normalerweise nicht billigen würde; nachdem er sich von Dillons Entschlossenheit und seinen Absichten überzeugt hatte, hatte Seine Lordschaft das Risiko als in diesem Fall notwendig abgetan.


  Väterliche Billigung und mehr, sogar offene Ermutigung hatte er erhalten.


  Dann hatte er seine Karte Russ überbringen lassen, der sogleich zu ihm nach unten gekommen war. Der Earl war ihnen in der Eingangshalle begegnet, aber während Seine Lordschaft auf dem Weg zu White’s war, wollte Russ lieber zu Boodle’s, wo Dillon Mitglied war. Auf dem Weg dorthin hatte Dillon ihm erklärt, wie es zwischen Pris und ihm stand. Sogar noch freimütiger als sein Erzeuger hatte Russ Dillons Heiratsabsichten begrüßt und seine Hilfe zugesagt.


  Erst später, als er sich schon für den Abend umkleidete, hatte Dillon begriffen, was Russ’ Unterstützung bedeutete. Russ und Pris teilten dieses besondere Band, das Zwillinge oft besaßen, und Russ war überzeugt gewesen - noch bevor Dillon ein Wort darüber verloren hatte -, dass Pris an seine Seite gehörte.


  Er hatte sich auf den Weg zu ihr gemacht und war dabei schon wesentlich zuversichtlicher als auf der Fahrt in die Stadt heute Morgen. Die ersten Vorbereitungen für den Erfolg seines Plans waren abgeschlossen.


  Wenn man eine Belagerung vorhatte, war es zuallererst nötig, mögliche Fluchtwege abzuschneiden.


  Er schaute Pris an; es überraschte ihn nicht, ihre Stirn tief gefurcht zu sehen; sie drehte sich langsam zu ihm um und richtete ihren vorwurfsvollen Blick auf ihn, musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  Eine unheilvolle Pause entstand, dann sagte sie mit schrecklicher Ruhe: »Wenn du mich bitte entschuldigst?«


  Eis umhüllte die Worte; mit einem vagen Nicken wandte sie sich ab.


  Er streckte die Hand aus und schloss sie um ihr Handgelenk. Erwiderte den wütenden Blick aus grün lodernden Augen, mit dem sie ihn schier durchbohrte, als sie zu ihm herumfuhr, bereit, ihn zu erschlagen. »Wohin?«


  Mit schmalen Lippen holte sie tief Luft, wobei sich ihr Busen unheilvoll in dem großzügigen Ausschnitt ihres wasserblauen Seidenkleides hob. »In den Salon, in den die Damen sich zurückziehen.« Sie zischte die Worte fast, so zornig war sie.


  Das war der eine Ort, an den er ihr nicht folgen konnte.


  Sie schaute bedeutungsvoll auf seine Finger um ihr Handgelenk. Er ließ sie los.


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, begab sie sich mit raschelnden Röcken voll tödlicher Anmut zur nächsten Tür.


  Dillon folgte ihr mit den Augen. Als sie den Ballsaal verließ, verzogen sich seine Lippen dieses Mal zu einem Lächeln.


  Pris verspürte nicht den Wunsch, die Annehmlichkeiten des Rückzugsraumes zu nutzen, sie hatte auch keine abgerissene Spitze oder einen eingerissenen Saum an ihrem Kleid, die eine Reparatur erforderlich machten. Es gab mehrere Spiegel in dem Zimmer; sie stand vor einem, tat so, als müsse sie die Locken ordnen, die in kunstvoller Unordnung aus dem Knoten auf ihrem Kopf fielen.


  Sie blieb stehen, schaute leidenschaftslos ihr Spiegelbild an, überlegte, was die anderen wohl sahen. Eine Dame von mittlerer Größe, deren Züge unbestreitbar schön und fesselnd waren, mit glänzendem schwarzem Haar, rosenroten vollen Lippen, einer schlanken, aber doch eindeutig kurvenreichen Figur in wasserblauer Seide, deren changierende Farbschattierungen mit jeder Bewegung an die verschiedenen Farbtöne des Meeres erinnerten.


  Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse; ihr Busen drohte aus dem engen Oberteil mit dem tiefen Ausschnitt zu quellen. Sie wünschte, sie hätte mit ihrer Ankunft in London wieder ihre Blaustrumpf-Verkleidung angenommen. Das hätte ihr vielleicht den niederdrückendsten Aspekt ihrer Rückkehr in den Ballsaal erspart - als eine oberflächliche junge Dame betrachtet zu werden, die in den Augen eines Gentlemans nicht mehr war als ein Gesicht und ein Körper.


  Sie schauten hin, sahen aber nicht wirklich.


  Sie schauten in ihr Gesicht und sahen nur die vollkommenen Züge. Sie schauten auf ihre Figur und sahen nur ihren wohlgerundeten Busen, die anmutigen Linien ihrer Hüften und Schenkel, ihrer langen Beine.


  Sie sahen sie nicht. Nicht so, wie Dillon sie sah ...


  Einen langen Moment starrte sie in den Spiegel, dann wandte sie sich mit zusammengekniffenen Lippen ab. Sie würde sich nicht erweichen lassen. Sie würde es sich nicht anders überlegen, nicht einmal für ihn. Wenn sie ihr Herz gegen ihn nicht verhärten konnte, dann musste sie sich einfach im Geiste gegen ihn verhärten.


  Sie zog einige Blicke von anderen Damen auf sich, von denen viele nach ihr hereingekommen waren. Sie konnte sich hier nicht verstecken, und sie war einfach zu auffällig, um mit dem Hintergrund zu verschmelzen, beispielsweise im Kartenzimmer.


  Wenn sie zu lange hier wartete, würde Dillon Adelaide bitten, nach ihr zu sehen. Das wäre peinlich.


  Entschlossen ging sie zur Tür. Es musste einen anderen Weg geben.


  Die Tür schloss sich hinter ihr; sie blieb in dem schwach beleuchteten Flur stehen und schaute in die Richtung, wo in vielleicht zwanzig Schritt Entfernung Licht und Fröhlichkeit durch die Ballsaaltüren drang, die sich zum Foyer und der Treppe hin öffneten.


  Niemand war zu sehen. Das würde nicht lange so bleiben. Sie konnte die Stimmen der Damen aus dem Ruheraum hören, gleich würden sie herauskommen.


  Sie drehte sich um. Jenseits des Zimmers war der Flur unbeleuchtet. Ein kleines Stück weiter gab es eine Ecke, von wo aus man in einen Flügel des Hauses gelangte.


  Sie schaute zurück, vergewisserte sich, dass sie immer noch allein auf dem Flur stand. Das Geräusch von jemandem auf der anderen Seite der Tür in ihrem Rücken gab den Ausschlag. Sie hob die Röcke und entfernte sich eilends in die entgegengesetzte Richtung des Ballsaals. Die Tür öffnete sich, und lachend und plaudernd kam ein ganzer Schwung junger Damen heraus, gerade als sie um die Ecke bog.


  In die Dunkelheit, in den Frieden.


  Sie folgte dem Gang weiter, dachte eigentlich, es sei ein Flügel mit lauter Schlafzimmern. Hinter ihr wurden die Stimmen der anderen leiser und verstummten. Sie schaute zurück und blieb stehen.


  Dann lächelte sie; sie konnte ihr Glück kaum fassen. Der schmalere Korridor gegenüber der Stelle, wo sie stand, führte zu einem Zimmer, das ein wenig zurückgesetzt lag, sodass man seine Tür nicht vom Hauptflur aus sehen konnte. Die Tür zu dem Zimmer war einen Spalt breit offen; schwaches Licht drang auf den Gang.


  Solche Zimmer wurden oft für den Fall vorbereitet, dass eine Dame ruhebedürftig wurde und sich eine Weile zurückziehen musste.


  Eine Dame so wie sie selbst; unter den gegebenen Umständen hatte sie das Gefühl, dass das auf sie durchaus zutraf.


  Sie ging zurück, spähte um die Ecke und wartete, bis zwei junge Damen in dem Ruhezimmer verschwunden waren, dann huschte sie über den Flur zu ihrem Zufluchtshafen.


  Leise, falls der Raum schon besetzt war, trat sie ein. Es war ein kleines Zimmer mit zwei großen Lehnstühlen vor dem Kamin. Ein Feuer brannte auf dem Rost, mehr zum Schein, als um Wärme zu spenden. Auf einem Seitentisch an der Wand war eine Lampe heruntergedreht; sie spendete gerade noch genug Licht, um erkennen zu können, dass keiner der Stühle besetzt war.


  Sie atmete erleichtert auf und schloss die Tür lautlos. Ihr Blick fiel auf den Schlüssel, der im Schloss steckte, und sie drehte ihn um. Das in ihren Ohren überlaute Klacken nahm etwas von der seltsamen Panik mit sich, die in ihr gebrodelt hatte.


  Sie fühlte sich merkwürdig allein, ging zum Kamin und begann ihre Hände, mehr aus Gewohnheit, als weil sie kalt waren, vor den Flammen zu reiben.


  Sie spürte ihn näher kommen, bevor er seine Hand auf ihren Po legte und sie dort zu streicheln begann.


  Mit einem erstickten Fluch fuhr sie herum, genau in seine Arme.


  Er lächelte zu ihr herab, als sei sie sein nächstes Mahl. »Ich habe mich schon gefragt, wo du so lange bleibst.«


  Er zog sie fester an sich, verblüfft stützte sie sich mit beiden Händen gegen seine Brust, atmete tief ein.


  Ehe sie wieder ausatmen konnte und zu der Tirade ansetzen, die er wahrlich verdiente, beugte er sich vor und versiegelte ihre Lippen mit seinen, küsste sie, bis jeder Gedanke aus ihrem Kopf verflog.
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  Er küsste sie, bis sie keuchend um Atem rang, bis sein Geruch, sein Geschmack sie überwältigt und verführt hatten, bis sie sich hilfesuchend an ihn klammern musste, wollte sie auf den Füßen bleiben. Das Verschmelzen ihrer Münder, das Spiel ihrer Zungen verriet Hunger, Gier und Hingerissenheit. Jede Faser ihres Körpers war wie ausgetrocknet danach, sehnte sich danach, gepackt und umklammert zu werden; sie erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich wie er.


  Sie hatte noch genug Vernunft in sich, den Augenblick zu nutzen, als er seinen Mund von ihrem löste, um federleichte Küsse auf ihre Wangen zu hauchen. Sie grub ihre Finger in die harten Muskeln seines Oberarmes, bezwang ihren Wunsch, ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren und ihn fester an sich zu ziehen. Sie schloss die Augen und flüsterte: »Lass mich los.«


  »Nein.« Er zog sie enger an sich, sodass ihr Körper in voller Länge an seinen gedrückt wurde.


  Jede Nervenfaser zuckte bei der Berührung. In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie auf das Versprechen seines Körpers reagierte. »Warum?«


  Das war die dringendste Frage für sie. Sie öffnete die Augen, als er den Kopf hob. Sie beobachtete, wie er sie anschaute, sah und spürte auch, wie er nach Worten suchte.


  Dann presste er die Lippen zu einer geraden Linie zusammen. »Weil du mein bist.«


  Die Worte hätten schlicht theatralisch klingen sollen, aber sein Tonfall verlieh ihnen Ernsthaftigkeit; es war die Feststellung einer Tatsache - seine Unerbittlichkeit ließ keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit aufkommen; so war es in seinen Augen einfach.


  Mit angehaltenem Atem schaute sie ihm suchend in die Augen, versuchte eine Beschreibung für das zu finden, was sie in den dunklen Tiefen sah. »Das hier ist Wahnsinn.«


  Er hielt kurz inne, dann trat er dicht vor sie, streifte mit seinen Lippen ihre, murmelte: »Und mehr.«


  Dillon nahm ihren Mund wieder in einem Kuss, forderte alles, was sie ihm nicht verweigern konnte. Sie hatte recht - sie zu besitzen war Wahnsinn, den er nun zum Leben brauchte, nach dem er sich verzehrte. Es machte ihn wahnsinnig zu wissen, dass ihr Verlangen und ihre Sehnsüchte nur erfüllt werden konnten, wenn sie verschmolzen und eins wurden.


  Ein Begehren, ein Hunger und ein überwältigendes Sehnen, einmal mehr die feurige, erhebende, gierige und alles verzehrende Leidenschaft zu erleben, die sie beide nur miteinander erfahren konnten.


  Ihr Vater hatte ihm gegenüber bemerkt, dass er, wenn es um sie ging, einen Vorteil hatte, den kein anderer aufweisen konnte: Er verstand sie. Nicht völlig, aber in vielerlei Dingen dachte er wie sie, empfand wie sie.


  Er wollte sie mit demselben Feuer und derselben Leidenschaft, die durch ihre Adern strömte.


  In diesem Punkt waren sie stets einig, passten sie zueinander, ergänzten sie sich.


  Doch auch wenn sie zu ihm passte, auch wenn er die Leidenschaft in ihr wachsen spürte, fühlte er ebenso ihre Verwirrung, ihre Verständnislosigkeit. Ihren Kampf, die unvermeidliche Flut aufzuhalten, ihre angeborene Vorsicht, die sie zurückhielt, bis sie begriff, welche Richtung sie einschlug, bis sie wusste, was es bedeuten würde, sich ihm hinzugeben, bis sie erkannte, wo die Straße hinführte, auf die er sie mitnehmen musste.


  Er konnte ihren Widerstand einreißen; wenn er wollte, konnte er ihre Vernunft überwinden und sie dazu bringen, ihn gewähren zu lassen. Sie konnte vielleicht seiner Leidenschaft widerstehen, aber nicht ihrer und seiner zusammen. Er kannte sie gut genug, dass ihr einfach zu sagen, was er bezweckte, nur zu mehr Streit, mehr Widerstand führen würde. Wenn er sie rasch und auf Dauer für sich gewinnen wollte, ehe er sein letztes Ziel enthüllte, musste er ihr erst die Wahrheit ein für alle Mal beweisen, wie er es sich nach der Katastrophe in Flicks Salon vor ein paar Nächten vorgenommen hatte, ihr seine Sichtweise auf eine Weise nahebringen, die sie nicht missdeuten konnte.


  Aber das war Pris - sie misstraute Worten, wie er auch. Taten sprachen eine viel deutlichere Sprache, eine viel ehrlichere. Daher war er hier, mit ihr allein, damit er ihr die Wahrheit zeigen konnte. So konnte er ihr enthüllen, was sie ihm bedeutete.


  Sie waren beide erhitzt, das Spiel ihrer Lippen und Zungen reichte längst schon nicht mehr aus, den Hunger zu befriedigen, der sich in ihnen aufstaute. Er spreizte die Hände, ließ sie wandern - über ihren Rücken, über die Seide, die ihre Haut bedeckte.


  Er spürte ihren Schauer als Antwort auf die Liebkosung, es schmerzte ihn fast, als sie sich gegen ihn sinken ließ, ihn am Revers seiner Jacke packte, während sie dagegen ankämpfte, ihn um mehr zu bitten. Sie rang um einen Rest Vernunft, noch während sie sich an ihn schmiegte, mit Hüften und Schenkeln an ihm rieb, seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellte.


  Seine Finger fanden, was sie suchten. Ihr Kleid war im Rücken verschnürt.


  Er hob den Kopf, holte Luft und drehte sie um, zog sie mit dem Rücken zu sich.


  Ihr wohlgeformter Po ruhte an seinem Schritt, er unterdrückte ein Stöhnen und konzentrierte sich auf sie. Er hob die Hände zu ihrem Busen, schloss sie darum und drückte sie an sich, als sie keuchend nach Luft schnappte und nachgiebiger wurde.


  Pris hielt die Augen geschlossen und kämpfte gegen die Schauer, die ihr über den Rücken liefen. Ihr war nicht kalt, sie brauchte auch nicht mehr Kleider, sondern eher weniger.


  Er knetete zärtlich ihren Busen, aber in seiner Berührung lag keine Verzweiflung, nur wissende Zuversicht, die lauter als alles andere davon sprach, wie gut er wusste, dass jede kühne Liebkosung sich glühend heiß in ihren Verstand bohrte, ihre Sinne gefangen nahm und ihren Willen schwächte.


  Ehe sie sich sammeln und darauf reagieren konnte, indem sie sich losriss, hatte er eine Brust losgelassen. Er lehnte sich zurück, eine Sekunde später spürte sie die raschen, kundigen Bewegungen seiner Hände, mit denen er die Verschnürung öffnete.


  Warum war er hier? Warum tat er das, was hoffte er damit zu erreichen?


  Ihr Verstand war sich nicht sicher, und ihr erhitzter Körper scherte sich nicht darum.


  Aber sie wusste, sie sollte etwas sagen, etwas tun, ehe ...


  Ihr Oberteil klaffte auf; die winzigen Ärmel auf den Schultern waren nicht dazu geeignet, das Kleid zu halten. Er zog sie wieder ganz an sich, fuhr mit einer Hand unter die lockere Seide, schob das Hemd nach unten und hob erst die eine, dann die andere Brust heraus.


  Sie schnappte nach Luft, musste sich mit dem Rücken gegen ihn lehnen, sich an seinen muskulösen Schenkeln festhalten, als die Erinnerung mit Macht wiederkehrte, welche Lust er ihr bereiten konnte. Er führte einen Angriff auf ihre Sinne aus, bis ihre Brüste sich schwer anfühlten, geschwollen, fest und empfindsam für jede Berührung.


  Mit den Fingern strich er über die zusammengezogenen Spitzen, dann nahm er sie behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte zu.


  Sie keuchte. Er beugte den Kopf und fuhr mit den Lippen ihr Ohr nach.


  »Öffne deine Augen und sieh in den Spiegel.«


  Es war anstrengend, aber sie hob die Lider, blickte sich um und sah dann, was er sah. Er war der Mann, in Schwarz gekleidet, der vor sich eine schlanke Sirene in blassblauer Seide gefangen hielt, deren Oberteil gelockert und nach unten gerutscht war, sodass zwei sahnige, rosig überhauchte Hügel entblößt waren, die er mit seinen gebräunten Händen streichelte und liebkoste.


  Das war nicht alles, was sie sah, als sie den Blick zum Spiegel hob und ihn forschend betrachtete.


  Sanftes Licht ergoss sich über sie, golden und flackernd vom Feuer, weiß und gedämpft vom Schein der Lampe. In diesem milden Licht fühlte und erkannte sie etwas, das ihr den Atem stocken ließ.


  Sie - die Sirene - mochte gefangen und hilflos sein, aber ...


  Sie hielt den Atem weiter an, ihr Körper ganz in seiner Hand, als sie ihn beobachtete, wie er sie beobachtete, wie sie ihn beobachtete. Wie er sie mit mühsam beherrschtem Verlangen liebkoste, das beinahe ehrerbietig war, sie offen verehrte, anbetete.


  Jede Berührung, jedes Streifen seiner Fingerspitzen war eine Willenserklärung, ein Zeugnis, ein Gebet. Es war nicht einfach körperlich, sondern mehr. Die ungezähmte Leidenschaft in ihr, die sie nicht länger zügeln wollte, gefiel ihm.


  Ihr Blick hatte sich auf seine Hände gesenkt; jetzt schaute sie ihm wieder ins Gesicht, vergewisserte sich, dass er sie verehrte. Ihr Blut pochte fiebrig durch ihre Adern.


  Niemand hatte dieses Pochen je zuvor gehört, ganz zu schweigen davon, dass er darauf geantwortet hätte.


  Das war es, was sie in seinem Gesicht las.


  Das war der Moment, als sie spürte, wie ihr die Zügel entglitten, ihr Wille unterlag.


  Sie atmete tief ein, versuchte ihre Sinne aus der sanften, aber dennoch unaufhaltsamen Eroberung zu befreien. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Ich möchte nicht...«


  Er schaute auf seine Hände. »Das hier?« Seine Finger fanden ihre Brustspitzen und drückten zu; sie schloss die Augen und atmete zischend ein; er flüsterte: »Lüg nicht - du magst es.«


  Seine Stimme war tief, kehlig. Seine Berührung änderte sich, wurde besitzergreifender. »Was ist hiermit?«


  Er erhöhte den Druck, und eine Welle der Lust durchfuhr sie. Ihr entschlüpfte ein Keuchen.


  »Weißt du, eine Sache, die ich an dir liebe, ist deine Reaktion. Auf jede Berührung, jedes Streicheln, jede Zärtlichkeit.« Er zeigte ihr, was er meinte, und ihr schamloser Körper, ihre idiotischen Sinne drohten zu schwinden, bewiesen, dass er recht hatte.


  »Ja, das.« Sein Atem war eine weitere Liebkosung. »Aber nicht nur das. Es sind nicht nur unsere Körper, die sich nacheinander verzehren, sondern auch unsere Seelen. Du kommst zu mir, vereinst dich mit mir und fliegst mit mir zu den Sternen.« Er stellte sich anders hin, und seine Kraft umgab sie, als er mit einer Hand von ihrer Brust abließ, sie an ihr hinabgleiten ließ. »Und das ist etwas unglaublich viel Schöneres, Kostbareres.«


  Sie hörte, wie ihre Röcke raschelten, spürte, wie sie angehoben wurden, fühlte die kühlere Luft auf ihrer Haut, als er den Stoff vorne hochzog. Nicht hastig, sondern vorsichtig, um ihn nicht zu zerknittern. Sie öffnete die Augen und verfolgte gebannt sein Tun. Er nahm auch die zweite Hand von ihrer anderen Brust, drapierte den Rock über ihren Arm und wandte sich dann ihrer erhitzten Haut zu. Eine Hand kehrte zu ihrer Brust zurück, die andere glitt unter ihren Rock, über ihren Oberschenkel.


  Zu den Löckchen zwischen ihren Beinen und weiter, begann sie dort zu streicheln.


  Im Spiegel beobachtete er ihr Gesicht. »Und das hier?« Er schob einen Finger in sie.


  Sie erschauerte und senkte die Lider wieder.


  Fühlte seine Lippen an ihrer Schläfe, spürte seinen Atem auf ihrer Wange.


  »Ich habe es dir vorher nie gesagt, aber das hätte ich besser getan ... dich so zu halten, in meinen Armen, zu spüren, wie du auf mich reagierst, ist eine der Sachen, die ich am meisten an dir liebe.« Seine Finger setzten unterdessen ihr doppeltes Spiel fort, und seine Stimme so dicht an ihrem Ohr wurde tiefer, rauer, zog sie weiter in ihren Bann.


  »Dies.« Und ihr Körper antwortete darauf.


  »Und dies.« Ihre Sinne erbebten.


  In jenen hitzigen Augenblicken, durch die auflodernden Flammen sah sie sich mit seinen Augen.


  Eine Erkenntnis, die sie mit schmerzlichem Sehnen erfüllte. Einem Verlangen, das sie schon zuvor verspürt hatte, aber jetzt erst verstand, erst jetzt als das erkannte, was es war.


  Er hatte recht. Sie wollte ihn. Sie würde sich ihm stets schenken wollen, genau auf diese Weise, nicht nur, um ihm zu gefallen, sondern wegen der Freude, die in dem Wissen lag, dass sie es konnte, dass sie es tat.


  Seine Hände streichelten sie weiter, seine Stimme verhexte sie, doch es war ihr eigenes Verlangen, das in ihr brannte. Das ihre Leidenschaft zu ungeahnter Heftigkeit anfachte.


  Sobald er ihre Sinnlichkeit weckte und mit leidenschaftlichem Leben erfüllte, besaß sie nicht mehr die Willenskraft, ihn abzuweisen.


  Sie konnte, nachdem er ihr etwas über seine Faszination von ihr verraten hatte, den Wunsch nicht unterdrücken, mehr zu erfahren - ihn einmal mehr in ihren Körper aufzunehmen und noch einmal das überwältigende Gefühl von Verbundenheit zu erleben, diesmal aber mit dem Wissen, über das sie nun verfügte.


  Wenn sie mehr darüber lernte, worin die Macht dabei lag, wüsste sie vermutlich besser, wie sie all dem begegnen sollte. Wie sie es bezwingen konnte.


  Das musste sie am dringendsten wissen.


  Die Spannung in ihr wuchs, sie musste ihn in sich spüren, benötigte das Einswerden ihrer Körper.


  Als könne er ihre Gedanken lesen, hörte das Spiel seiner Finger auf.


  Mit immer noch geschlossenen Augen spürte sie sein Zögern, ehe er mit vor Verlangen rauer Stimme fragte: »Willst du, dass ich in dich komme?«


  Sie schlug die Augen auf und schaute ihn im Spiegel an. »Ja.« Sie hielt seinen Blick einen Moment, ehe sie kühn fragte: »Wie?«


  Dass seine Antwort so knapp ausfiel, sprach Bände. Seine Hand verließ sie; er drängte sie zu einem Lehnstuhl mit hoher Rückenlehne. »Knie dich darauf - aber vorsichtig, damit dein Kleid nicht zerknautscht.«


  Sie konnte seine Worte nur gerade so verstehen; und sie war nicht die Einzige, die auf Gedeih und Verderb ihrer gemeinsamen Leidenschaft ausgeliefert war. Mit hochgezogenen Röcken stieg sie auf den Stuhl.


  »Beug dich vor und halte dich an der Lehne fest.«


  Er hielt sie um die Mitte; als ihre Finger sich um das geschnitzte Holz schlossen, ließ er sie los und hob ihre Röcke an. Sie verfolgte im Spiegel, was er mit ihr tat, wie er mit einem geschickten Griff die Knöpfe an seiner Hose öffnete.


  Sie hielt den Atem an, als er zu ihr kam, als sie ihn zwischen ihren Beinen spürte; sie sah, wie er die Augen schloss, während er langsam tiefer drang. Dann stieß er machtvoll in sie.


  Ihr entfuhr ein Keuchen. Die Leidenschaft, die sie zurückgehalten hatte, war entfesselt, brach sich in ihr Bahn - und da war noch mehr. Etwas Stärkeres, Mächtigeres, Elementareres.


  Etwas Wichtigeres.


  Sie starrte auf das Bild im Spiegel, sog seinen Anblick in sich auf.


  Dann holte er tief Luft, zog sich zurück, kam wieder in sie.


  Ihr Atem ging keuchend; ihre Lider senkten sich.


  Dann überließ sie sich ihm und der Lust, die sie sich gegenseitig schenkten.


  Bis die Welt um sie herum versank.


  Vollkommen.


  Zwei Mal.


  Pris wachte am nächsten Morgen auf und reckte sich genüsslich unter den Decken. Entspannt lag sie da, erlebte im Geiste noch einmal das Entzücken der vergangenen Nacht, deren Nachwirkungen sie noch spürte.


  Das hatte ihr gefehlt, dieses Gefühl, ganz zu sein, erfüllt zu sein. Sich ganz und gar als Frau zu fühlen.


  Letzte Nacht hatte er sie gehalten, hatte sie geliebt, sie zärtlich an sich gedrückt, bis sie sich genug erholt hatte, um stehen zu können, dann hatte er ihr Kleid gerichtet, die Röcke glatt gestrichen und sie in den Ballsaal zurückgeleitet.


  Niemand schien sie vermisst zu haben. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber keine einzige der Damen der Gesellschaft betrachtete sie auch nur mit hochgezogener Braue. Sie war sich nicht ganz sicher, was das bedeutete, aber sie war vierundzwanzig, ein Alter, in dem von Damen ihres Standes erwartet wurde, dass sie heirateten.


  Innerhalb der guten Gesellschaft waren Tändeleien durchaus duldbar, sofern sie ein Schritt auf dem Weg zum Altar waren.


  Sie klopfte stirnrunzelnd mit den Fingern auf die Decke. Sie musste im Sinn behalten, dass sie nicht unbedingt auf Hilfe dabei rechnen konnte, Dillon zu meiden. Sie konnte nicht darauf bauen, dass die Gesellschaft ihm Steine in den Weg legen würde.


  Natürlich war nun ihr größtes Problem, dass sie sich nicht länger sicher war, welchen Weg er einschlug. Nach der vergangenen Nacht...


  Sie hatten sich in Lady Trentons Eingangshalle getrennt; sie hatte kein Wort der Warnung oder des Tadels verloren, beides wäre scheinheilig gewesen, und vermutlich wäre es auch Verschwendung von Atem gewesen, zog man in Betracht, wie er gewöhnlich reagierte, wenn es um sie ging.


  Die Aufrichtigkeit war ihr nicht entgangen - die schlichte Realität seines Verlangens nach ihr. Oder ihres nach ihm. Wie auch immer, er hatte kein Wort über Heirat verloren.


  Also, was hatte er jetzt vor?


  Alles, was er gesagt hatte, war, dass er sie heute sehen würde.


  Mit einer entschlossenen Bewegung schlug sie die Decke zurück und stand auf. Sie wusch sich schnell und kleidete sich an, schaute auf die Uhr. Elf. Sie erstarrte, vergewisserte sich. Elf Uhr?


  Sie blickte zum Fenster, blieb stehen und lauschte auf die Geräusche des Hauses. »Verflixt!« Sie hatte verschlafen.


  Murrend beeilte sie sich mit ihrer Morgentoilette.


  Erst einmal war ihr Ziel im Umgang mit Dillon, immer in Gesellschaft anderer zu bleiben. Bis sie wusste, was er vorhatte, wäre es nicht verkehrt, alle Situationen zu meiden, in denen sie allein wären.


  Trotz der Streitkräfte, die er gegen sie versammelt hatte, war sie Herrin ihres Lebens und fest entschlossen, selbst darüber zu bestimmen. Sie würde keinen Mann heiraten, der sie nicht liebte. Egal, was alle glaubten, die gute Gesellschaft würde sich mit dieser Tatsache einfach abfinden müssen.


  Gerüstet für die Schlacht begab sie sich nach unten, wunderte sich ein wenig über die Stille; sie betrat den Speisesaal und entdeckte Dillon auf einem Stuhl am Tisch.


  Sie blieb stehen und starrte ihn an. Sie hatte nicht mit einem Manöver noch vor dem Frühstück gerechnet.


  Sein Stuhl war ein Stück vom Tisch zurückgeschoben, eine Kaffeetasse stand vor ihm. Er ließ die Zeitung, in der er gelesen hatte, sinken und lächelte. »Guten Morgen.« Sein Blick glitt über ihr mintgrünes Vormittagskleid, und sein Lächeln vertiefte sich. »Ich nehme an, du hast gut geschlafen?«


  Sie wartete, bis sein Blick wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrte, dann erwiderte sie ohne lange Umschweife: »Danke, habe ich. Was machst du hier?«


  »Ich warte auf dich.« Er winkte sie zum Sideboard.


  Obwohl sie das Gefühl hatte, es sei besser, ihn nicht aus den Augen zu lassen, ging sie. »Wo sind die anderen?«


  »Sie sind vor einer Viertelstunde in Flicks Kalesche aufgebrochen. Ich habe mein Karriol da, wir treffen uns mit ihnen im Park.«


  Sie schaute ihn an; er hatte sich wieder der Zeitung zugewandt. Der Schinken duftete wundervoll, sie bediente sich mit zwei Scheiben, dann kam sie zum Tisch zurück und nahm ihm gegenüber Platz. Der Butler erschien mit einer Kanne frischen Tees und einem Teller mit geröstetem Toast; sie dankte ihm und begann zu essen.


  Erwachsene Männer, das wusste sie, bevorzugten beim Frühstück ihre Ruhe; zufrieden mit Dillons Schweigen machte sie sich daran, ihren Appetit zu stillen, der heute Morgen enorm war, was nicht zuletzt seine Schuld war.


  Sobald sie die Serviette nahm, um sich den Mund abzutupfen, faltete er die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Ich werde nach meinen Pferden sehen. Komm einfach aus dem Haus, wenn du fertig bist.«


  Sie nickte und stand auf, worauf auch er sich erhob. Es fühlte sich seltsam an, Seite an Seite mit ihm durch das Foyer des Hauses zu gehen und sich am Fuß der Treppe ohne weitere Worte von ihm zu trennen. Als sie in ihrem Schlafzimmer ankam, erkannte sie, was genau sie mit »seltsam« meinte. Häuslich. Als ob er und sie ...


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn öffnete sie die Tür und betrat den Raum, um in ihre Pelisse zu schlüpfen und sich einen Hut aufzusetzen.


  Die Falten auf ihrer Stirn waren noch nicht verschwunden, als sie die obersten Stufen vor dem Haus hinabstieg. Sie war bereit, ihm sogleich Paroli zu bieten, sollte er auf die Idee kommen, sich ihr gegenüber zu besitzergreifend zu verhalten. Ihr Verdacht erwies sich als unbegründet, war sein Benehmen doch über jeden Tadel erhaben; lediglich ihre Unterhaltung - seine Bemerkungen, ihre Erwiderungen - auf dem Weg durch die Straßen von Mayfair sprach von Vertrautheit, die das normale Maß überstieg. Er legte ansonsten im Umgang mit ihr einen Anstand an den Tag, wie er sich für einen Gentleman einer unverheirateten Dame ihres Standes gegenüber geziemte.


  Sie fragte sich immer noch, was er wohl vorhatte, und vor allem, welche unerträglich arroganten Maßnahmen er ergreifen würde, um sie in die gewünschte Richtung zu lenken, als er den Zweispänner durch das Parktor steuerte. Eine Weile fuhren sie flott ihres Weges, dann aber tauchte vor ihnen die breite Allee auf, auf der sich die Gefährte der Mondänen drängten, und er musste seine Pferde zügeln.


  Es waren wieder die wunderschönen Rappen, die sie schon in Newmarket bewundert hatte. Dillon ließ sie nur langsam traben, während sie sich unter die Kutschen, die kleineren Zweispänner und die sportlicheren Phaetons einreihten, die auf der überfüllten Strecke auf- und abfuhren.


  »Flicks Kutsche ist königsblau. Sieh mal, ob du sie entdecken kannst.«


  Sie schaute sich um. Als andere Damen sie bemerkten, lächelten und ihr freundlich zunickten, erwiderte sie den Gruß. Sie schienen reichlich Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie blickte zu ihm, betrachtete seinen Fahrmantel mit den vielen Schulterkragen, unter dem er einen schwarzen Rock aus feinster Wolle und eine goldschwarz gestreifte Weste trug sowie enge Wildlederhosen, die in glänzenden schwarzen Stiefeln endeten. Sie musste selbst zugeben, dass sie beide alles in allem einen erstaunlichen Anblick abgaben. So wie eine Zeichnung in dem Ladies Journal mit dem Titel »Elegante Dame mit Herrn auf der Fahrt durch den Park«.


  »Was ist so lustig?«


  Seine Worte holten sie in die Gegenwart zurück und brachten die Erkenntnis, dass sie unbeabsichtigt vor sich hin gelächelt haben musste. »Ach, nur...« Er sah sie an, sie schaute ihm ins Gesicht und zuckte die Achseln. »Ich musste nur an das Bild denken, das wir abgeben.« Sie blickte nach vorne, nickte den Damen in der Kutsche vor ihnen zu. »Wir erregen Aufsehen.«


  Dillon neigte nur den Kopf; innerlich aber grinste er. Sie erregten noch aus einem völlig anderen Grund Aufsehen als wegen ihres Aussehens. Er verspürte aber nicht den Drang, ihr das jetzt zu erklären, noch nicht.


  Falls überhaupt jemals. Unter dem Gesichtspunkt betrachtet, dass er sein Ziel erreichen wollte, gab es ein paar Sachen, die sie besser nicht erfuhr.


  Er sah etwas Blaues ein Stück vor ihnen. »Da sind sie ja, links vorne.«


  Der Platz neben Flicks Kutsche war gerade breit genug, dass sein Karriol hineinpasste. Er hatte sich einen von Demons Stallburschen geliehen, dessen Obhut er die Rappen überließ, und kam zu Pris’ Seite, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


  Eugenia und Flick saßen in der Kutsche; als er mit Pris näher kam, half Russ Adelaide gerade auf den Rasen.


  Sobald Pris Eugenia und Flick begrüßt hatte, erklärte Adelaide eifrig: »Wir haben auf euch gewartet, damit wir zusammen spazieren gehen.«


  Pris musste lächeln. »Ja, natürlich. Sollen wir?«


  Sie sah zur Kutsche, auf Eugenias ermutigendes Nicken hin drehte sie sich um - und fand Dillon an ihrer Seite. Er bot ihr seinen Arm. Sie zögerte nur einen winzigen Moment, ehe sie ihre Hand darauf legte. Es war schließlich nur ein Spaziergang im Park.


  Ein Spaziergang, den sie ehrlich genoss. Nur mit Dillon, Russ und Adelaide war es entspannend; sie musste nicht auf der Hut sein. Obwohl ihnen natürlich andere Pärchen und Grüppchen begegneten, begrüßte man sich nur kurz, tauschte Bemerkungen über das Wetter oder die bevorstehenden Abendunterhaltungen aus und ging dann weiter.


  Während sie hinter Russ und Adelaide den Kiesweg hinabschlenderten, der zum Ufer des künstlich angelegten Sees führte, lag es ihr schon auf der Zunge, zu erwähnen, dass sie sich gestern Abend der Herren - sowohl der in Frage kommenden als auch der indiskutablen - beinahe kaum hatte erwehren können. Dann aber hielt sie sich gerade noch zurück; das war sicherer.


  Sie schaute Dillon an. Während sie nicht wusste, was hinter seinem weltgewandten Äußeren vor sich ging, war ihm im Augenblick keinerlei Anzeichen von Besitzansprüchen ihr gegenüber anzumerken. Sie konnte nichts erkennen, das andere Herren am Ende warnen könnte, sich ihr zu nähern, weil sie ihm gehörte.


  Er spürte, dass sie ihn ansah, wandte den Kopf und fing ihren Blick auf. Fragend hob er eine dunkle Braue.


  Sie sah wieder nach vorne, wo sich das schiefergraue Wasser des Sees in einer leichten Brise kräuselte. »Ich habe nur gerade gedacht, wie schön es doch ist, an der frischen Luft spazieren zu gehen.« Sie sah zu ihm. »Hier bin ich bislang nicht gewesen. Genau genommen bin ich gestern kaum weiter als zehn Schritt von der Kutsche weggekommen, so voll war es hier.«


  Dillon behielt sein freundliches Lächeln bei. »Ein Tag, ein paar Ballbesuche - das kann schon einen großen Unterschied machen. Sobald die Leute wissen, wer du bist, halten sie respektvollen Abstand.«


  Sie hielt den Kopf schief und schien die Erklärung zu akzeptieren.


  Er betrachtete ihr Gesicht, dann schaute er wieder nach vorne und folgte seinem klugen Entschluss von vorhin. Es gab eindeutig keinen Grund, ihr zu erklären, wie die interessierten Damen und Herren die Tatsache bewerteten, dass er mit ihr in den Park fuhr, mit ihr am Arm über die Rasenflächen schlenderte -wenigstens noch nicht, nicht, nachdem er den Argwohn in ihren Augen gesehen hatte.


  Nach der üblichen halben Stunde brachte er Russ, Adelaide und Pris zu den wartenden Kutschen zurück.


  Flick lächelte strahlend; sie war entzückt davon, wie er sich benahm. Er konnte nur beten, dass sie nichts tat, um Pris’ schlummernden Verdacht erneut zu wecken.


  »Zu Celia?«, fragte Dillon.


  »Ja.« Flick schaute zu Eugenia, die Dillon ein Lächeln schenkte.


  »Lady Celia hat darauf bestanden, dass wir dich mit Beschlag belegen - sie hat wörtlich gesagt: >Und bringt ihn unbedingt mit.<«


  Das zu glauben fiel Dillon nicht schwer. »In dem Fall werden Pris und ich euch in meinem Karriol folgen.«


  Flick winkte. »Fahr nur voraus. Deinen Pferden wird es nicht gefallen, hinter uns hertrotten zu müssen.«


  Er sah Pris an. »Würdest du lieber in der Kutsche fahren?«


  Der Blick, mit dem sie ihn musterte, war abschätzend. Sie drehte sich um und betrachtete seine Rappen. »Flicks Pferde sind wirklich gut und schön, aber wenn ich die Wahl habe, ziehe ich deine vor.«


  Sie trennten sich von den anderen. Er führte sie zu seiner Kutsche und half ihr auf den Sitz. Er stieg selbst gerade ein, als sie ihn fragte: »Darf ich die Zügel halten?«


  Er nahm sie und setzte sich neben sie. »Nur über meine Leiche.«


  Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich kann das ausgezeichnet.«


  »Wirklich?


  Während sie über Londons Straßen ratterten, versuchte sie ihn zu überreden, ihr seine kostbaren Tiere mit den sanften Mäulern anzuvertrauen. Vergebens.


  Sie war eindeutig verstimmt, als er vor Lady Celias Haus vorfuhr, aber die Gäste drinnen brachten sie rasch auf andere Gedanken.


  Er fand es ebenfalls entspannend; er saß die ganze Zeit wie auf heißen Kohlen aus Sorge, dass eine der anwesenden Damen - die aus dem weiteren Kreis der Cynsters oder auch deren Busenfreundinnen und guten Bekannten - am Ende versehentlich eine Bemerkung fallen ließ, die Pris seiner Taktik auf die Spur bringen würde. Während die Damen sicherlich begriffen, was er bezweckte, und ihn deswegen gerne aufzogen, blieb ihm nur zu hoffen, dass jemand wie Horatia, Helena oder Honoria nicht ein Wort zu viel sagten. Heute ließen sie ihn gnädigerweise entkommen.


  Die Schlussfolgerung war offenkundig. Sie erwarteten, dass er etwas tat. Sie erwarteten, dass er Erfolg hatte.


  »Die Wahrheit«, brummte er als Antwort auf Flicks Frage bezüglich seiner Fortschritte, »ist doch, dass ich lieber dem Komitee des Jockey-Clubs über einen neuerlichen Betrugsfall Bericht erstatte, von dem ich bislang nichts ahnte, als mich der Inquisition hier zu stellen, sollte ich versagen.«


  Flick musterte ihn unter hochgezogenen Brauen. »Aber du wirst nicht versagen, nicht wahr?«


  »Nein. Aber etwas weniger Druck von außen wäre schön.«


  Sie lächelte und tätschelte ihm begütigend den Arm. »Gentlemen wie du reagieren am besten auf kunstvoll ausgeübten Druck.«


  Damit segelte sie davon, ehe er seine Verblüffung überwinden und darauf etwas antworten konnte.


  »Kunstvoll?«, beschwerte er sich bei Vane, Flicks Schwager, als der unerwartet auftauchte. »Die sind so kunstvoll wie Edward I. - der Schottenhammer.«


  Vane grinste. »Da mussten wir alle durch. Wir haben es überlebt, und das wirst du zweifellos auch.«


  »Das kann man nur hoffen«, entgegnete Dillon; dann kam Pris zu ihnen.


  Er stellte sie Vane vor; als der sich von seiner Verbeugung wieder aufrichtete, warf er Dillon einen interessierten Blick zu, als verstünde er nun dessen Verunsicherung. Keiner der Herren, die das Spießrutenlaufen der Cynster-Damen hatten ertragen müssen, hatte es mit einer Dame von Pris’ Kaliber zu tun gehabt.


  »Ich wollte noch gratulieren«, Vane sprach zu ihnen beiden, schloss Russ, der in der Nähe stand, mit einem Blick ein. »Zu dem Erfolg bei der Aufdeckung des Tauschbetrugs. Es war ein größeres Risiko, das wenigstens sagt Demon, aber nach allem, was ich höre, war das Ergebnis in jeder Hinsicht bemerkenswert.«


  »Was haben Sie gehört?«, erkundigte sich Pris.


  Vane lächelte. Dillon, der sie wie stets genau beobachtete, merkte, dass der berüchtigte Cynster-Charme keinerlei Eindruck auf sie machte; sie wartete, offensichtlich ungerührt. Vane sah flüchtig zu Dillon, so flüchtig, dass Dillon sich sicher war, Pris nahm sein unmerkliches Nicken gar nicht wahr.


  Vane schaute sie an, wählte seine Worte mit einer Sorgfalt, die Dillons Billigung fand. »In den Herrenclubs herrscht eine Stimmung unverhohlener Schadenfreude vor. Weiter unten auf der gesellschaftlichen Skala gibt es viel Zustimmung und kluge Kommentare; zusätzlich breitet sich die Nachricht erfreulich schnell aus, dass man sich besser vorsieht, nicht mit in solche Manöver verwickelt zu werden.«


  Mit einem Blick zu Dillon fuhr er fort: »Noch weiter unten wird die Reaktion schärfer. Es ist wie ein siedender Kessel, und jeder sucht nach einem Schuldigen.«


  Dillon hob die Brauen. »Kein Wort darüber, wer das sein könnte?«


  »Nichts, was ich gehört hätte, obwohl es eine wahre Armee gibt, die nach ihm sucht.« Vane sah quer durch den Raum. »Aber es gibt jemanden, der vielleicht ein wenig Licht darauf werfen könnte.«


  Pris wandte sich um und erblickte einen weiteren großen, eleganten und offensichtlich gefährlichen Herrn. Alle Cynster-Männer schienen aus demselben Stoff gemacht; sie sah wieder zu Dillon, während der Neuankömmling Lady Celia begrüßte, ihren Bemerkungen nach zu schließen handelte es sich um einen ihrer Söhne, der den Namen Rupert trug. Pris hatte keine Schwierigkeiten, sich Dillon als zu ihnen gehörig vorzustellen.


  Dieselbe Eleganz - lässig, wie eine zufriedene Katze, aber das konnte sich binnen kürzester Zeit ändern - und eine scharfkantige Rücksichtslosigkeit, die die äußerste Schicht Zivilisiertheit nur gerade so verbergen konnte. Dieselbe Stärke, nicht nur körperlich, das natürlich auch, sondern Willensstärke und Zielstrebigkeit.


  Sie betrachtete die beiden aus schmalen Augen - Dillon und Vane -, versuchte zu definieren, worin sie sich noch glichen. Derselbe ... Beschützerinstinkt?


  Sie schaute noch einmal zu dem eben Eingetroffenen, entdeckte es auch bei ihm, als er sich von seiner Mutter löste und zu ihnen kam. Ihr fiel eine Beschreibung ein - ein voll bewaffneter Ritter mit gezogenem Schwert. Nicht zum Angriff, sondern zur Verteidigung.


  Ein Ritter, der geschworen hatte, Schwächere zu verteidigen. So kamen sie ihr vor.


  Alle drei, Dillon eingeschlossen.


  »Lady Priscilla?« Der Neuankömmling griff nach ihrer Hand, und sie überließ sie ihm. Er verneigte sich. »Gabriel Cynster.« Er nickte Dillon und Vane zu. »Ich habe Neuigkeiten, nicht so viele, wie ich gehofft hatte, aber immerhin überhaupt etwas.«


  »Ich habe gerade Lady Priscilla und Dillon erzählt, dass es in der Unterwelt brodelt.«


  Gabriels Blick blieb einen Moment auf Vanes Gesicht gerichtet, dann glitt er zu Dillon weiter. Nach dem Bruchteil einer Sekunde des Zögerns sagte er: »Verstehe. Gut.« Er lächelte Pris an. »Was ich zu berichten habe, passt dazu.«


  Pris lauschte Gabriels Schilderung, dessen Mutter ihn allerdings Rupert genannt hatte, so wie Vanes Mutter ihren Sohn Spencer rief und Demon eigentlich Harry war; dahinter verbarg sich sicher eine eigene Geschichte, aber die hatte man ihr noch nicht erzählt. Jedenfalls beschrieb er, wie seine Verbindungen in der Welt der Finanzen ihm bestätigt hatten, dass einige kriminelle Gestalten sich beim Scheitern des Betrugsmanövers übel die Finger verbrannt hatten, zwar überaus ärgerlich, aber nicht tödlich für sie.


  »Boswell ist ziemlich unter die Räder gekommen und wird wohl auch nicht wieder auftauchen, wenigstens drei weitere stehen kurz davor, auf Dauer unterzugehen. Während niemand offen Begeisterung darüber zeigt, sind viele - nicht zuletzt die neue Polizeitruppe - überaus zufrieden mit der Entwicklung.«


  Weder Gabriel noch Vane oder Dillon wirkten so erfreut, wie sie es eigentlich erwartet hätte. Eigentlich schauten sie alle eher grimmig drein.


  »Wer auch immer hinter dem Betrugsmanöver steckt, derjenige hat jedenfalls einen hübschen Teil des Abschaums der Unterwelt mit sich ins Verderben gerissen. Ein paar werden sich erholen, andere nicht. Aber eines steht fest: Alle dürsten nach Rache.« Gabriel blickte mit hochgezogener Braue zu Dillon: »Irgendetwas von Adair gehört?«


  »Noch nicht. Er ist außerhalb der Stadt, Mr Gilbert Martin auf den Fersen, der angeblich am Connaught Place weilt.«


  Vane schnaubte abfällig. »Um Martins willen hoffe ich, dass Adair und die Polizei ihn zuerst aufspüren.«


  Pris hatte den Austausch schweigend verfolgt, da es ihr klug erschien, die beschützerischen Instinkte, die sie bei allen dreien wahrgenommen hatte, besser nicht unnötig zu wecken. Sie hatte damit gerechnet, dass sie sie am liebsten ausgeschlossen hätten; stattdessen hatte sie sehr wohl Dillons heimliches Zeichen bemerkt, mit dem er Vane signalisiert hatte, dass er offen vor ihr sprechen konnte.


  Das freute sie. Und auch die Tatsache, dass er nicht versucht hatte, sie wie ein Kind zu behandeln, das man beschützte und verhätschelte, dem man den Kopf tätschelte und sagte, es solle mit seinen Puppen spielen gehen. Sie wusste, in das Betrugsmanöver waren gefährliche Leute involviert; aber bis Gabriel es so nüchtern aussprach, hatte sie nicht begriffen, wie gefährlich genau sie waren.


  Jetzt regten sich auch in ihr Instinkte. Und das noch bevor Vane Dillon ansah und mit leiser Stimme, damit die anderen Damen um sie herum es nicht hören konnten, sagte: »Eines noch. Während ich auf der Suche nach Neuigkeiten war, ist oft genug dein Name gefallen. Wenn es auch noch nicht allgemein bekannt ist, wissen doch viele, dass du der entscheidende Mann dabei warst, die Masche zum Einsturz zu bringen. Alle müssen einräumen, dass deine Taktik brillant war. Genau diese Art von Reaktion möchten die Schufte von der Obrigkeit am wenigsten sehen.«


  Dillon schnitt eine Grimasse. »Sobald die Stewarts vom Club die Wahrheit erfahren hatten - von Demon, wie ich hinzufügen möchte -, war es unmöglich, noch an Geheimhaltung zu denken. «


  Gabriel stellte sich anders hin. »So, wie sich die Lage im Augenblick darstellt, musst du wachsam bleiben, immer auf der Hut sein.«


  Dillon sah ihn an, nickte. »Ich weiß.«


  Pris war sich nicht sicher, ob sie die volle Tragweite dieses Wortwechsels begriff, aber Vane nickte ebenfalls, ehe er sich mit seinem charmanten Lächeln verabschiedete.


  »Du solltest vielleicht auch den jungen Dalloway warnen«, bemerkte Gabriel halblaut. »Allerdings ist seine Beteiligung daran nicht weiter zur Kenntnis genommen worden.«


  »Ich rede mit ihm«, erwiderte Dillon. »Komm, ich stelle dich ihm vor.«


  Gemeinsam brachten sie Gabriel zu Russ. Ein paar Minuten später verließen sie ihren Bruder, der mit Gabriel in ein angeregtes Gespräch über Pferde und seine Arbeit auf Demons Gestüt verwickelt war.


  Eine Reihe Damen hielten sie auf; als sie sich endlich von ihnen lösen konnten, schlug Pris vor, dass sie an den bodenlangen Fenstern entlangschlendern könnten, die auf die Gärten hinausgingen.


  Nur wenige der Anwesenden waren am Gartenbau interessiert.


  Sie blieb stehen, um die gepflegte Rasenfläche zu bewundern. »Mr Cynster hat auf eine gewisse Bedrohung angespielt?«


  Dillon blieb neben ihr stehen, antwortete: »Keine konkrete Bedrohung - nur eine mögliche.« Er fing ihren fragenden Blick auf und verzog das Gesicht. »Nachdem nun bekannt geworden ist, dass ich für den Einsturz von Martins Unternehmen verantwortlich bin, ist es möglich, dass diejenigen, die schwere Verluste hinnehmen mussten, sich vielleicht zu Vergeltungsmaßnahmen hinreißen lassen.«


  »Du glaubst, sie wollen sich an dir rächen?« Sie suchte in seinen dunklen Augen, die ruhig wie Teiche in der Nacht wirkten, nach einer Antwort; das kalte, betäubende Gefühl, das sich um ihr Herz legte, behagte ihr gar nicht. »Das ist ... abscheulich. Sie sind das Risiko eingegangen, wenn sie nun verloren haben, dann sollten sie ...«


  Dillon lächelte reuig. »Gentleman genug sein, ihren Verlust mannhaft zu tragen?« Vor langer Zeit war er selbst naiv genug gewesen, so zu denken.


  Dass sie sich seinetwegen sorgte, wärmte sein Herz, und er lächelte sie an, hob ihre Finger an seine Lippen, küsste sie. »Unseligerweise ist es nicht so, aber mach dir ihretwegen keine Sorgen.« Er streifte ihre Fingerspitzen erneut und merkte, wie ihre


  Gedanken eine andere Richtung einschlugen, ihr Blick an seinen Lippen hängen blieb. »Du hast genug um die Ohren.«


  Sie blinzelte, schaute ihn aus schmaler werdenden Augen an, aber er lächelte einfach unbekümmert weiter und drehte sie wieder zum Raum um. Dann widmete er sich der durchaus angenehmen Aufgabe, sie Gabriels Warnung vergessen zu machen.


  Auch ohne Gabriels Warnung war ihm klar gewesen, dass die Möglichkeit eines Vergeltungsschlags bestand. Aber da er vorhatte, in der näheren und weiteren Zukunft jede wache Stunde - und so viele von seinen schlafenden wie nur irgend möglich - an Pris’ Seite zu verbringen, wäre er in der Regel da, um einen Anschlag auf sie zu verhindern.


  Wenn er nur selbst bedroht wäre, hätte er das mit Nonchalance abgetan; aber wenn sich das Ganze für eine Gefahr für sie entwickeln konnte, war das etwas völlig anderes.
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  Pris konnte es selbst kaum glauben. Als Dillon sie schließlich wieder in der Half Moon Street ablieferte, sein Karriol gefolgt von einer Mietdroschke mit Adelaide und Russ darin, war es beinahe schon Zeit, sich zum Dinner umzukleiden; sie hatte den ganzen Tag mit ihm verbracht!


  Nach dem Ende von Lady Celias Lunch hatte er festgestellt, dass ein Besuch in der Hauptstadt, wie kurz er auch sei, auf jeden Fall eine Besichtigung von wenigstens ein paar der berühmteren Sehenswürdigkeiten einschließen sollte. Als der Tag dann wolkiger wurde und Wind aufgekommen war, hatte er vorgeschlagen, dass sie, Russ und Adelaide sich von ihm das Museum zeigen lassen könnten.


  Russ und Adelaide waren davon begeistert gewesen; und sie hatte keinen Grund erkennen können, ihrem Wunsch nicht nachzugeben; aber als sie sich von Dillon aus Lady Celias Haus hatte führen lassen, war ihr eine gewisse Befriedigung in den Gesichtern der älteren Damen aufgefallen.


  Doch Dillons Verhalten war tadellos, auch wenn er stets an ihrer Seite blieb. Auch wenn es Augenblicke gegeben hatte, in denen ihre Sinne aufgeflammt waren, wenn seine Finger über ihren Rücken glitten oder wenn er sie aus der Kutsche hob, so konnte sie ihm dafür kaum die Schuld zuschieben. Das war allein ihren albernen Sinnen anzulasten, nicht ihm. Wenn sie sich auch manchmal unangenehm seiner Nähe bewusst war, ein Beben ihrer Nerven verspürte und Hitze unter ihrer Haut, so fand sie es auch leicht, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Russ und Adelaide sonderten sich gelegentlich ab.


  Sie hatte versucht, ihrem Bruder Vorhaltungen zu machen, und hatte ihn beiseitegenommen und ihm zugeflüstert, dass es unklug sei, sich mit Adelaide aus ihrer Sichtweite zu entfernen, schließlich sei sie ja ihre Anstandsdame. Er hatte sie angesehen, als sei sie verrückt geworden, und hatte nur: »Papperlapapp!« gesagt. Dann hatte er Adelaide an der Hand genommen und war mit ihr verschwunden, um Lord Elgins Marmorstatuen anzuschauen.


  Also hatte sie sich in ihr Schicksal gefügt, war bei Dillon geblieben und war mit ihm durch mehrere Ausstellungen mit ägyptischen Schätzen geschlendert. Zu ihrer nicht geringen Überraschung waren sie bei Weitem nicht allein. Als sie ihm gegenüber bemerkte, wie seltsam ihr eine solche Menschenansammlung im Museum erschien, erklärte er ihr, dass die kürzlich erst angekommenen Kunstwerke aus Ägypten großes Aufsehen erregt hatten.


  Sie riss sich selbst aus ihrer Versunkenheit, als er die Rappen vor den Stufen zu Flicks Haustür anhielt. Er warf die Zügel seinem Burschen zu, stieg aus und kam um das Karriol herum, um sie herunterzuheben. Wie gewöhnlich, wenn seine Hände sich um ihre Mitte schlossen, stockte ihr der Atem. Langsam gewöhnte sie sich allerdings an diese Wirkung und konnte ihre Reaktion überspielen. Sie lächelte ihn an. Einen Moment trafen ihre Blicke sich. Er schien ernster zu werden, ihr Herz zuckte unerwartet, dann aber erwiderte er ihr Lächeln. Er ließ sie los und geleitete sie zur Tür.


  Dort angekommen läutete er die Glocke und drehte sich zu ihr um. Er hob ihre Hand zu seinem Mund, fing ihren Blick auf, streifte ihre Fingerspitzen mit den Lippen. Dann drehte er ihre Hand um und presste einen heißeren, wesentlich intimeren Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenkes. »Au revoir!«


  Seine tiefe Stimme ließ sie erbeben, eine Welle, der ein Gefühl von Leere und Sehnsucht folgte, durchlief sie.


  Er ließ ihre Hand los und drehte sich mit einem eleganten Nicken um, als die Droschke mit Russ und Adelaide hinter seiner Kutsche anhielt. Er stieg die Stufen wieder hinab, verabschiedete sich von den beiden und sprang dann auf seinen Kutschbock. Dort nahm er die Zügel auf, blickte noch einmal zu ihr und salutierte lächelnd, bevor er die Pferde lostraben ließ.


  Hinter ihr hatte sich die Tür geöffnet. Pris holte tief Luft, drehte sich um und betrat die Eingangshalle, während sie ihre ungebärdigen Sinne tadelte, sich zu benehmen.


  Sie lauschte mit halbem Ohr auf Adelaides freundliches Geplauder, während sie gemeinsam die Stufen emporstiegen. Als sie auf der Galerie oben angekommen waren, erkundigte sie sich: »Heute ist Lady Hemmings musikalischer Abend, nicht wahr?«


  »Ja, ich bin noch nie bei so etwas gewesen. Tante Eugenia sagte, eine italienische Sopranistin und ein Tenor wären eingeladen. Offenbar sind sie gerade sehr in Mode.«


  Pris lächelte unverbindlich; sie trennte sich von Adelaide an deren Zimmertür, dann ging sie weiter zu ihrem Schlafzimmer am Ende des Ganges.


  Eine italienische Sopranistin und ein Tenor. Das klang nicht nach der Sorte Unterhaltung, bei denen man Herren von Dillons Schlag treffen würde. Unter Berücksichtigung des Zustandes ihres verräterischen Herzens war das zweifellos auch gut so.


  »Gefällt dir diese Katzenmusik wirklich?«


  Pris zuckte zusammen, drehte sich um. Es gelang ihr gerade noch, zu verhindern, dass ihr der Mund offen stehen blieb, als Dillon auf dem Stuhl neben ihr Platz nahm und sich bemühte, seine langen Beine unter dem Stuhl in der Reihe vor ihnen zu verstauen. Sie klappte ihren Fächer auf und hob ihn, um ihm dahinter zuzuzischen: »Was tust du hier?«


  Seine dunklen Augen suchten ihre. »Ich dachte, das sei offensichtlich.«


  Als sie ihre Brauen noch höher zog, nickte er in Richtung des vorderen Teils des Salons, wo die italienische Sängerin gerade ihr nächstes Stück begonnen hatte. »Ich konnte mir diese Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen, die jüngste Sensation der Musikwelt zu hören.«


  »Psst!« Die Dame vor ihnen drehte sich um und bedachte sie mit einem missbilligenden Stirnrunzeln.


  Pris biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein ungläubiges Stöhnen. Insgesamt gab es hier heute Abend fünf männliche Wesen außer dem Tenor und seinem geplagten Begleiter am Klavier. Von diesen fünf waren vier eindeutig Gecken. Und dann war da noch der Herr neben ihr.


  Noch nicht einmal Adelaide hatte Russ dazu bewegen können, mit ihnen zu kommen.


  Sie schaute Dillon an, fragte tonlos, nur mit den Lippen: »Wo ist Russ?« Sie hatte gedacht, ihr Bruder sei bei ihm.


  Er deutete auf die Frau vor ihnen und antwortete ihr auf dieselbe Weise: »Später.«


  Geduld war nicht ihre Stärke, aber sie wartete, bis die Sopranistin ihr Stück beendet hatte.


  »Er ist mit Vane in dessen Club«, antwortete Dillon dann. »Er ist in Sicherheit.«


  Er wandte den Kopf und sah sie lächelnd an, und sie fragte sich, ob sie das auch war.


  Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Ich dachte, Herren wie du nähmen niemals«, sie blickte zu der vollbusigen Sängerin, die gerade mit dem Pianisten Liedblätter durchsah, »an >Katzenmusik<-Veranstaltungen wie dieser teil?«


  »Da hast du recht, das tun wir nicht. Außer zu besonderen Anlässen.«


  Sie schaute ihn fragend an. »Was für besondere Anlässe denn?«


  »Oh, wenn wir eine Dame mit dem Ausmaß unserer Hingabe beeindrucken wollen.«


  Sie starrte ihn an. Nach einem Moment erkundigte sie sich schwach: »Du hast dir ausgerechnet einen Gesangsabend ausgesucht, um so etwas zu sagen?« Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht laut zu werden.


  Er lächelte - dieses völlig unglaubwürdige Lächeln, das sie langsam wiederzuerkennen lernte; er nahm ihre Hand, zog sie rasch an die Lippen. »Natürlich.« Er senkte seine Stimme, als der Pianist von Neuem begann, das Instrument zu malträtieren. »Hier kannst du weder widersprechen noch weglaufen.«


  Die Sängerin fing wieder an. Pris schaute nach vorne. Er hatte recht. Hier konnte er ihr sagen, was er wollte ... es war sehr schwer, hier mit ihm zu streiten.


  Vorausgesetzt, sie wollte streiten. Oder weglaufen.


  In ihrem Kopf drehte sich plötzlich alles, und das hatte nichts mit dem musikalischen Vortrag der Sopranistin zu tun. Sie hatte seinen Antrag abgelehnt, den ihm sein Ehrgefühl diktiert hatte. Er war ihr nach London gefolgt, weil er sich weigerte, sie gehen zu lassen.


  Ihr ganzer Tag erschien ihr jetzt in anderem Licht. Er war ohne Unterbrechung stundenlang an ihrer Seite geblieben und hatte allen, die sie sahen - praktisch allen Damen der Londoner Gesellschaft -, damit deutlich gezeigt, wie ernst es ihm war, wie sehr er daran interessiert war, sie zu haben ... und zwar als Braut!


  Ihr Temperament regte sich. Die Katze lässt das Mausen nicht; Jaguare offenbar auch nicht. Er hatte seine Meinung über eine Heirat mit ihr gar nicht geändert, sondern einfach nur die Taktik.


  Er hatte die Zustimmung ihres Vaters und ihres Zwillingsbruders eingeholt, sogar die von Eugenia und allen anderen, die irgendwie von Bedeutung waren. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Mit einem Mal sah und begriff sie alles.


  Vor ihr kreischte die Sopranistin. Pris kniff die Augen zusammen, ohne etwas zu erkennen; sie biss sich auf die Lippen. Sie würde sich nicht dazu drängen lassen, ihn zu heiraten, nur weil er meinte, sie solle es tun, weil er es für richtig und anständig hielt. Selbst wenn die gesamte gute Gesellschaft und alle anderen so dachten.


  Das war nicht Grund genug, nicht annähernd genug. Nicht genug, sie auf Dauer zu halten.


  Schließlich endete der Gesang; die Damen erhoben sich, alle bemerkten Dillons Anwesenheit, alle fanden es höchst faszinierend. Und viele schienen es erfreut zur Kenntnis zu nehmen. Mit einem Blick erkannte sie, dass es niemanden im gesamten Raum gab, der ihr dabei geholfen hätte, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Sie behandelte ihn mit Eiseskälte; er sah es, lächelte und weigerte sich, darauf zu reagieren. Er bemächtigte sich ihrer Hand, holte auch noch Adelaide dazu und brachte sie beide zu Eugenia. Er blieb noch eine Weile, um höflich Konversation zu machen, dann geleitete er sie nach unten, gesellte sich in der Kutsche zu ihnen, wo er und Eugenia ihre Ansichten zu den ägyptischen Schätzen austauschten, und lieferte sie schließlich wohlbehalten in Flicks Haus ab.


  Eugenia und Adelaide dankten ihm für seine Begleitung, wünschten ihm eine gute Nacht und gingen die Treppe hoch.


  Pris schaute ihnen nach, wartete, bis sie außer Hörweite waren, ehe sie sich grimmig entschlossen umwandte und ihn ansah.


  »Ich fahre jetzt zum Club, um deinen Bruder einzusammeln.« Er lächelte sie an. »Ich sorge dafür, dass er sicher hier ankommt.«


  Das Lächeln war genau das, dem sie nicht traute und das sie an eine Katze auf der Jagd erinnerte. Sein Blick war ernst, offen und viel zu eindringlich für ihren Seelenfrieden. Sie richtete sich auf, verschränkte ihre Hände vor sich und holte tief Luft.


  Er senkte den Blick, zog seine Manschetten zurecht. »Welches Zimmer hat Flick dir zugewiesen? Das am Ende des Flügels?«


  Sie blinzelte verwundert, wirksam abgelenkt von dem, was sie hatte sagen wollen. »Ja, woher weißt du das?«


  Dillon sah sie an. »Einfach gut geraten.«


  Vorhersehbar geraten. Als er in Horatias Haus eingetroffen war, hatte ein Päckchen auf ihn gewartet, in Flicks ordentlicher Handschrift an ihn adressiert. Darin befand sich ein Schlüssel, den er zunächst ratlos betrachtet hatte. Er besaß seit Jahren einen Schlüssel für Flicks Haustür. Da sie seine Verwirrung bemerkte, unterrichtete Horatia ihn, dass Flick ihm den Schlüssel überlassen hatte, um wieder gutzumachen, dass sie die Dalloways mit nach London genommen hatte; sie sei der Ansicht, der Schlüssel könne sich durchaus als nützlich erweisen.


  Da hatte es ihm gedämmert. Der Schlüssel war für die Seitentür in Flicks Haus.


  Erst war er schockiert gewesen, besonders als Horatia gesehen hatte, dass er begriff, und nur gelächelt hatte. Sie waren völlig schamlos, alle zusammen.


  Jetzt war er an der Reihe, schamlos zu grinsen. »Wir sehen uns später.«


  Mit einem Nicken drehte er sich zur Tür um.


  »Was ...? Warte!«


  Sie schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie allein waren, dann lief Pris ihm nach, fasste nach seinem Ärmel. »Was meinst du mit >später<?«


  Er blieb stehen, sah sie an. »Später heute Nacht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Später heute Nacht - wo?«


  Seine Brauen hoben sich; seine Augen lächelten eindringlich. »In deinem Zimmer, in deinem Bett.«


  Sprachlos starrte sie ihn an. Schließlich gelang es ihr, ihre Zunge wieder unter Kontrolle zu bringen, sodass sie ihr gehorchte. »Nein.«


  Er hob ihre Hand von seinem Ärmel, küsste die äußersten Spitzen ihrer Finger und ließ sie los. »Doch.« Sie drehte sich um, ging zur Tür. Eine Hand auf der Klinke, schaute er hinter sich. »Spar dir ruhig die Mühe, die Tür abzuschließen.«


  Mit einem Nicken ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich, während sie ihn noch verblüfft anstarrte. Als das Schloss schnappte, schüttelte sie den Kopf - schüttelte ihren Verstand zurecht und ihren Widerstand wach.


  »Nein.« Sie betrachtete die Tür aus schmalen Augen. »Nein, nein, nein.«


  Auf dem Absatz machte sie kehrt, lief die Treppe hoch und in ihr Zimmer, wo sie sogleich damit begann, die Tür zu verbarrikadieren.


  Sie würde ihm auf keinen Fall erlauben, sie zur Ehe zu »überreden«.


  Pris stand neben dem verschlossenen und eindeutig verriegelten Fenster in ihrem Schlafzimmer und schaute in die dunkle Nacht hinaus, sie wünschte sich, dass er nicht so wild entschlossen wäre, sich ehrenhaft zu verhalten. Dass er ihre Ablehnung einfach hinnähme, erleichtert aufseufzte und sie gehen ließe. Das wäre so viel einfacher gewesen.


  Seine Entschlossenheit weckte ihre Hartnäckigkeit, bestärkte sie in ihrem Entschluss. Sie war sich sicher - in ihrem Herzen, ihrer Seele und ihrem Verstand. Es war Liebe - wilde, ungestüme, leidenschaftliche und grenzenlose Liebe. Alles oder nichts. Liebe war das einzige Band, das sie akzeptierte.


  Und es war das Einzige, was auch er akzeptieren sollte.


  Sie schaute zur Tür. Sie war geschlossen; sie hatte versucht sie zu versperren, aber obwohl sie ein Schloss hatte, fehlte der Schlüssel. Sie konnte wohl kaum zu Flick gehen und sie darum bitten, besonders nicht zu so später Stunde.


  Sie schaute wieder auf den Garten unten, der nur schwach von dem abnehmenden Mond beleuchtet wurde, zog den Schal, den sie über ihr Nachthemd geworfen hatte, fester um ihre Schultern und fragte sich, wie lange sie wohl warten müsse, wo er wohl war. Sie hatte schon vor einer Weile Russ heimkehren hören. Hatte Dillon ihn nach Hause gebracht? War er dort unten, verborgen von den huschenden Schatten der Büsche, die sich im auffrischenden Wind bogen?


  Ein Sturm zog auf, schwere Wolken dräuten, verdunkelten den Himmel. Der Wind pfiff ums Haus. Sie lächelte. Sie mochte Stürme. Dann schaute sie wieder nach unten. Er auch?


  Sie drückte sich dichter ans Fensterglas.


  Die Schritte hinter ihr waren so leise, dass sie sie fast nicht gehört hätte.


  Ungläubig wirbelte sie herum, trotz allem überrascht, Dillon, der langsam zu ihr kam, in ihrem Zimmer zu entdecken.


  Er blieb am Fußende ihres Bettes stehen, schlüpfte aus seinem Rock und warf ihn über einen Stuhl in der Nähe, dann setzte er sich gelassen auf das Bett und schaute sie an. »Was tust du dort am Fenster? Hattest du ein Stelldichein a la Romeo und Julia im Sinn?«


  Mit zusammengekniffenen Augen und vor der Brust verschränkten Armen ging sie zu ihm. »Weit gefehlt. Ich wollte das Fenster nicht öffnen.«


  Dillons Lächeln, als er sich die Weste abstreifte, war ehrlich. Er schaute nach unten und wandte sich seinen Stiefeln zu. »Wie weitsichtig von Flick«, murmelte er.


  »Wie bitte?«


  Er sah hoch, bemerkte die Verwirrung und rasche Abwägung in Pris’ Augen. »Nichts.« Er stellte einen Stiefel beiseite, griff nach dem anderen, wandte seinen Blick aber nicht von ihr. Er war näher an der Tür als sie. Obwohl sie nicht dorthin schaute, spürte er, wie sie sich verspannte. »Glaub mir - das schaffst du nicht rechtzeitig.«


  Sie blickte ihn an, betrachtete ihn finster. Dann warf sie ihre Hände in die Luft und wandte sich ab. »Das hier ist doch absolut albern! Ich werde meine Meinung nicht ändern und dich heiraten, einfach weil du und die Gesellschaft der Meinung seid, ich sollte es. Dies«, sie ging vor ihm auf und ab, machte eine ausholende Geste, die das Bett hinter ihm einschloss, »wird nicht funktionieren.«


  Er stellte auch seinen zweiten Stiefel ab.


  Sie holte tief Luft. Verschränkte wieder die Arme vor der Brust und sah ihn an. Ihre Augen schienen grüne Funken zu sprühen. Sie blieb vor ihm stehen, und der hauchfeine Stoff ihres Nachthemdes strich zärtlich um ihre Beine. »Warum fragst du mich nicht einfach noch einmal, dann weise ich dich wieder ab und du kannst gehen.«


  Pris unterdrückte einen Aufschrei, als er sie packte, die Hände um ihre Mitte schloss, sie hochhob und fallen ließ - plötzlich lag sie auf dem Rücken auf ihrem Bett, und er beugte sich über sie.


  »Nein.«


  Sie starrte in sein Gesicht. Eine einzelne Kerze brannte auf dem Nachttisch, doch deren Licht verdeckte er mit seinen breiten Schultern, sodass seine Züge im Schatten lagen - sie konnte seine Miene nicht erkennen. Mit gerunzelter Stirn schaute sie zu ihm auf, ignorierte tapfer ihr wild pochendes Herz, ihren bereits rasenden Puls. »Nein was?«


  Seine Aufmerksamkeit wandte sich den winzigen Knöpfen zu, die ihr Nachthemd vorne verschlossen. »Nein, ich werde dich nicht noch einmal fragen, ob du mich heiratest - noch nicht. Nicht, bis du nicht mehr nein sagen wirst.«


  Er sprach ruhig, sachlich, als bespräche er eine Geschäftsstrategie, aber gleichzeitig öffnete er einen Knopf nach dem anderen. »Und was den Punkt angeht, dass ich gehe ...« Er knöpfte ihr das Nachthemd bis zum Nabel auf, fasste den Ärmel und zog daran, sodass eine Brust entblößt war. Er betrachtete sie mit entschlossener Miene. »Das wird nicht geschehen.«


  Er beugte den Kopf, nahm eine Brustspitze zwischen die Lippen, und sie vergaß zu atmen. Mit seiner Zunge begann er sie erfahren zu liebkosen, worauf sie nach Luft schnappte, sich unter ihm aufbäumte.


  Unter ihm wurde ihr Körper lebendig, reagierte auf seine Nähe und die Verlockung, die er mit seinem herrlich männlichen Körper darstellte, das verbotene Verlangen, das er so mühelos in ihr weckte.


  Ihr eigenes wildes Verlangen; sie wusste, jeden Moment würde es sich regen, auf seinen Ruf hin erwachen, auf seine Berührung hin, seine Nähe - und ihre Vernunft überwältigen, dass sie darum kämpfen musste, sie zu kontrollieren, was ihr am Schluss nicht gelänge. Das konnte, nein, sollte sie nicht zulassen.


  Unter halb geschlossenen Lidern schaute sie ihn an und war gefangen. Seine Miene, als er ihr das Nachthemd bis zur Taille auszog und auch die andere Brust entblößte, dann beide Hügel mit Fingerspitzen streichelte, die sich heiß wie Feuer anfühlten. Sein Blick war wie eine Flamme, seine Konzentration konnte man nur mit einem Wort beschreiben: Hingabe. Verehrungsvolle Bewunderung.


  Ihre Stimme bebte, war schwach und atemlos, als sie sich zu der Bitte zwang: »Frag mich noch einmal.«


  Seine dunklen Augen suchten ihre, er musterte sie kurz, dann wandte er sich wieder seiner hingerissenen Betrachtung ihres Busens zu. »Nein.«


  Nach einem Moment fügte er hinzu, als sie die Augen schloss und keuchte, als sie spürte, wie er ihr das Nachthemd weiter auszog: »Das wäre nicht fair.«


  Fair? Seine Hand lag auf ihrem nackten Bauch, drückte sachte, glitt weiter ...


  »Fair für wen?« Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, ihn anzusehen, aber er schaute gar nicht in ihr Gesicht. Er beobachtete seine Hand, die weiter an ihr abwärtsglitt, unter den Stoff des Nachthemdes.


  An ihrer empfindsamsten Stelle angekommen begann er sie kühn zu liebkosen, dann spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem Finger in sie ein.


  Erst dann schaute er ihr ins Gesicht.


  Er streichelte sie, betrachtete sie eindringlich und antwortete: »Fair für uns beide. Für mich und dich.« Seine Finger wurden kühner; sie erschauerte und schloss die Augen.


  Sie spürte, wie er sich dichter über sie beugte, seinen Atem auf einer Brustspitze. Dann schloss sich sein Mund darum, und sie musste einen Schrei unterdrücken.


  Sie umfasste seine Oberarme, klammerte sich daran fest, als er sich an ihr labte, ihre Sinne in Aufruhr versetzte. Am liebsten hätte sie mit ihm geschimpft, ihm gesagt, dass er sich irre, dass es kein »uns« gab, kein ihn und sie - doch er hatte recht.


  Denn das gab es.


  Wie sehr sie sich auch dagegen sträubte, wie sehr sie es abstreiten wollte, er wusste es und sie auch. Sie wusste, dass sie sich nicht nur in ihrer Leidenschaftlichkeit glichen, sondern darin verbunden waren. Aneinander gebunden.


  Er zog ihr Nachthemd weiter nach unten, bedeckte ihre bloße Haut mit seinen Händen, mit seinen Lippen. Er fachte die Flammen in ihr an, bis sie brannte. Bis sich Verlangen und Sehnsucht entzündeten, dann drängte er sie weiter, bis sie unter seinen Händen zerbarst, bis sie die Sterne erreichte.


  Danach lag sie auf der zerwühlten Bettdecke, rang um Luft.


  Mit halb geschlossenen Augen beobachtete sie, wie er mit der Fingerspitze sinnliche Muster auf ihre erhitzte Haut malte.


  »Dies ...« Er spreizte seine Finger und strich damit über ihre eine Brust, die Taille und dann zu ihrer Hüfte. Er verfolgte die hilflose Reaktion ihres Körpers mit den Augen. »Das fasziniert mich, fesselt mich.« Seine Lippen zuckten selbstironisch. »Es beherrscht mich.«


  Sie blinzelte.


  »Schönheit«, er wandte den Kopf, strich mit der Rückseite der Hand über ihren Bauch, sodass ihr der Atem stockte, ihre Nerven erschauerten, »ist vergänglich, wie wir beide wissen, ist keine Garantie für irgendetwas, weder jetzt noch morgen. Aber das hier ...« Er hob die Hand, streichelte dabei die Unterseite einer Brust, worauf sie erbebte. »... ist das Versprechen eines unvorstellbaren Schatzes.«


  Aus seinen dunklen Augen sah er sie an; da war kein Schleier, der die Wahrheit verschwimmen ließ, kein Schild, das sie verdeckte. Das war es, was er für sie empfand, wie er über sie beide dachte. »Es ist die Frau in dir, die ich liebe - die Göttin in dir, die ich verehre. Nicht die äußere Hülle, sondern die Frau darunter. Mit ihr vereinige ich mich, mit ihr will ich mein Leben verknüpfen, mit ihr will ich leben.«


  Er machte eine Pause, hielt ihren Blick, während er den Kopf senkte und einen sengenden Kuss auf die Stelle direkt unter ihrem Nabel platzierte. »Das ist die Frau, die ich begehre.« Sein Atem blies Hitze über ihre Haut, sandte Wärme in ihren Bauch. »Die ich brauche. Das ist die Frau, die mich vollkommen macht.«


  Seine Lippen berührten sie wieder, und sie schloss die Augen vor den Worten, die sie bis ins Herz trafen; sie schloss die Augen fester, und sein Mund zog eine Spur an ihr herab, seine Lippen versengten ihre zarte Haut, wanderten weiter ...


  »Oh Gott, Dillon!« Sie musste ihren Schrei unterdrücken, durfte nicht vergessen, dass sie nicht laut werden durfte. Hilflos stöhnte sie stattdessen.


  Sie hielt sich den Mund zu, um ihr Stöhnen zu dämpfen. Die andere Hand schob sie in sein Haar, vergrub sie darin, klammerte sich schamlos an ihn, während er sie zielstrebig um den Verstand brachte. Unter der Hitze und Leidenschaft, unter seinen intimen Zärtlichkeiten wand sie sich keuchend.


  Hitze füllte jede Pore, überflutete sie. Leidenschaft nahm ihren Platz ein, verbrannte jeden Rest von Widerstand, bis sie sich ergab, bis sie alles willig nahm, was er ihr geben konnte, Leidenschaft und Verlangen, und sich ihm schenkte.


  Ihre Welt erbebte; die Wirklichkeit verrutschte. Dann barst alles und Herrlichkeit füllte sie, hob sie empor. Und doch wartete sie noch, sehnte sich nach etwas.


  Dann verließ er sie, sie fühlte sich leer und verloren. Sie wollte protestieren, konnte aber nicht sprechen. Stattdessen öffnete sie die Augen einen Spalt und war beruhigt.


  Er entledigte sich seiner restlichen Kleidung. Nackt wie ein heidnischer Gott kam er zu ihr zurück, legte sich zwischen ihre Schenkel und hob ihre Beine, legte sie sich um die Mitte, sah ihr tief in die Augen und stieß sich dann in sie, vereinigte ihre Körper, ihre Seelen.


  Füllte sie aus.


  Er senkte den Kopf, küsste sie. Innerhalb von Sekunden waren sie wieder auf dem Weg in den Himmel, von Leidenschaft geschüttelt und schließlich hinweggespült in das selige Vergessen.


  Ihre Seelen verbanden sich fester, stärker und unwiederbringlich miteinander.


  Auf einer höheren Ebene sah sie es, wünschte sich, sie könne es abstreiten, wusste aber, dass das nicht möglich war.


  Als sie langsam zur Erde zurückschwebte, mit den Händen über seinen Rücken strich, wusste sie, dass dies die Wahrheit war, die zählte.


  Sie und er zusammen.


  Sie wusste nicht, was sie mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Nicht mit Gewissheit. Nicht in der wirklichen Welt jenseits ihres Bettes, außerhalb seiner Arme.


  Wie konnte sie sich sicher sein? Wie sollte sie wissen, ob alles, was er ihr gezeigt hatte - auch das -, nicht einfach nur erfahrene Überredungskünste waren?


  Sie war vor einer Weile aufgewacht und mit einem vernehmlichen Plumps in der Wirklichkeit gelandet. Es war dunkel im Zimmer, die Kerze war längst schon ausgegangen; das Haus lag in nächtlicher Stille, doch die Dunkelheit vor dem Fenster begann heller zu werden.


  Dillon lag neben ihr, an sie geschmiegt, warm, stark und seltsam beruhigend.


  Er lenkte sie ab. So konnte sie nicht nachdenken.


  Das musste sie aber. Die Lage neu bewerten und einschätzen; sie musste alles durchdenken, was er gesagt, was er preisgegeben hatte. Alles, was sie erkannt und begriffen hatte.


  Sie musste wissen, wo sie stand, ob sich überhaupt etwas geändert hatte. Ob es für sie einen Weg gab, der zu einem gemeinsamen Leben führte, oder ob alles nur eine Illusion war, wie sie insgeheim befürchtete.


  Behutsam rutschte sie zur Bettkante, schlüpfte unter seinem Arm heraus. Sie hatte es beinahe geschafft, als er sich bewegte und sie ohne viel Umstände wieder an sich zog.


  »Wo willst du hin?«


  Es gelang ihr, tief einzuatmen. »Ich muss nachdenken.«


  Er seufzte, wobei sein Atem über die Locken in ihrem Nacken strich. »Das musst du nicht. Das ist im Gegenteil unser Problem - du denkst zu viel.«


  Er legte sich anders hin, schlang seinen Arm um sie und begann sie mit der freien Hand zu streicheln, ihre Hüfte, ihren Po. Sie schnappte nach Luft und versuchte wegzurutschen, aber er legte ihr seine Hand auf den Bauch und hielt sie fest.


  »Wenn du wirklich nachdenken musst ...« Er rückte näher, fuhr mit den Lippen den Schwung ihrer Ohrmuschel nach, während er mit den Fingern die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln zu liebkosen begann. »Dann denk doch hierüber nach. Vor wem läufst du eigentlich weg? Vor mir oder dir?«


  Sie biss sich auf die Lippe, verkniff sich ein Stöhnen und schloss die Augen. Sie wusste genau, vor wem sie floh. Sie floh vor der Frau in ihr, die sie in seinen Armen wurde. Die Frau, die sie nur bei ihm wurde, bei ihm allein. Die Frau in ihr, die er ihr zeigte, das wilde, ungezügelte, leidenschaftliche Wesen, das alles war, was sie je sein konnte.


  Die Frau, die ihn liebte, so heftig und verzehrend, dass sie wusste, sie würde zerbrechen, wenn er diese Liebe nicht erwiderte. Sie nicht mit ebendieser alles verzehrenden Leidenschaft, derselben Hingabe zurückliebte.


  Er lockte sie mit schockierend eindeutigen Zärtlichkeiten, dann füllte er sie aus, vereinte sich mit ihr und schenkte ihr unbeschreibliches Glück.


  Mit geschlossenen Augen wünschte sie sich, sie könnte einfach den Verstand abschalten, aber das ging natürlich nicht. Sie konnte die Wahrheit nicht sehen, nicht zur Kenntnis nehmen, die in ihr leuchtete.


  Ihr Körper bewegte sich rhythmisch gegen seinen; es fühlte sich an, als umgäbe er sie, ergriffe von ihr Besitz, aber das war es gar nicht, was sie fürchtete. Sie fürchtete, sie könne ihn nicht auf dieselbe Weise besitzen.


  Seine Lippen streiften ihre Schläfe. Sie hielt den Atem an. »Ich weiß nicht ...« Sie brach ab, setzte neu an: »Ich verstehe es nicht.«


  Das war endlich die Wahrheit; sie war zu tief verstrickt, als dass Lügen noch geholfen hätten.


  Seine Lippen kehrten wieder an ihr Ohr zurück. »Begreife dies.« Seine Worte klangen ernst, waren rau vor Verlangen. Aber sie hörte sie, spürte sie, als er sich wieder und wieder in sie stieß, sie unter sich gefangen hielt und sie zur Seinen machte.


  »Ich habe nicht um deine Hand angehalten aus irgendwelchen moralischen Verpflichtungen heraus.«


  Er veränderte seinen Winkel, reichte tiefer.


  »Und gleichgültig, was du denkst, du hast mich nicht verführt. Ich habe mich von dir verführen lassen - das ist nicht das Gleiche. Ganz und gar nicht.«


  Die letzten Worte waren kaum zu verstehen, so heiser flüsterte er sie. Dann küsste er sie.


  Das Feuer brach sich Bahn, nahm sie wieder mit, verzehrte sie aufs Neue, und sie kam willig mit ihm, die wilde Göttin in ihr befreit.


  Sie gehörte ihm. Und er ihr.


  Wenigstens in dieser Arena. Daran konnte sie glauben.


  Eines war klar. Wie er sie gewarnt hatte, war weglaufen keine Option.


  In den folgenden Tagen, wohin auch immer sie sich wandte, war er schon da. Er beherrschte ihre Gedanken, war praktisch ständig an ihrer Seite.


  Immer wieder verschaffte er ihr und sich gestohlene Momente voller Aufregung und Leidenschaft. So servierte er ihr auch umgeben von der guten Gesellschaft beständig in kleinen Häppchen das, wonach sie sich sehnte.


  Mit jedem Stelldichein, mit jeder Stunde, die verstrich, wurde es schwerer für sie, ihn abzuwehren, die zügellose wilde Göttin in sich wieder zurückzudrängen und die vernünftige junge Dame zu werden, die sie sein musste.


  Als sie einmal in Lady Carnegies Gartenlaube rittlings auf seinem Schoß saß und ihm sagte, er verderbe sie, entgegnete er unbekümmert, es sei ja nur bei ihm, und da er ihr Ehemann würde, zählte es nicht als verdorben. Obwohl sie sich im Schatten befanden, hatte sie den Ausdruck gesehen, der kurz über seine Züge flog, sie verhärtete. Nur bei ihm und er wäre ja eines Tages ihr Ehemann.


  Ihre Miene musste sich verändert haben; ehe sie etwas sagen konnte, zog er ihren Kopf zu sich und küsste sie, küsste sie ununterbrochen, bis das Verlangen in ihr aufloderte und ihre Sinne versengte.


  Genug war genug. So konnte es nicht weitergehen.


  Sie musste etwas unternehmen, eine Entscheidung fällen und danach handeln.


  Ihre erste Entscheidung, ihre erste Tat bestand darin, die Person aufzusuchen, die ihn am besten kannte. Sie stellte Flick im hinteren Salon, wo sie sich glücklicherweise allein beim Studium des Ladies Journal aufhielt.


  Rastlos ging sie zum Fenster, öffnete es ohne lange Vorrede. »Du kennst Dillon doch gut, oder?«


  Flick blickte auf und lächelte milde. »Seit ich sieben bin. Er ist ein Jahr älter als ich, aber wir hatten beide keine Geschwister, und es gab nur wenige Kinder in der Umgebung. Nimmt man mein Interesse an Pferden und dem Reiten hinzu, ist es kein Wunder, dass wir viel Zeit in der Gesellschaft des anderen verbracht haben, wesentlich mehr, als es sonst normal wäre.«


  Pris ließ sich auf den Fenstersitz sinken, schaute Flick in die blauen Augen. »Kannst du ... mir erklären, wie er ist? Ich kann nicht ganz ... das heißt, ich weiß nicht...«


  »Ob du ihm trauen kannst?« Flick lächelte breit. »Eine kluge Frage, die sich jede Frau stellen sollte. Besonders bei einem Mann wie ihm.«


  Pris blinzelte verwirrt. »Einem Mann wie ihm?«


  »Einem Herzensbrecher. Oh, nicht absichtlich, das nie. Aber es gibt zahllose Herzen, die seinetwegen einen Sprung haben. Manche davon sind erstaunlich harte Herzen, wie ich nicht unerwähnt lassen will. Aber davon hat er keine Ahnung - wie die meisten Männer unter ähnlichen Umständen.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr Flick fort: »Doch du hast nach Vertrauen gefragt.« Mit gefurchter Stirn schloss sie die Zeitschrift vor sich. »Hmm ... ich will deinen Verstand nicht beleidigen, indem ich einfach sage, du solltest ihm trauen. Lass mal sehen, ob ich dir helfen kann.«


  Sie starrte quer durch den Raum. »Lass uns einmal die Ereignisse der jüngsten Zeit näher betrachten, von denen wir beide wissen. Zum Beispiel, wie er sich bei der Aufdeckung des Betrugsmanövers verhalten hat.« Sie setzte sich auf dem Sofa anders hin, sodass sie Pris anschauen konnte, und sprach weiter: »Er hat dir von seiner Vergangenheit erzählt, nicht wahr? Dass er einmal darin verwickelt war, Rennen zu manipulieren?«


  Pris nickte. »Du und Demon, ihr habt ihm geholfen, herauszukommen.«


  »Ja, aber dabei hat Dillon eine Kugel abgefangen, die auf mich abgeschossen worden war. Vielleicht war es in seinen Augen eine Form der Wiedergutmachung, aber gleichgültig, als der Moment kam, hat er gehandelt, und zwar ohne zu zögern. Und nachher hat er seinen Ruf selbst wieder aufgebaut. Beständig, zielstrebig. Mehr als jeder andere Gentleman weiß er, wie viel sein Ruf wert ist.«


  »Weil er ihn einmal verloren hatte.« Pris nickte.


  »Genau. Aber dennoch«, Flick hielt einen Finger hoch, »als es darum ging, dieses jüngste Betrugsmanöver zu beenden, hat sich Dillon für das entschieden, was das Beste für den Sport war, dessen Ideale er hochhält, auch wenn das bedeutete, dass er seinen hart erworbenen guten Ruf aufs Spiel setzen musste. Und es war ein echtes Risiko, eines, das er erkannte und begriff. Wenn irgendetwas schiefgegangen wäre, wenn Belle verloren hätte, hätte der kleinste Hinweis auf seine Beteiligung genügt, um seine Stellung als Hüter des Registers unhaltbar zu machen. Und du hast ja selbst gesehen, wie viel ihm die bedeutet, ihm und dem General. Trotzdem hat er nicht gezögert, selbstlos zu handeln, als es darum ging, das zu beschützen, was zu schützen er als seine Aufgabe ansieht.«


  Flick machte eine Pause, ehe sie fortfuhr: »Ich habe viele mächtige Männer kennen gelernt.« Ihre Lippen zuckten; sie sah Pris an. »Schließlich habe ich einen Cynster geheiratet. Aber keiner von ihnen handelt so rücksichtslos gegen sich selbst, wenn es um Risiken geht, wie Dillon. Wenn es etwas gibt, was er zu bewahren und zu schützen hat, etwas, das ihm am Herzen liegt, dann wägt er nie erst das Risiko für sich selbst ab.« Flick lächelte. »Glücklicherweise scheint das Schicksal so Unbesonnenen wie ihm gewogen zu sein.«


  Pris legte den Kopf schief und blickte in die Ferne. »Also sagst du, er ist standhaft in seiner Loyalität, mutig und ...«


  »Aufrichtig. Es gibt keine Unze Unehrlichkeit in ihm, nicht in Bezug darauf, Schaden anzurichten. Er kann die Wahrheit verdrehen, Ausflüchte machen und manipulieren wie ein Meister seines Faches, aber sobald die Dinge ernst werden und gehandelt werden muss, fällt alles andere weg, und er ist unbedingt direkt.«


  Pris dachte darüber nach, was er ihr in den vergangenen Tagen und Nächten über sich verraten hatte. Sie schaute wieder zu Flick und merkte, dass sie sie scharf ansah.


  »Und dann bist du da.« Flick nickte. »Es ist sehr verräterisch, wie er mit dir umgeht.«


  »Verräterisch?«


  »Überleg doch mal, welche Fakten uns vorliegen. Erstens, trotz seiner unerschütterlichen Loyalität dem Rennsport gegenüber hat er dich an erste Stelle gestellt - er ist dir hierher gefolgt, statt weiter über die Saison in Newmarket zu wachen. Dann hat er diesem Verhalten die Krone aufgesetzt, indem er alles unternommen hat - jede nur vorstellbare Geste ergriffen hat, um öffentlich zu machen, dass er dich zur Frau haben möchte, und das, obwohl du ihm keinerlei Ermutigung hast zukommen lassen. Er riskiert es, dir sein Herz in aller Öffentlichkeit zu Füßen zu legen. Das tut der Mann, der es abgrundtief hasst, im Fokus des öffentlichen Interesses zu stehen.


  Was seinen Umgang mit Damen angeht, so ist er gewöhnlich die personifizierte Diskretion. Alle seine Affären - ich weiß, dass es sie gegeben hat, aber selbst ich habe keine Ahnung, welche Damen daran beteiligt waren.« Flick machte eine Pause, schüttelte sich. »Aber ich schweife ab. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass Dillon in seiner typischen Art wissentlich und mit voller Absicht ein gesellschaftliches und gefühlsmäßiges Risiko eingegangen ist, um dich für sich zu gewinnen.«


  Pris runzelte die Stirn. »Welches Risiko?«


  Flick riss die Augen auf. »Nun, dass du ihn ablehnst, natürlich. Du kannst ihn immer noch abweisen. Du bist stark genug, es wirklich zu tun, und das weiß er auch.«


  Pris saß da, eine steile Falte zwischen den Brauen, und setzte die Puzzlestücke zusammen, die Flick ihr hingelegt hatte.


  Flick beobachtete sie eine Minute, dann beugte sie sich vor und tätschelte ihr das Knie. »Wenn du deine Entscheidung triffst, ob du ihm trauen kannst oder nicht, vergiss nicht: Er hat dir vertraut. Mit seinem Tun, mit allem, was ihn ausmacht, hat er sein Leben und sein Herz in deine Hände gelegt. Es gibt nicht viel mehr, was ein Mann wie er geben kann.« Nach einer kurzen Pause wiederholte sie: »Wenn du deine Entscheidung triffst, vergiss das nicht.«


  Pris erwiderte Flicks Blick einen langen Moment, dann holte sie tief Luft und nickte. »Danke.«


  Flick lächelte und lehnte sich zurück. »Für den Rat? Oder dafür, dich auf deine Verantwortung hingewiesen zu haben?«


  Pris musterte sie, dann lächelte sie zurück. »Beides.«
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  Ganz mit ihrer Seite der Gleichung beschäftigt, hatte sie gar nicht an ihn gedacht. Jetzt hatte Flick sie darauf hingewiesen, und Pris hatte eine Menge, worüber sie nachdenken musste. Sie sah Dillon Caxton und seine Werbung um sie nun aus einem völlig neuen Blickwinkel.


  Sie konnte sich seiner Gründe dafür, sie zu heiraten, immer noch nicht sicher sein, aber dank Flicks Enthüllungen hatte sich die Waagschale in die andere Richtung geneigt.


  Wenn der Glaube vielleicht noch nicht aufgeblüht war, so keimte immerhin Hoffnung auf.


  Später an diesem Abend, als sie in Russ’ Arm über Lady Kendricks Tanzfläche wirbelte, lauschte sie der begeisterten Schilderung seiner Pläne - nicht nur für die nächsten Monate, sondern für den Rest seines Lebens.


  »Wir werden natürlich irgendwann einmal nach The Hall zurückkehren, aber erst...«


  Er ging nicht weiter ins Detail, aber es war klar, wen er mit »wir« meinte, sich und Adelaide. In letzter Zeit hatte er es sich angewöhnt, im Plural von sich und ihr zu sprechen, so wie Dillon darauf beharrte, es bei ihr und ihm zu tun. Es war immer nur »wir«.


  Plötzlich merkte sie, dass Russ aufgehört hatte zu reden; sie sah ihn an und ertappte ihn dabei, wie er sie mit ungewohnter Ernsthaftigkeit ansah.


  Was wirst du tun? Die Frage lag ihm auf der Zunge; statt sie auszusprechen, blickte er über ihren Kopf. »Wenn du dann noch dort sein solltest, könntest du bis dahin gut und gerne Tante sein.« Seine Lippen verzogen sich leicht. »Du könntest bei der Erziehung unserer Kinder helfen.«


  Pris betrachtete ihn aus schmalen Augen, aber er weigerte sich, ihren Blick zu erwidern. »Ich lasse mich nicht drängeln.«


  Er sah sie an. »Adelaide war der Ansicht, dass ein kleiner Schubs nicht schaden könnte.«


  Sie riss die Augen auf und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Das weißt du doch besser.«


  Er seufzte. »Na gut.« Unbekümmert wandte er sich wieder seinem Leben zu, seiner Zukunft und überließ es ihr, ihre zu planen.


  Was immer noch nicht einfach war. Adelaide hatte genau gewusst, wo sie ansetzen musste.


  Am Ende des Tanzes wurde sie zu Dillon zurückgebracht, nutzte eine abgerissene Rüsche als Ausrede, um sich in den Raum für die Damen zurückzuziehen. Während der Schaden repariert wurde, versuchte sie Ordnung in ihre Gedanken zu bekommen, die verflixte Frage ihrer Zukunft - als Dillons Ehefrau oder nicht - aus einem anderen Winkel zu betrachten.


  Wenn sie Dillon nicht heiratete, was würde sie dann tun?


  Die Antwort machte nicht gerade Mut. Was außer Heirat blieb ihr?


  Russ war in Sicherheit, hatte auf seinem ersehnten Betätigungsfeld Fuß gefasst und sich mit ihrem Vater versöhnt. Sie lebten derzeit zu dritt in einer Harmonie, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Ihre jüngeren Geschwister waren glücklich und zufrieden, bestens versorgt, zum großen Teil auch dank ihrer sorgfältigen Planung. Sie brauchten sie nicht vor Ort. Während sie selbstverständlich sofort dorthin reisen würde, sollten sich irgendwelche Schwierigkeiten abzeichnen, war es trotzdem schwer, sich angesichts der Anwesenheit ihres Vaters, Eugenias, Russ’, Adelaides und Alberts vorzustellen, was so schlimm sein könnte, dass auch sie dort gebraucht werden sollte.


  Was The Hall anging, ihr Zuhause, so war sie in dem Wissen aufgewachsen, dass es nie ihr gehören würde; die Zügel für die Haushaltsführung würden an Adelaide übergehen, Russ’ Ehefrau. Wegzugehen und einen eigenen Haushalt zu gründen ... nun, sie hatte immer angenommen, dass sie das wohl eines Tages tun würde.


  Sie war mit Eugenia nach Dublin gereist, nach Edinburgh und London. Städte und die Zerstreuungen, die man dort geboten bekam, gefielen ihr, aber auf dem Land fühlte sie sich wohler.


  In Newmarket hatte sie sich zu Hause gefühlt.


  Der Gedanke ging ihr durch den Kopf. Sie rümpfte die Nase und setzte sich vor den Spiegel, um ihre Locken zu ordnen.


  Eine Bewegung links von ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine elegant gekleidete und frisierte Dame sank auf einen Stuhl in der Nähe und starrte sie an.


  Langsam drehte sich Pris um und sah die Dame direkt an.


  Die blinzelte. »Oh.« Ihre Augen blieben groß und rund, während sie Pris’ Gesicht studierte. Sie schien sie einfach nur anstarren zu wollen.


  »Stimmt etwas nicht? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, erkundigte Pris sich.


  Die Augen der Damen hoben sich zu ihren, dann ließ sie die Schultern hängen. »Nein. Das heißt ...« Sie legte die Stirn in Falten. »Sie sind sehr schön. Meine Schwestern haben mich gewarnt, aber ich habe ihnen nicht wirklich geglaubt.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie haben die Dinge sehr viel schwieriger gemacht.«


  Pris verstand gar nichts. »In welcher Hinsicht? Wovon sprechen Sie?«


  »Nun, bei Dillon Caxton natürlich.« Die Dame, blond und braunäugig, betrachtete Pris mit wachsendem Missfallen. »Ich sollte an der Reihe sein - ich oder Helen Purfett, aber wenn ich das sagen darf, so ist mein Anspruch älter.«


  »Ihr Anspruch?« Pris runzelte ebenfalls die Stirn. »Worauf?«


  Die Dame schaute sich rasch um, dann beugte sie sich vor und zischte: »Auf ihn natürlich!« Da Pris immer noch nicht wirklich begriff, was sie meinte, sprach sie weiter.


  »Jedes Mal, wenn er nach London kommt, gibt es ... eine Art Wettstreit. Es geht darum, wer seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und ihn in sein Bett locken kann. Wir kennen alle die Regeln - nur verheiratete Damen der Gesellschaft, nur solche, die er noch nicht hatte. Meine Schwestern waren alle drei schon dran. Wir sind alle berühmt für unsere Schönheit, wissen Sie? Daher war ich fest entschlossen, dass er beim nächsten Mal, wenn er in die Stadt kommt, mir gehört. Doch stattdessen«, die Dame sandte Pris einen vorwurfsvollen Blick, »verbringt er seine ganze Zeit damit, Ihnen nachzujagen. Niemand anderem gönnt er auch nur einen Blick - mir nicht, Helen nicht und auch sonst niemandem!« Die Dame lehnte sich zurück; sie sah Pris an, spreizte die Hände. Ihre Unterlippe zitterte. »Es ist einfach nicht fair.«


  Pris hatte Verständnis für die Nöte der gelangweilten Gattinnen; sie hatten aus den gesellschaftlich akzeptierten Gründen geheiratet und waren daher gezwungen, sich außerhalb der Ehe Aufregung und Abenteuer zu suchen. Sie verkörperten den Grund, weshalb für sie nur eine Heirat aus Liebe in Frage kam; sie verspürte fast Mitleid mit ihnen. Auf der anderen Seite ... »Es tut mir leid. Aber ich kann nicht erkennen, wie ich Ihnen helfen kann. Schließlich kann ich kaum mein Gesicht austauschen.«


  Das Stirnrunzeln der Dame verschärfte sich. »Nein, und ich nehme an, es ist vergebliche Liebesmüh, sie zu bitten, ihn abzuweisen. Außerdem scheint er völlig vernarrt in Sie. Aber wenigstens könnten Sie ihn rasch heiraten, dann wäre er, sobald Sie in Newmarket untergebracht und versorgt sind, wieder frei für uns.«


  Pris blinzelte. Es kostete sie Mühe, aber es gelang ihr, sich eine Reaktion zu verkneifen, nicht zu heftig zu werden und die Dame in unmissverständlichen Worten von diesem Irrglauben zu befreien. Falls sie Dillon heiratete, dann schaute er andere Damen auf eigene Gefahr an. So, wie sie es verstand, ging es allerdings eher darum, dass die Damen ihn ansahen, fast als sei ... er sie. Das war wie ein Spiegelbild dessen, wie Männer sie oft betrachteten.


  Etwas in ihr regte sich.


  Sie setzte ein Lächeln auf, eine süßlich-hilflose Adelaide-Miene, eifrig, aber unsicher. Täuschung war vielleicht nicht Dillons Stärke, aber bei ihr war das anders. Besonders, wenn es für einen guten Zweck war. Für sie beide..


  Für sie beide. Die Worte ließen sie ganz kurz zögern, dann nahm sie sie an. »Ich wäre nur zu glücklich, ihn mit aller gebotenen Eile zu heiraten, aber ...« Sie zuckte die Achseln. »Dafür muss ich ihn aber dazu bringen, sich zu erklären.« Sie schaute die andere mit ihrem besten Unschuldsblick an. »Sie - oder wenigstens Ihre drei Schwestern - müssen ihn doch gut kennen. Vielleicht könnten Sie mir einen kleinen Tipp geben, wie ich ihn ... ermutigen könnte?«


  Einen Augenblick fürchtete sie, die Dame wäre nicht leichtgläubig genug, darauf hereinzufallen und das Wissen ihrer Schwestern mit ihr zu teilen. Sie schaute sie mit schmalen Augen an, sie spitzte die Lippen, aber dann schnitt sie eine Grimasse. »Es wird ihn vermutlich schockieren, wenn es von einer naiven jungen Dame wie Ihnen kommt, aber ...«


  Die Dame klopfte sich mit dem Finger auf die Lippen, blickte sich um und beugte sich dann näher zu ihr. »Zuerst müssen Sie eine Verabredung arrangieren, bei der Sie ungestört bleiben. Und dann ...«


  Pris lauschte und lernte. Die Dame war sehr hilfsbereit, ihre Anregungen höchst interessant.


  Später in dieser Nacht wartete Pris in ihrem Schlafzimmer, dass Dillon erschien. Sie hatten wie gewöhnlich drei Bälle besucht, dann hatte er sie heimgebracht und war gegangen, wie sie annahm, in seinen Club. Bald käme er zurück, in ihr Schlafzimmer, zu ihr. Über ihrem Nachthemd trug sie einen Morgenrock, lief vor dem Kamin auf und ab und wartete.


  Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Es war nicht allein die Unterhaltung mit Flick, die endgültig den Ausschlag gegeben hatte, sondern eher das, was die Dame - Lady Caverstone - ihr enthüllt hatte. Es war ihr mit einem Mal aufgegangen, dass, wenn sie Dillon nicht nahm - das Risiko nicht einging, die Chance beim Schopf ergriff und daraus das Beste machte -, dann würde sie ihn zu genau so einem Leben verdammen, das sie für sich selbst nicht akzeptieren könnte.


  Sie waren sich sehr ähnlich. Ihre Schönheit sonderte sie rein äußerlich von den anderen ab, doch nur wenige Menschen begriffen, was unter der Oberfläche lag, welche Leidenschaft dort wartete. Bis vorhin hatte sie nicht wirklich begriffen, wie sehr ihr Schicksal sich glich und ergänzte.


  Falls sie für ihn etwas Besonderes war, sie die Einzige war, die er je zur Ehefrau haben wollte, wie Flick angedeutet hatte, dann lag sein Glück in ihrer Hand. Falls sie die eine Frau war, mit der er sich vollständig fühlte, wie er ihr selbst gesagt hatte, dann trug sie Verantwortung für ihn. Wenn sie seinen Antrag abwies und nach Irland zurückkehrte, um ein ruhiges Leben ohne Herausforderungen zu führen, dann wäre er der Gnade von Damen wie Lady Caverstone und ihren Schwestern ausgeliefert.


  Ein Dasein ohne Feuer und Leidenschaft, ohne Aufregung. Ohne Trost.


  Nein. Daran wollte sie gar nicht denken.


  Der Gedanke, dass er in solch seelenverzehrender Einsamkeit lebte, das Gefühl, das diese Vorstellung hervorrief, hatte all ihre Fragen beantwortet.


  Es war an der Zeit, zu einem Ende zu kommen, ihre Entscheidung zu verkünden und sie ihm mitzuteilen.


  Nachdem sie Lady Caverstone zugehört hatte, wusste sie auch genau, wie sie das tun würde.


  Als sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, war sie bereit.


  Bereit, zu lächeln - mehr für sich als für ihn. Sie war bereit, ihm die Hand zu reichen und ihn zu ihrem Bett zu führen. Zu ihrer Seite des Bettes, wo sie dann stehen blieb, sich mit den Händen gegen seine Brust stemmte und ihn davon abhielt, sie in die Arme zu ziehen und zu küssen. »Nein, noch nicht.«


  Er musterte sie verwundert; Argwohn und Misstrauen traten in seine Augen.


  Sie erwiderte seinen Blick, hob herausfordernd die Brauen. »Ich bin an der Reihe, die Führung zu übernehmen.«


  Der Argwohn verflog, um seine Lippen zuckte es. »Ist dies ein Tanz, bei dem du das kannst?«


  »Auf jeden Fall.« Sie lächelte, während sie ihm die Jacke von den Schultern und über seine Arme streifte. Sie überließ es ihm, seine Hände aus den Ärmeln zu ziehen, und wandte sich seinem Halstuch zu.


  Sie löste den Knoten, zupfte an den Enden, damit er den Kopf neigte und sie ihn küssen konnte - mit offenem Mund, hungrig und voller Sehnsucht. In dem Augenblick, da sie spürte, wie er seine Arme um sie legte, als er die Kontrolle übernehmen wollte, wich sie zurück.


  »Uh-uh.« Sie machte einen Schritt nach hinten und drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Nicht anfassen. Nicht, bis ich es dir erlaube.«


  Er zog eine Braue hoch, ließ aber folgsam die Arme sinken. Er stand passiv da, als sie sich mit den Silberknöpfen an seiner Weste zu befassen begann. Dann zog sie ihm das Kleidungsstück aus und machte sich an seinem Hemd zu schaffen. Nachdem sie die Knöpfe auf hatte, zerrte sie es ihm aus der Hose, schob den Stoff zur Seite und hielt inne, um ihn zu bewundern, sich an dem Anblick zu weiden.


  Dies alles konnte - und würde - ihr gehören. Lady Caverstone und ihre Schwestern würden leider leer ausgehen.


  Dillon atmete langsam und tief ein, spürte Verlangen in sich aufwallen und durch seine Adern strömen, während er sie beobachtete, das Besitzergreifende in ihrem Blick sah, das er zuvor noch nie dort bemerkt hatte. Warum nicht, konnte er nicht sagen, aber das konnte sicherlich nur eines bedeuten.


  Er griff nach ihr, wollte sie an sich ziehen und herausfinden, was dieser Ausdruck bedeutete.


  »Nein.« Sie wehrte seine Hände ab, runzelte die Stirn, als sie ihm das Hemd über die Schultern streifte, seine Arme dabei fesselte. »Steh still.«


  Sie sprachen flüsternd, obwohl der Raum neben ihrem nicht belegt war. Er schluckte seine Ungeduld hinunter - sie war in die Rolle geschlüpft, die er gewöhnlich spielte; er war es nicht gewohnt, sich unterzuordnen, und wartete, dass sie seine Arme befreite. Doch stattdessen strich sie ihm mit den Händen über die Brust, streichelte ihn, als gehörte er ihr, dann senkte sie ihre Lippen auf seine erhitzte Haut.


  Er spürte ihre Zähne an seinen Brustwarzen, ein leichtes Reiben. Dann ließ sie ihre Zunge darüberfahren, und er schnappte nach Luft. Er verlagerte sein Gewicht und beugte sich vor, versuchte ihren Kopf zu heben, damit er sie küssen konnte.


  Aber sie wich ihm aus, befahl: »Beweg dich nicht.«


  Das war unmöglich. Es gab einen Teil von ihm, dem noch nicht einmal sie etwas befehlen konnte; er reckte sich schon fordernd gegen den Verschluss seiner Hosen, und sie wusste es. Er biss die Zähne zusammen. »Pris ...«


  Sie lachte, leise, sinnlich - ihr Atem eine subtile Folter auf seiner Haut. »Warte.« Sie wich zurück.


  Mit zusammengebissenen Zähnen seufzte er und starrte gequält zur Decke, dann hörte er das Rascheln von Stoff - ihr Morgenrock, der zu Boden fiel -, und kurz darauf erhaschte er einen Blick auf ihr weißes Nachthemd. Sein Blick fiel auf sie, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie sich das lange Nachthemd über den Kopf zog.


  Jetzt konnte er seine Augen gar nicht mehr von ihr abwenden; seine Brust wurde ihm zu eng. Widerstrebend befreite er sich lange genug aus dem Bann, um wieder zu atmen; er hatte sie bisher nur im Bett nackt gesehen oder im Dunkeln.


  In eine verführerische Mischung aus Mondlicht und Kerzenschein gehüllt, war sie die Göttin seiner Träume. Heidnisch, wild und ungezähmt. Ihre schwarzen Locken fielen ihr über die Schultern, seidige Strähnen umrahmten die rosigen Spitzen ihrer Brüste. Ihre langen Glieder, anmutig, perlmuttartig schimmernd, waren einer Gottheit würdig.


  Sie kam zu ihm, sanft lächelnd und mit glänzenden grünen


  Augen. Etwas in ihm erbebte. Dann war sie da, und ihre Hände berührten ihn, ihre Brüste streiften ihn, und er war verloren.


  Verloren in dem Wunder, als sie einen Traum für ihn wahr werden ließ, von dem er nicht geahnt hatte, dass er ihn hegte. Sie bewegte sich an ihm, anschmiegsam und weich, das Versprechen war unverkennbar, aber für den Moment noch aufgeschoben.


  Hinter seinem Rücken befreite er erst die eine, dann die andere Hand aus seinem Hemd, wagte dabei kaum zu atmen, als sie sich an den Knöpfen an seiner Taille zu schaffen machte, dann kniete sie sich hin und zog ihm die Hosen nach unten.


  Auf ihre Aufforderung hin half er ihr dabei, ihm Schuhe und Strümpfe auszuziehen - auf ihr Drängen hin trat er aus seinen Hosen und ließ sie von ihr wegziehen.


  Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er konnte nicht mehr klar denken, nicht genug, um die Kontrolle zu übernehmen, nicht, wenn sie in dieser Stimmung war. Er musste herausfinden, was sie geplant hatte; dass sie es geplant hatte, war ihm schließlich trotz seines abgelenkten Zustandes aufgegangen. Statt des gewöhnlichen einzelnen Kerzenständers auf dem Nachttisch stand dort jetzt ein vierarmiger Leuchter und tauchte das Bett in ausreichend Licht.


  Als sie sich, immer noch zu seinen Füßen hockend, zu ihm umdrehte und ihn ansah - ihren Blick langsam an ihm aufwärtsgleiten ließ, von den Knien zu den Oberschenkeln und weiter zu seinem festen Bauch, über seinen viel zu engen Brustkorb bis in seine Augen.


  Einen Herzschlag lang hielt sie seinen Blick, ihr eigener strahlend grün. Dann lächelte sie und kniete sich hin. Strich mit gespreizten Händen über seine Beine. Ließ sie an ihm emporwandern.


  Er hätte sich fast auf die Zunge gebissen, als sie beide Hände um ihn schloss. Er verlor schier den Verstand, als sie sich vorbeugte und ihn mit der Zunge berührte. Ein Schauer durchlief ihn, als sie mit der Zungenspitze dem Verlauf einer hervortretenden Vene folgte.


  Dann nahm sie ihn einfach in den Mund, und sein Verstand gab auf.


  Er bekam keine Luft mehr; jeder Muskel in ihm hatte sich verspannt. Sie liebkoste ihn erst vorsichtig, dann wurde sie kühner. Er schloss die Augen und spürte, wie seine Welt in ihren Grundfesten erbebte.


  Ihre Vorschriften hatten keine Gewalt über die Reaktion seines Körpers; keine Macht der Welt hätte ihn davon abhalten können, ihr mit den Fingern durch das seidige Haar zu fahren. Sie wurde kühner, und seine Hände verkrampften sich, während er um Beherrschung rang.


  Mit ihren Händen strich sie über seine Schenkel, seinen Po, streichelte seine Pobacken und spannte ihre Finger darum, während sie ihn mit Lippen und Zunge um den Verstand brachte.


  Sie war vielleicht eine Göttin, aber er war nur Mensch.


  Er unterdrückte ein Stöhnen, atmete keuchend ein. »Pris! Genug. «


  Er war sich nicht sicher, ob er mehr Erleichterung oder Enttäuschung verspürte, als sie gehorchte und von ihm abließ.


  Mit sich aufreizend hebendem Busen schaute sie zu ihm auf, und in ihren Augen stand ein berechnender Ausdruck.


  Ehe sie wieder anfangen konnte, griff er nach ihr. Sie ließ sich - dem Himmel sei Dank - auf die Füße ziehen, legte ihm aber die Hände auf die Brust, hielt ihn auf Abstand. Sie sah ihm in die Augen, setzte gegen seine Erfahrung ihre Entschlossenheit. »Nein, es ist nicht genug.«


  Er runzelte die Stirn, hob eine Braue.


  Daraufhin hob sie im Gegenzug eine ihrer Augenbrauen. »Wie viel bist du bereit zu geben? Bist du bereit, dich zu ergeben?«


  Für mich, für meine Liebe.


  Pris sagte die Worte nicht, ließ ihre Augen sprechen, verriet ihm unwiederbringlich, was sie ihm bot.


  Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, packten zu. Er atmete so schnell und flach wie sie; Hitze strömte von ihm aus und lockte sie, zog sie zu ihm hin. Aber sie würde erst nachgeben, wenn er sich ergab.


  Er hatte ihre Augen studiert; nun holte er gequält Luft. »Was willst du?«


  Das war die richtige Antwort; sie lächelte. Und stieß ihn mit dem Finger in die Brust. »Leg dich in der Bettmitte auf den Rücken.«


  Er zögerte, ließ aber die Hände sinken und tat, wie ihm geheißen.


  Sie schaute zu, wie er sich hinlegte, den Kopf auf dem Kissen, die Hände an den Seiten, die Beine leicht gespreizt. Ihr Lächeln wurde breiter, sie kletterte zu ihm aufs Bett und dann um ihn herum, um sich zwischen seine Füße zu knien.


  Einen Moment verharrte sie so, bewunderte, was sie sah, dann legte sie ihm die Hände auf die Waden und ließ sie langsam aufwärtsgleiten, sie folgte ihren Bewegungen mit ihrem Körper, spürte, wie seine Muskeln sich unter ihr spannten, als ihre Haut über seine rieb. Sie setzte sich rittlings auf seinen Bauch, nahm eine seiner Hände und hob sie über seinen Kopf, zu dem Seidenschal, den sie vorhin an dem Kopfende festgebunden hatte.


  Er wandte den Kopf, beobachtete ungläubig, wie sie sein Handgelenk geschickt fesselte. Mit offenem Mund drehte er den Kopf in die andere Richtung, als sie auf die gleiche Weise mit seinem anderen Handgelenk verfuhr, sodass er ihr hilflos ausgeliefert war.


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sie an, als sie sich sichtlich entzückt von ihrer Tat zurücklehnte. »Was hast du vor?«


  Der Tonfall seiner Stimme vermittelte ihr, dass er nicht vorhatte, mit ihr zu streiten.


  Sie lächelte, legte ihm beide Hände auf die Brust, beugte sich vor und küsste ihn, leckte ihn leicht. »Ich ergreife von dir Besitz.« Die Worte hauchte sie über die Stelle, die sie eben befeuchtet hatte, spürte, wie sein harter Körper unter ihr reagierte. Ohne die Augen von ihm abzuwenden, fügte sie hinzu: »Wie ich es will und was ich will.«


  Ihre Augen fügten noch hinzu: »Was du verdienst.«


  Er schaute sie an, las die Botschaft und stöhnte auf, schloss die Augen.


  Sie lächelte noch mehr, berührte wieder mit den Lippen seine Haut. Sie machte sich dann daran, ihr Versprechen zu erfüllen. Sich alles von ihm zu nehmen, was sie wollte, alles, was er ihr bereitwillig überließ. Alles, was er sonst von seinen Geliebten verlangte, forderte sie nun von ihm. Alles, was er sonst ihnen gab, gab sie nun ihm. Mit Lippen, Zunge und Zähnen, mit ihren Händen, ihrem Körper und den Spitzen ihrer Brüste liebkoste sie ihn und trieb ihn in den Wahnsinn.


  Bis er schier den Verstand verlor und hilflos war - so hilflos, wie er sie sonst machte.


  Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass seinen Appetit zu reizen ihren eigenen Hunger wecken könnte.


  Hitze wallte auf, als sie sich auf ihm bewegte, ihn erkundete und liebkoste. Er ging auf jede ihrer Forderungen ein, bot ihr seinen Mund, wenn sie das wollte, und als sie wieder nach unten rutschte, senkte er ergeben die Lider, biss die Zähne zusammen und ließ ihr ihren Willen.


  Ohne sie zurückzuhalten oder ihr etwas zu versagen, erlaubte er ihr, jede Faser seines Seins zu nehmen, um es dann von ihr zurückzuerhalten. Wieder und wieder, eine niemals endende Verehrung, bis keiner länger warten konnte und sie sich auf ihn schob, ihn in sich aufnahm und ritt.


  Wild, hemmungslos und heidnisch im Mondschein, unendlich sinnlich, wenn das Kerzenlicht auf ihrer Haut flackerte, sie mit einem Goldschimmer überzog.


  Dillon beobachtete sie, konnte kaum glauben, was er sah, was er spürte, was er durch seine Adern fließen fühlte, ein Gefühl, echt und wahr. Sie griff nach seinem Herzen, schloss ihre Finger um seine Seele.


  Sie hielt ihn, umarmte ihn, als sie über ihm den Höhepunkt erreichte. Mit zusammengebissenen Zähnen klammerte er sich an den letzten Rest Vernunft und schaute zu, wie die Leidenschaft sie packte.


  Sie sank in sich zusammen, legte sich auf ihn.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus, betete um Beherrschung, dann hob er seine Lider, schaute auf sie hinab, stieß mit seinem Kinn gegen ihren Kopf. »Meine Hände.« Seine Stimme gehorchte ihm kaum. »Binde sie los. Pris - bitte?«


  Einen Moment lag sie wie tot, dann spürte er, wie ihre Brüste sich hoben, als sie tief einatmete. Dann rührte sie sich, streckte die Arme aus und zog an dem Schalende. Sobald die seidene Fessel sich lockerte, riss er seine Hand los, griff über sie zu seiner anderen und befreite sie mit einem heftigen Ruck.


  Dann umfing er sie, küsste sie und forderte ihren Mund für sich, ließ alles, was er für sie empfand, frei. Er rollte sich mit ihr herum, bis sie unter ihm lag; ohne den Kuss zu unterbrechen, fasste er ihre Schenkel, spreizte sie und hob sie an, versenkte sich in sie.


  Tief. Dorthin, wo er sein wollte, wohin er gehörte.


  Das fand sie auch. Mit einem Schluchzen schlang sie die Beine um seine Mitte, hob sich ihm entgegen und zog ihn dabei tiefer in sich.


  Er füllte sie aus, genoss jeden Zoll ihrer engen Umschlingung, mit der sie sich ihm ergab. Dann nahm er sie, füllte seine Seele und sein Herz, seine Sinne mit ihr. Ließ sich von dem Pochen in seinen Adern vorwärtstreiben. Spürte, wie sie zu ihm kam, ihn umklammerte, und hörte ihr Stöhnen.


  Dann flogen sie weit über den Rand der Welt hinaus, weit über die Vorstellungskraft hinaus, ein Herz, eine Seele, ein Bewusstsein, zwei Körper im Bann dieses elementaren Hungers.


  Sie zerbarst erneut, zersplitterte und nahm ihn mit sich; Hand in Hand, die Finger miteinander verschränkt, erreichten sie ihren privaten Himmel. Und spürten die Herrlichkeit um sie herum, ließen sich von ihr willkommen heißen, wortlos versichern, dass dies ihre wahre Heimat war.


  Dass dies der Ort war, wo sie gemeinsam hingehörten.


  »Frag mich jetzt noch einmal.« Pris lag zusammengesunken und erschöpft neben ihm, der Nachhall des Wunders von eben noch als goldene Wärme in ihren Adern.


  Er schmiegte sich an sie, barg sie mit ihrem Rücken an seiner Brust. »Nein«, lautete seine gemurmelte Antwort.


  Sie versuchte, die Stirn zu runzeln, scheiterte und erinnerte sich dann daran, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Warum nicht?«


  »Weil keiner von uns beiden jetzt auch nur halbwegs vernünftig denken kann. Ich werde nicht riskieren, dass du mir die falsche Antwort gibst oder - was der Himmel verhindern möge - am Schluss gar vergisst, wie sie lautet.«


  Flicks Worte schossen ihr durch den Sinn; Pris ließ ein höchst undamenhaftes Schnauben hören. »Du genießt es, Risiken einzugehen, besonders wenn es darauf ankommt.«


  »Nicht, wenn ich am Ende mehr verliere, als ich zu riskieren bereit bin.«


  Sie dachte darüber nach und erkannte, dass es eine Bemerkung war, der sie kaum widersprechen konnte.


  Außerdem fiel ihr auf, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals eine Diskussion mit ihm gewonnen zu haben. Sie brummte unwillig vor sich hin, aber er blieb standhaft, brachte sie schließlich zum Schweigen mit der Bemerkung: »Außerdem bist du nicht die Einzige, die Pläne schmieden kann.«


  Ehe sie sich darüber klar werden konnte, ob das eine Drohung oder ein Versprechen war, schlief sie ein.


  Als Dillon am nächsten Morgen allein und zufrieden am Tisch in Horatias Frühstückssalon saß und frohgemut Pläne für den nächsten Tag schmiedete, wurde der Türklopfer mit beträchtlicher Wucht betätigt.


  Highthorpe kam auf seinem Weg zur Tür am Frühstückszimmer vorbei; Dillon vernahm Stimmen, dann schlenderte Barnaby in den Raum.


  Ein zerzauster, sichtlich mitgenommener und erschöpfter Barnaby.


  »Gütiger Gott!« Dillon setzte sich auf, stellte seine Kaffeetasse ab und winkte ihn zu einem Stuhl. »Setz dich, bevor du zusammenbrichst. Was, zum Teufel, ist dir denn passiert?«


  Unter seinem Dreitagebart schnitt Barnaby eine müde Grimasse. »Nichts, was eine Tasse dampfender Kaffee, Frühstück, ein Bad und ein Rasierer sowie ein Tag im Bett nicht kurieren könnten.«


  »Dann fangen wir mit dem Kaffee schon einmal an.« Dillon nickte, als Highthorpe eine Tasse vor Barnaby abstellte und sie füllte.


  Er wartete, bis Barnaby einen langen Schluck genommen hatte, seine Augen schloss und ihn genoss. Dann öffnete er die Augen wieder und besah sich die Frühstücksgerichte, die den Tisch bedeckten. Dillon sagte: »Bitte bedien dich - erzähl aber, während du das tust. Dein Anblick taugt nicht dazu, meine Nerven zu beruhigen.«


  Barnaby grinste flüchtig und zog einen Teller mit Schinken zu sich. »Ich bin die ganze Nacht gefahren. Und die meiste Zeit des Tages davor auch.«


  »Martin?«


  Barnaby nickte grimmig.


  Dillon runzelte die Stirn. »Hast du ihn gefunden?«


  »Ja und nein.« Barnaby spießte ein Stück Schinken auf. »Stokes und ich haben das Haus am Connaught Place aufgesucht.« Er steckte sich den Schinken in den Mund und fuchtelte mit der leeren Gabel herum, während er kaute, dann schluckte er. »Im Haus war aber nicht Martin, sondern eine Familie, die es von Mr Gilbert Martin gemietet hatte. Wir haben den Mittelsmann aufgespürt, und Stokes hat ihn überredet, uns Martins Adresse zu geben.«


  Barnaby schaute auf seinen Teller. »Northampton. Stokes ist mit mir gekommen. Als wir dort eintrafen, war es dieselbe Geschichte. Jemand anders hatte das Haus über einen Mittelsmann von Mr Gilbert Martin gemietet. Daher haben wir auch diesen Agenten ausfindig gemacht und sind weiter nach Liverpool gereist. «


  Dillon schwieg, während Barnaby aß.


  »Nach Liverpool war es Edinburgh, York, Carlisle, Bath, dann Glasgow.« Barnaby runzelte die Stirn. »Ich habe vielleicht eine oder zwei Städte ausgelassen, aber die letzte war Bristol. Dort haben wir endlich Mr Gilbert Martin zur Strecke gebracht, wenn auch vollkommen zufällig, durch einen gemeinsamen Bekannten in der Stadt.«


  Barnaby schaute Dillon in die Augen. »Mr Gilbert Martin ist dreiundsiebzig Jahre alt, hat keinen Sohn, kennt keinen anderen Gilbert Martin, und obwohl ihm das Haus am Connaught Place gehört und er es über jenen ersten Mittelsmann vermietet, hat Mr Martin nicht den blassesten Schimmer von seinen anderen Adressen.«


  Barnaby machte eine Pause, fügte dann hinzu: »Die Einnahmen aus der Vermietung des Hauses in London werden auf ein Konto in der Stadt verbucht, wovon Mr Martin lebt. Es hat keinerlei Veränderungen gegeben, daher hatte er keine Ahnung, was vor sich geht.«


  Dillons Stirnrunzeln verstärkte sich. »Also haben wir keine Ahnung, wer dieser andere Mr Gilbert Martin ist?«


  »Außer dass er verteufelt gewieft ist? Nein, keine.«


  Nach einem Augenblick fuhr Barnaby fort: »Während unserer Reisen hatten Stokes und ich ausreichend Zeit, verschiedenen Szenarien nachzugehen. Nachdem wir begriffen hatten, wie sehr wir uns auf dem Holzweg befunden hatten - auf den Mr X uns gelockt hatte und der mehr oder weniger gewährleistet, dass selbst die einflussreichsten Köpfe der Unterwelt ihn niemals aufspüren können, wurde uns klar, in welcher Gefahr ganz besonders du jetzt schwebst.«


  Er schaute Dillon an. »Wenn Mr X sich zur Rache entschließt, werden wir absolut keine Idee haben, aus welcher Richtung wir mit einem Schlag rechnen müssen.«


  Leidenschaftslos nickte Dillon. »Vielleicht gibt es gar keinen Schlag, keinen Racheakt. Ich kann kaum durchs Leben gehen und ständig damit rechnen. Mr X muss finanzielle Verluste erlitten haben, und zwar keine unerheblichen. Vielleicht ist er schon außer Landes geflohen?«


  »Das mag sein, aber ...« Barnaby erwiderte Dillons Blick. »Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Er hat all die Mühe auf sich genommen, um seine wahre Identität zu verschleiern - wie stehen da die Chancen, dass er einer von uns ist, ein Mitglied der guten Gesellschaft?«


  »Gabriel sucht weiter, aber bis gestern Abend hat er keine Spur gefunden, nicht den Hauch irgendeines Hinweises.«


  »Und wenn schon. Mr X ist ein Meister darin, seine Spuren zu verwischen. Er könnte der Gentleman direkt neben dir sein, wenn du das nächste Mal deinen Club betrittst, oder auf dem nächsten Ball, an dem du teilnimmst. Ich nehme nicht an, dass du daran denkst, nach Newmarket zurückzukehren, oder?«


  »Nein.«


  Barnaby seufzte. »Das habe ich Stokes schon gesagt, aber wie ich ist er davon überzeugt, dass Mr X wenigstens versuchen wird, dir deine Einmischung heimzuzahlen, selbst wenn er dann danach nach Übersee fliehen muss. Das plant er wahrscheinlich ohnehin, daher wird es sicherlich gut in seine Pläne passen, dich vorher zu töten.«


  Dillon konnte nicht anders, er musste lächeln. »Versuchst du etwa, mir Angst einzujagen?«


  »Ja. Funktioniert es?«


  »Nicht ganz so, wie du es dir vorgestellt hast, aber ... ich habe eine Idee. Da ihr beide so felsenfest davon überzeugt seid, dass Mr X mir etwas antun will, bedeutet das doch, dass wir eine Gelegenheit erhalten werden - vermutlich unsere letzte Gelegenheit -, seiner habhaft zu werden.«


  Barnaby blinzelte. »Du meinst, du willst dich als Köder anbieten?«


  Dillon hob die Brauen. »Wenn ich das einzige Lockmittel bin, wie wir alle glauben, warum nicht?«


  Er ging um elf zu Pris, nötigte sie, sich ihre Pelisse anzuziehen, und fuhr dann mit ihr zu dem Ort, den er ausgewählt hatte.


  Als er sie durch die Tür und ins Kirchenschiff führte, schaute sie sich um und drehte sich zu ihm, um flüsternd zu fragen: »Warum sind wir hier?«


  Um sie herum herrschte die friedvolle Stille von St. Paul’s Cathedral. »Weil«, flüsterte er zurück und zog ihren Arm unter seinen, »ich zu einem Ort wollte, an dem wir zwar allein sind, aber nicht Gefahr laufen, uns gegenseitig abzulenken. Wir müssen miteinander reden, und dafür müssen wir klar denken können.«


  Sie erwog, Einspruch zu erheben, überlegte es sich dann aber anders; sie sah sich noch einmal um, diesmal aber mit mehr Interesse. »Wohin gehen wir?«


  Das hatte er ebenfalls bereits geplant. »Hier entlang.«


  Der Tag war kühl, Wolken zogen über den Himmel hinweg, der Wind war böig und schien unentschieden, ob er Regen bringen sollte oder nicht. Eine Ansammlung von Besuchern schlenderte durch Haupt- und Querschiff, betrachtete die Gedenktafeln und Denkmäler, doch als er Pris durch die Tür am hinteren Ende der Seitenkapelle führte, waren sie die Einzigen, die den Frieden des alten Innenhofes dahinter genießen wollten.


  Der Hof war ein schmales, ummauertes Rechteck, das in längst vergangenen Tagen Heilkräuter und -pflanzen für das Spital geliefert hatte, das der Kathedrale angegliedert war. Jetzt aber war es einfach ein Ort der Ruhe, an dem man ungestört seinen Gedanken nachgehen konnte.


  Kurz, es war die perfekte Stelle, um über den Rest ihres Lebens nachzudenken und zu entscheiden.


  Er führte sie zu einer grauen Steinbank, um die in dichten Büscheln wilder Thymian wuchs. Sie raffte ihre Röcke, setzte sich und schaute zu ihm auf. Nach einem Moment des Zögerns, um sich zu sammeln, nahm er neben ihr Platz.


  »Da ich das hier nie zuvor getan habe, bin ich nicht sicher, wie ich am besten anfange, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es hilfreich wäre, wenn ich vor dir auf ein Knie falle.«


  »Stimmt.« Ihre Stimme klang angestrengt und ein wenig atemlos.


  »In dem Fall ...« Er nahm ihre Hand in seine, zog ihr behutsam den Handschuh aus und warf ihn ihr in den Schoß, umfasste ihre Hand, sodass ihre bloßen Handflächen sich berührten. Er schaute über den Hof zu den alten Mauern. In gewisser Weise war auch ihr Wesen alt, heidnischer als die Natur der meisten anderen Menschen.


  »Wir beide sind nicht wie andere Leute, wie andere Paare.«


  Er blickte sie an; er besaß nun ihre volle Aufmerksamkeit. »Das wusste ich in dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe, auf den Stufen zum Club. Du warst ... so ganz anders als alle Frauen, die ich zuvor getroffen hatte. Du hast mich gesehen, mein wahres Ich. Nicht durch einen Schleier, sondern ganz klar. Und ich habe dich auf genau die gleiche Weise gesehen. Da wusste ich es - und ich denke, dir ging es ebenso. Aber für uns beide passte das nicht zu den Vorstellungen, die wir von unserer Zukunft hatten, daher haben wir Ausflüchte gemacht, einen Ausweg gesucht.«


  Seine Lippen verzogen sich; er blickte auf ihre Hand hinab, schloss seine Finger fester darum. »Du mehr als ich, glaube ich, aber dann kam das Missverständnis hinzu, weshalb ich um deine Hand angehalten hatte, und das war meine Schuld. Ich wusste die ganze Zeit, weshalb ich dich heiraten will, aber das Eingreifen des Schicksals und eine Sekunde des Zögerns führten dazu, dass du dir nicht sicher warst. Seitdem habe ich dir von meinen Motiven erzählt, aber ich habe dir nicht alles gesagt. Ich habe dir gesagt, was ich für dich empfinde - dass du die Frau bist, die mir das Gefühl gibt, vollständig und ganz zu sein, die natürliche andere Hälfte von mir -, aber ich habe dir nicht gesagt, weswegen du mir so viel bedeutest.«


  Ihre Augen hingen an seinem Profil; Pris fasste seine Hand fester, sagte leise und aus tiefstem Herzen: »Ist das nicht damit schon gesagt?«


  Sie sah, wie seine Mundwinkel sich hoben, dann schüttelte er den Kopf.


  »Keine Ausreden mehr. Die Wahrheit lautet, hätte ich dich nicht an jenem Tag im Jockey-Club getroffen - wenn du nicht dorthin gekommen wärst, um Russ zu suchen -, dann bezweifle ich stark, dass ich diesen Punkt heute erreicht hätte. Ich denke nicht, dass ich je hätte heiraten können, nicht weil ich es nicht wollte, sondern weil die Heirat mit einer Frau, die mich, mein wahres Selbst nicht erkennen kann, schlicht wäre wie ...«


  »Ein Gefängnis.«


  Er nickte. »Ja, das begreifst du. Aber nur wenige andere können das.« Er schaute sie an, immer noch das leise Lächeln auf den Lippen, aber in seinen dunklen Augen stand Ernsthaftigkeit, Aufrichtigkeit. »Die Wahrheit ist, du bist meine Rettung. Wenn du mich zu deinem Ehemann nimmst, wenn du meine Hand nimmst und meine Frau werden willst, dann befreist du mich, nimmst das Schreckgespenst dieses Gefängnisses und ersetzt es durch die Chance auf ein Leben, wie ich es mir wünsche.«


  Er sah ihr tief in die Augen, setzte sich so hin, dass er ihr gegenüber war. »Das Leben, wie ich es mir wünsche, bestünde darin, mit dir zu leben, Hillgate End als unser Zuhause mit neuem Leben zu füllen, mit dir Kinder zu haben und zusammen mit dir alt zu werden.«


  Er machte eine Pause, ohne den Blick von ihr zu wenden, hob er dann ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Wirst du mich heiraten, Pris? Wirst du meine Rettung sein und meine Hand nehmen, für immer meine Göttin sein?«


  Es kostete sie Mühe, ihre Tränen der Rührung zurückzuhalten. Sie musste einen Augenblick warten, bis ihre Stimme ihr gehorchte, war sich dabei bewusst, dass er sie nicht aus den Augen ließ, dass die Spannung in ihm stieg, während er auf ihre Antwort wartete, obwohl er wissen musste, wie sie lauten würde.


  Er verkörperte alles, was sie brauchte, was sie sich wünschte. Sie versank in seinen dunklen Augen, in dem steten Licht, das dort schien, und sie hatte keinen Zweifel an ihrer Antwort, doch er verdiente mehr als bloßes Akzeptieren. Sie atmete ein wenig zittrig ein, hielt die Luft einen Moment an, dann sagte sie: »Ja, aber ...« Sie hielt ihre andere Hand hoch, hielt ihn auf, als er sie an sich ziehen wollte. »Wenn wir uns hier die Wahrheit sagen wollen, dann lautet meine, dass auch du meine Rettung bist. Vielleicht hätte ich geheiratet, aber wie hoch sind die Chancen, dass ich einen anderen Mann gefunden hätte, der nicht nur das Wilde und Zügellose in mir erkennt, sondern es auch noch zu schätzen weiß?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Die Wahrheit lautet doch, wenn ich dich nicht gefunden hätte, hätte ich diese Seite meines Wesens unterdrückt - und das wäre wie ein langsames Sterben gewesen. Wenn ich dich jedoch heirate, wenn du mich heiratest, muss ich das nicht. Ich kann für den Rest meines Lebens einfach ich selbst sein.«


  Ihr Herz machte einen Satz, schwebte bei dieser Aussicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während Freude sie erfüllte.


  Er sah ihr in die Augen, bemerkte ihr Lächeln; zu ihrer Überraschung blieb er ernst. Er holte tief Luft, fasste ihre Hand fester. »Ich muss aber eine Einschränkung machen.«


  Jetzt betrachtete sie ihn eindringlich. »Eine Einschränkung?«


  »Das >Wilde und Zügellose< in dir ... denkst du, du könntest das nur mit mir allein ausleben und sonst zügeln?« Das war sein Ernst; und er fühlte sich sichtlich nicht wohl, diese Bitte auszusprechen.


  Sie blinzelte. »Warum?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen blickte er auf ihre Hand, die in seiner lag, dann schaute er ihr in die Augen. »Weil«, seine Miene hatte sich gewandelt, sie kannte diese pure männliche Arroganz nur zu gut,«dich zu verlieren das eine Risiko ist, das einzugehen ich niemals bereit sein werde.«


  Du bist mein Leben. Du bedeutest mir zu viel.


  Diese Botschaft stand in seinen Augen, war in die harten Züge seines Gesichts eingegraben. Sie spürte sie, unwiderruflich und unnachgiebig. Sie zögerte mit angehaltenem Atem, aber dann schloss sie die Augen, ließ sich davon umarmen.


  Akzeptierte es, akzeptierte ihn.


  Wie er war, wie sie ihn brauchte.


  Wild und zügellos, leidenschaftlich und besitzergreifend.


  Das war die Wahrheit.


  Sie öffnete die Augen, schaute in seine, die immer noch glücklich strahlten. »Ja. In Ordnung.«


  Er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte, ob er der hellen Freude in ihren Augen vertrauen konnte. Nach einem Moment fragte er: »In Ordnung? Einfach so - in Ordnung?«


  Sie überlegte kurz, dann nickte sie entschieden. »Ja. Ja zu all dem.« Sie nahm sich den Handschuh von ihrem Schoß und stand auf. Glück wallte in ihr auf, durchflutete sie, drohte überzulaufen. Besser sie gingen, ehe das geschah.


  Dillon erhob sich mit ihr, ließ ihre Hand nicht los. »Also stimmst du zu, keinerlei Risiken einzugehen - überhaupt gar keine -, außer ich bin bei dir?« Er fühlte sich ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht und versuchte, ihr Gesicht zu sehen, während sie zur Kapelle zurückgingen.


  »Ja! Nun, soweit es mir möglich ist.« Sie erreichten die Tür, sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um, schaute ihm geradewegs in die Augen. »Und nein, ich bin nicht begeistert, so ein Versprechen geben zu müssen, aber ...« Sie legte den Kopf in den Nacken, versuchte in seinen Augen zu lesen. »Du wirst keine Ruhe geben, bis ich es getan habe, oder?«


  Er hatte vergessen, dass sie ihm geradewegs in die Seele blicken konnte. Er sah ihr in die Augen, sah all die Freude darin, die er sich nur wünschen konnte. »Nein.«


  Sie nickte. »Exakt.« Damit wandte sie sich zur Tür. »Also werde ich mein Bestes versuchen.«


  »Bitte, sag mir, dass du mehr tun wirst, als es zu versuchen.«


  »... um dir zu Gefallen zu sein.« Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Das wird schließlich von Ehefrauen erwartet, nicht wahr?«


  Um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln, in ihren smaragdgrünen Augen stand ein Licht, mehr ein Necken als eine direkte Herausforderung - ein weiteres Element ihres Verständnisses.


  Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen.


  Sie versteifte sich. »Nein. Nicht in einer Kathedrale. Das war dein Plan, damit musst du jetzt leben.«


  Er schloss die Augen, stöhnte und öffnete ihr die Tür. Er folgte ihr ins Innere der Kirche, hatte es nun genauso eilig wie sie zu gehen. Währenddessen war er leicht verwundert, dass er es geschafft hatte, dass trotz allem der Weg für sie klar und sie sich einig waren.


  Als sie daran vorbeigingen, schaute sie zum Altar, sah ihn an, als er ihren Arm nahm. »Hast du schon darüber nachgedacht, wann wir heiraten sollten?«


  Darüber musste er nicht lange nachdenken. »So schnell wie nur irgend möglich. Die meisten Mitglieder deiner Familie sind bereits in London - wir könnten nach deinen jüngeren Geschwistern schicken.« Er machte eine Pause. »Es sei denn, du würdest gerne in Irland heiraten?«


  »Nein.« Pris schüttelte den Kopf. Das würde es vielen ihrer neuen Freunde unmöglich machen, daran teilzunehmen. Außerdem gab es dort nichts mehr für sie; ihre Zukunft lag ... sie sah zu Dillon. »Lass uns in Newmarket heiraten.«


  Er fing ihren Blick auf, als sie durch das Hauptportal hinausgingen, in den strahlenden Sonnenschein, der die Wolken durchbrach. »Wenn es dich glücklich macht.«


  »Ja.« Mit einem entzückten Lächeln spürte sie, wie sich ihr Herz hob; alle ihre Entscheidungen fühlten sich vollkommen richtig an.


  Sie blieben oben an den Stufen stehen. Dillon gab dem Burschen ein Zeichen, das Karriol zu bringen, dann nahm er sie in die Arme und küsste sie ausgiebig. Als er sie wieder losließ, war das Lächeln auf seinen Lippen wie ein Spiegel für ihre Freude. Sie schaute sich um; die Sonne wärmte sie; alles schien schärfer, reiner, kristallklar. Als hätte sie vor ihrer Begegnung in Newmarket in einem Kaleidoskop sich immer wieder verlagernder Möglichkeiten gelebt, aber jetzt hatte das Kaleidoskop aufgehört, sich zu drehen, und zeigte nur ein phantastisches, aufregendes Muster für ihre Zukunft - ihre gemeinsame Zukunft.


  Vorfreude wallte in ihr auf, gefolgt von Ungeduld. Sobald sie in der Kutsche saßen und Dillon seine Pferde hatte lostraben lassen, fragte sie: »Wo sollen wir zuerst hingehen?«


  »Zuerst?«


  »Wo sollten wir anfangen mit den Vorbereitungen? Unsere Hochzeit ergibt sich nicht einfach so, nicht ohne eine ganze Reihe von Planungen und Absprachen.«


  Dillon schnitt eine Grimasse, nahm den Blick aber nicht von den Rappen. »Ich schlage dir ein Geschäft vor - du kümmerst dich um die Hochzeitsvorbereitungen, sagst mir, wann ich wo sein soll, und ich sorge dafür, dass ich zur vereinbarten Zeit da bin. Frag mich nur bitte nicht nach meiner Meinung zu irgendwelchen Details.«


  Sie lachte; der Laut legte sich wärmend um sein Herz.


  »Einverstanden.« Sie lehnte sich leicht gegen seine Schulter, dann richtete sie sich wieder auf. »Also, wo sollten wir unsere Neuigkeit zuerst verkünden?«


  »Flick muss die Erste sein, sonst verzeiht sie mir das nie, Adelaide und Eugenia werden auch dort sein. Ich vermute, sie sind noch nicht ausgegangen.« Sie hatten ganz bestimmt gewartet, daran hegte er keinen Zweifel. »Und Flick wird uns bestimmt als Nächstes zu Horatia scheuchen.«


  Pris pflichtete ihm freudig bei.


  Dillon lenkte die Kutsche durch die Straßen der Stadt, war zufrieden, dass er sie beruhigt in der Obhut der Cynster-Damen lassen konnte, besonders wenn sie alle mit der Planung einer Hochzeit beschäftigt waren. Alle Aufmerksamkeit würde auf ihr ruhen; sie stünde im Mittelpunkt.


  Da er sich solchermaßen keine Sorgen um ihre Sicherheit machen musste, konnte er sich in Gedanken dem jüngsten Risiko zuwenden - einem letzten Versuch, Mr X aus seinem Bau zu locken und dadurch dafür zu sorgen, dass Pris und er für ihr zukünftiges Glück nicht auf die Gnade eines rachsüchtigen Schurken angewiesen waren, am Ende gar für den Rest ihres Lebens.


  Das gemeinsame Leben, das nun in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte, sollte wahr werden.
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  Russ war der Erste, den Pris sah, als sie Flicks Eingangshalle betraten. Mit einem überglücklichen Lächeln warf sie sich in seine Arme. »Du bekommst einen Schwager. Ich werde Dillon heiraten.«


  Russ’ Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das ihrem an Leuchtkraft gleichkam. »Ausgezeichnet!« Er wirbelte sie wieder und wieder im Kreis. Pris lachte atemlos.


  Adelaide und Eugenia erschienen in der Tür zum Empfangssalon, gefolgt von Flick, alle waren neugierig, was hier vor sich ging.


  Mit seinem gewohnten Charme und ohne den Blick von Pris abzuwenden, berichtete Dillon, dass sie heiraten würden.


  Adelaide kreischte auf und umarmte ihn begeistert. Eugenia strahlte, klopfte ihm auf den Arm und küsste ihn auf die Wange. Flicks Lächeln hatte etwas Selbstzufriedenes, als sie sich anstellte, um es ihr nachzutun. Sein Lächeln war entspannt, aber auch stolz, als Dillon die Glückwünsche entgegennahm und die Fragen beantwortete, mit denen sie überschüttet wurden.


  Pris wandte sich zu ihrem Bruder um. »Du wusstest es!«, erklärte sie vorwurfsvoll.


  Er grinste. »Natürlich. Ihr wart beide so offensichtlich Hals über Kopf ineinander verliebt, da kannst du nicht erwarten, dass es keiner von uns bemerkt. Sogar Papa ist es nach nur einem Ball aufgefallen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie denn? Was haben wir getan, um uns zu verraten?«


  Er musterte sie, vergewisserte sich, dass die Frage ihr Ernst war. »Es ist die Art und Weise, wie ihr einander anschaut, aufeinander reagiert. Ich habe dich schon mit einer ganzen Reihe von Herren zusammen gesehen, manche davon ebenso gut aussehend wie Dillon, aber du verhältst dich, als wären sie unbedeutend. Du siehst sie an, lächelst, unterhältst dich, ja, du tanzt sogar mit ihnen, aber doch hat man das Gefühl, als wärest du dir ihrer gar nicht wirklich bewusst, als seien sie zu schwach und zu blass, um Eindruck auf dich zu machen. Wenn Dillon im selben Raum ist«, Russ grinste wieder, als ihr Blick unwillkürlich zu Dillon flog, »dann bist du dir seiner bewusst. Sogleich richtet sich deine Aufmerksamkeit auf ihn.«


  Russ drückte ihre Hand. »Bei ihm ist es dasselbe mit dir, wenn nicht sogar stärker. Wenn du dich zum Beispiel davonstehlen willst, weiß er es und schaut auf, ehe du das Zimmer verlassen kannst.«


  Immer noch leicht verwirrt, fragte sie: »Und das reicht dir -und Papa, um sicher zu sein, dass er mich liebt?«


  Russ lachte. »Vertrau uns, für einen Mann wie ihn ist es ein unfehlbares Zeichen.«


  Pris fragte sich, was er mit >einem Mann wie ihm< meinte.


  »Ich bin jedenfalls mehr als entzückt, dass du ihn gefunden hast«, fuhr Russ fort. »Du hast so viel getan, um mein Leben in Ordnung zu bringen, mir zu geben, was ich zum Glücklichsein brauche, dass es einfach nur richtig ist, dass du dabei dein Glück gefunden hast.«


  Sie schnaubte. »So, wie du das jetzt sagst, klingt es, als sei Dillon meine Belohnung.«


  Russ’ Augen funkelten belustigt. »Wenn du so willst.«


  Ehe sie sich eine scharfe Erwiderung ausdenken konnte, kam Flick mit raschelnden Röcken zu ihr, um sie zu umarmen, dann waren Eugenia und Adelaide auch da. Ehe sie und Dillon mehr unternehmen konnten, als einen Blick zu wechseln, wurden sie in einen Strudel aus Absprachen, Plänen, Fragen, Entscheidungen und noch mehr Glückwünschen gerissen. Wie Dillon es vorausgesagt hatte, nahm Flick sie mit zu Horatia, um die Neuigkeiten zu verbreiten.


  Innerhalb einer halben Stunde hatten sich die Cynster-Damen versammelt und wollten alle dabei helfen, den Verlobungsball zu planen, den auszurichten, wie Horatia sogleich erklärt hatte, sie das Recht habe.


  Schwindelerregend viel war zu tun, vor allem für die Damen, obwohl ein paar der Männer wie George, Horatias Ehemann, kurz hereinschauten, um zu gratulieren und Dillon die Hand zu schütteln, ehe sie nach einem Blick in die Runde wieder entflohen. Dillon, Russ und Pris’ Vater blieben alle eine Weile, aber sobald man sich ihres Einverständnisses mit dem Ereignis vergewissert hatte, wurden sie recht bald überflüssig.


  Pris war nicht überrascht, als Dillon sie an der Schulter berührte und ihr dann zuflüsterte: »Dein Vater, Russ und ich gehen in meinen Club. Heute Nachmittag habe ich noch ein geschäftliches Treffen, wir sehen uns dann zum Dinner wieder.«


  Sie lächelte. »Ja, natürlich.« Sie drückte seine Hand, ließ sich von ihm die Finger küssen und ihn gehen.


  Den störenden Gedanken, dass sie viel lieber mit ihm zusammen entflöhe, schob sie resolut beiseite und schickte sich ins Unvermeidliche.


  Ihr Verlobungsball fand vier Abende später in Horatias Stadthaus am Berkeley Square statt. Zuerst gab es ein förmliches Dinner, in dessen Verlauf ihre Verlobung und baldige Vermählung der versammelten Gästeschar von mehr als fünfzig elegant gekleideten Mitgliedern der Familie und der guten Gesellschaft bekannt gegeben wurde.


  Pris dankte im Stillen den Stunden, die sie unter verschiedenen Gouvernanten für solche Anlässe geübt hatte. »Es ist nur gut, dass ich die Tochter eines Earls bin«, flüsterte sie Dillon zu, als sie nebeneinander unweit des Eingangs zum Ballsaal standen, um die Glückwünsche der weiteren geladenen Gäste entgegenzunehmen. »Wie ich das hier sonst hätte bewältigen sollen ... der bloße Gedanke macht mich schaudern.«


  Neben ihr schnaubte Dillon abfällig. »Das hättest du problemlos geschafft.« Sie spürte seinen Blick flüchtig zärtlich über ihre bloßen Schultern gleiten. »Dieses verflixte Kleid allein neigt die Waagschale in deine Richtung - die Damen sind beinahe so abgelenkt wie die Herren.«


  Da die außerordentlich arrogante Countess Lieven eben erst mit ihrer gewohnten Hochnäsigkeit die Verbindung gutgeheißen hatte und ihr Blick dabei nicht von Pris’ verblüffend raffiniertem Kleid gewichen war, musste Pris sich ein Lächeln verkneifen, sie flüsterte zurück: »Man muss sich der Waffen bedienen, die einem in die Wiege gelegt worden sind.«


  Lord Carnegie kam in dem Augenblick zu ihnen und zwang Dillon, seine Erwiderung herunterzuschlucken.


  Die gebannte Miene Seiner Lordschaft ließ Pris’ Selbstvertrauen noch etwas wachsen. Ihr Kleid war eines der wenigen Details, das die Damen ihrer alleinigen Verantwortung überlassen hatten - sie waren sich zu Recht sicher gewesen, modische Angelegenheiten getrost in ihre fähigen Hände legen zu können. Die Kreation, die sie nun aus gemusterter Seide in dem smaragdgrünen Ton zierte, den sie am liebsten trug, war eine Vision aus Schlichtheit und Illusion. Es schmeichelte nicht nur ihrer Figur, sondern regte, obwohl es vollkommen züchtig war, mit seinem eng geschnittenen und in mehreren durchsichtigen Stoffschichten gearbeiteten Oberteil die Phantasie an. Die Röcke waren nach der neuesten Mode geschneidert, vorne schlank geschnitten, hinten gerafft und ausgestellt.


  Dillon stand ganz in Schwarz und makelloses Weiß gekleidet neben ihr, sodass sie gemeinsam das perfekte Bild eines eleganten Paares bei seinem Verlobungsball abgaben.


  Sie konnte ihren ersten Walzer kaum abwarten, denn bald musste der Ball beginnen, doch die Gästereihe, die darauf wartete, sie zu begrüßen, erstreckte sich, so weit ihr Auge reichte. Sie setzte ein erfreutes Lächeln auf, schüttelte Hände, knickste und nahm Glückwünsche entgegen.


  Zu ihrer Verwunderung klangen viele Matronen mit Töchtern im Schlepptau sehr aufrichtig, als sie gratulierten.


  »Ich bin ja so froh, dass Sie beide sich füreinander entschieden haben.« Lady Hendricks, deren Nichte hinter ihr stand, lächelte gnädig, schüttelte ihnen beiden die Hände, ehe sie in den Ballsaal rauschte.


  Die kleine Pause nutzend, die entstand, als eine alte Bekannte stehen blieb, um sich mit Horatia und George zu unterhalten, lehnte sich Pris zu Dillon und flüsterte: »Dein Vater hat behauptet, wir hätten allen Ehestifterinnen einen großen Gefallen damit getan, dass wir uns verlobt haben.« Sie deutete mit dem Kinn zu Lady Hendricks. »Es scheint so, als hätte er recht.«


  »Offenbar«, entgegnete Dillon mit gedämpfter Stimme, »haben wir das Prädikat >zu gefährlich< erhalten - die älteren Damen sind begeistert, dass wir das Feld geräumt haben. Ohne uns hoffen sie, dass ihre Schützlinge weniger abgelenkt werden.«


  Pris lachte und wandte sich den nächsten Gästen zu.


  Der General war gestern eingetroffen; sie war gerührt gewesen, als er den größten Teil des Nachmittags mit ihr verbracht hatte, sie mit Erzählungen von Dillons Mutter und Plaudereien über Hillgate End unterhalten und zerstreut hatte. Er hatte ihr gesagt, wie sehr er sich darauf freue, dass sie und Dillon bald gemeinsam dort wohnen würden. Das Bild eines friedvollen Familienlebens, das er ihr malte, sagte ihr nicht nur zu, sondern klang für sie geradezu verlockend. Seine sanften Worte hatten sie mit erwartungsvoller Vorfreude erfüllt und die Sehnsucht in ihr geweckt, mit ihrem neuen Leben möglichst rasch zu beginnen.


  Sie wollte als Hausherrin auf Hillgate End sein, wollte mit Dillon an ihrer Seite dort leben.


  Ungeduld drohte sie zu überwältigen; sie zügelte sie, mahnte sich, dass dieser Ball und die restlichen Feierlichkeiten bis zu ihrer Hochzeit in wenigen Wochen die notwendige Vorstufe ihres späteren Glücks waren, all dessen, was ihr Herz begehrte.


  Während sie plauderten und grüßten, auf Glückwünsche antworteten, ging sie im Geiste ihre Liste durch, suchte nach etwas, was sie vielleicht vergessen oder übersehen hatte. Jede mögliche Wolke, die an ihrem Himmel aufziehen könnte, jeder mögliche Stein, der ihnen in den Weg gelegt werden könnte.


  Eine Kleinigkeit ließ ihr keine Ruhe. Barnaby war nach London zurückgekehrt, offensichtlich ohne Nachricht von Mr X. Unter all den Ablenkungen hatte sie keine Zeit gefunden, sich seine Geschichte erzählen zu lassen, sondern nur die Schlussfolgerung; sie waren in einer Sackgasse angekommen bei dem Versuch, den eigentlichen Drahtzieher der Wettskandale zu entlarven.


  Alle Männer schienen die Sache mit einem Achselzucken abgetan und sich damit abgefunden zu haben, dass die finanziellen Verluste, die Mr X erlitten hatte, ausreichend Strafe waren. Sie selbst war nicht so leicht zufrieden zu stellen, aber nach dem wenigen zu urteilen, das sie gehört hatte, gab es nichts, was sie sonst unternehmen konnten. Das schien ihr ein höchst unbefriedigender Ausgang ihres Abenteuers. Sie nahm sich vor, mit Barnaby zu tanzen und ihn dazu zu bringen, ihr Einzelheiten seiner Suche zu berichten.


  »Lady Cadogan.« Pris knickste. »Was für eine Freude, Sie zu sehen.«


  Dillon lächelte und neigte sich über die Hand der Dame. Mit einem Funkeln in den Augen klopfte sie ihm mit dem Fächer auf die Finger und riet ihm, seine Verlobte nicht aus den Augen zu lassen. Er versicherte ihr, das sei genau seine Absicht, und schaute dann zu, wie Ihre Ladyschaft ihren Gatten von Pris loseiste und fortschleppte.


  Zu Dillons Erleichterung ließ der Strom neuer Gäste, die nur zum Ball geladen worden waren, allmählich nach.


  Die Musiker stimmten ein kurzes Präludium an.


  Als er sich zu Pris umdrehte, ihre Hand nahm, sich verbeugte und sie zu den Stufen führte, über die man nach unten zur Tanzfläche gelangte, verspürte er nicht den leisesten Anflug von Nervosität oder Zweifeln, nur ein besitzergreifendes Gefühl und den drängenden Wunsch, endlich mit all dem Drumherum fertig zu sein, mir ihr verheiratet zu sein und in seinem Heim, in Newmarket, zu leben.


  Sie war es, die an den Stufen stehen blieb, bis er ihren Blick auffing und hielt, sie schritten Hand in Hand zur Tanzfläche, während die Gästemenge sich teilte, dann begannen sie ihren Verlobungswalzer.


  Sie kam federleicht in seine Arme, wie eine irische Elfe. Als er sie an sich zog und die erste Runde durch den Saal mit ihr drehte, gesellten sich nach und nach auch andere Paare zu ihnen. An ihrem Ohr flüsterte er: »Du hast mich eingefangen - das weißt du, nicht wahr? Mein Herz, meine Seele - sie gehören dir, auf ewig.«


  Sie sah ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an, lächelte. »Du bist der einzige Mann, den ich sehe - den ich je gesehen habe. Ich weiß nicht, weswegen das so ist, aber es ist nun einmal so.«


  Mehr sprachen sie nicht; alles andere war überflüssig. Sie drehten sich durch den Saal, hatten das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Andere Paare um sie herum lachten, doch davon bekamen sie nichts mit.


  Nichts drang in den Kokon, nichts konnte den Bann brechen.


  Als die Musik verstummte, bedurfte es einiger Anstrengung, sich aus ihrer privaten Welt wieder zu lösen und in die Realität zurückzukehren. Zu den Hunderten von Gästen, die nur darauf warteten, sich mit ihnen zu unterhalten. Sie ergaben sich beide in ihr Schicksal, da sie es mussten, doch nur ein Blick, eine flüchtige Berührung reichte aus, und sie wussten, dass sie sich auch hierin ähnlich waren.


  Bald, versprachen ihre Augen. Ein Versprechen, das sie beide halten wollten.


  Sie wandten sich voneinander ab und den Gratulanten zu; schließlich mussten sie sich voneinander trennen.


  Dillon akzeptierte, dass es notwendig war, aber ehe er Pris’ Seite verließ, blickte er auf und entdeckte ihren Vater in der Nähe, in Wartestellung für die Aufgabe, über sie zu wachen.


  Mit einem Nicken gab er die Stafette weiter und ließ sich von der Menge wegtreiben. Der Earl, der General und Russ hielten sich alle in der Nähe auf, auf der Hut, um sicherzustellen, dass, egal was geschah, Pris sicher war. Dass, egal, welche Gefahr drohte, sie weder zum Ziel wurde noch die Gelegenheit erhielt, sich selbst in Gefahr zu bringen.


  Was ihn betraf ... er schaute sich um und ging zu Barnaby, der auf der einen Seite des Ballsaales stand.


  »Unauffällig zu wirken war nie schwieriger«, brummte Dillon, als er sich zu seinem Freund stellte. Er schaute über das Meer aus Gästen. »Irgendwelche Aktivitäten?«


  »Nichts, was ich entdecken könnte«, erwiderte Barnaby mürrisch. »Ich habe die Wachen draußen bemerkt. Falls Mr X heute zuschlägt, wird er eine Überraschung erleben.«


  »Bleibt nur zu hoffen, dass er das tut.« Dillon bemerkte unweit eine Reihe von Cynsters; sie blieben ab und zu stehen, um andere zu begrüßen, während sie sich möglichst unauffällig - so unauffällig, wie es Männern ihres Schlages möglich war - einen Weg durch die Menge bahnten. In den nächsten paar Minuten stießen erst Vane und Demon, dann Gabriel und Devil zu ihnen.


  »Ich nehme an, dein Treffen mit Tranter und Konsorten war erfolgreich?« Devil hob eine Braue. »Soweit ich beurteilen kann, sind es seine Männer, die dort draußen herumlungern.«


  Barnaby nickte. »Seine oder die eines der anderen. Mr Xs Unterweltfeinde scheinen ungezählt, ihnen ist es offenbar ebenso wenig wie uns gelungen, seine Identität zu enthüllen. Ehe wir sie angesprochen haben, hatte ich gar nicht begriffen, wie heftig ihre Empörung war, dass er sich ihrem Zugriff entzieht. Er schuldet ihnen ein Vermögen, aber dass sie ihm so gar nicht auf die Schliche kommen können, das empfinden sie als Ohrfeige, eine Ehrensache.«


  »Genau.« Devils Lippen verzogen sich zynisch. »Mächtige Männer hassen es, sich plötzlich hilflos zu fühlen. Euer Mr X hat sich darin gehörig verkalkuliert.«


  »Hm.« Demon schaute sie der Reihe nach an. »Wenn er einen Zug gegen Dillon versucht und sie ihn schnappen, was sollen wir dann tun? Ihn herausholen oder ihrer Gnade ausliefern?«


  Sie dachten alle nach, am Ende sahen sie Devil an, der aber schaute nur fragend zu Dillon. »Du bist derjenige, der am meisten betroffen ist«, sein Blick schloss die anderen im Saal mit ein; Pris, Russ und die anderen, die mitgeholfen hatten.


  Dillon erwiderte Devils Blick; er wog die Möglichkeiten gegeneinander ab. »Ich glaube, das hängt davon ab, was er tut. Wenn er zuschlägt, es aber nicht mehr als ein symbolischer Akt ist, um mir eins auszuwischen, ehe er sich verkrümelt, dann holen wir ihn raus und übergeben ihn Stokes. Tranter und seinen Leuten wird das nicht gefallen, aber ihn den Behörden zu überlassen war schließlich Teil unserer Abmachung, sie werden es akzeptieren.«


  »Sie werden dennoch Nutzen daraus ziehen«, bemerkte Barnaby. »Sie wollen wissen, wer er in Wahrheit ist, damit sie seinen finanziellen Nachlass durchsehen können, falls es da noch etwas zu holen gibt. Sie wissen sehr wohl, dass sie sich bis zu einem gewissen Maß das Wohlwollen der Behörden erwerben, indem sie bei der Ergreifung hier helfen. Daher meine ich auch, dass sie dabei mitspielen würden.«


  »Aber was«, fragte Gabriel, »wenn sein Racheakt mehr als ein Zeichen ist?«


  Dillon schaute ihn an. »Dann überlassen wir ihn seinem Schicksal. Wenn er so versessen auf Rache ist, wird es nur unnötige Schwierigkeiten nach sich ziehen, ihn den Behörden zu übergeben.«


  Dillons Lächeln enthielt keine Spur von Erheiterung. »Allerdings.« Devil nickte. »Dann werden wir das tun.«


  Vane sah Dillon an. »Hast eigentlich du irgendeinen Hinweis, dass er etwas vorhat?«


  Dillon schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten hier allein aufgrund von Annahmen und Mutmaßungen - wir haben keinen Beweis, dass er überhaupt versuchen wird, sich zu rächen.«


  Barnaby schnaubte. »Wenn er es nicht tut, esse ich meinen Hut. Die Tatsache, dass er sich bislang im Verborgenen gehalten hat und sich nicht zu einer vorschnellen Tat hat hinreißen lassen, beweist ja nur, dass er ein kühler Kopf ist, der sehr sorgfältig plant.«


  »Die gefährlichste Sorte.« Devil schaute Dillon an. »Sieh dich vor!«


  Dillon erwiderte seinen vage beunruhigten Blick und nickte. Die Gruppe teilte sich, alle setzten wieder ihre charmanten und liebenswerten Masken für die Gesellschaft auf und mischten sich unter die Gäste. Aber Dillon musste die ganze Zeit an Devils warnenden Blick denken.


  Ehe Pris in sein Leben getreten und so ein unverzichtbarer Teil davon geworden war, hätte er Devils Blick richtig gedeutet und begriffen, was er dabei ungesagt ließ, aber er hätte es nicht wirklich als Bedrohung empfunden. Das hatte sich geändert. Er blickte über die Köpfe hinweg und entdeckte Pris - diejenige, die er am sorgsamsten hüten musste, wie Devil angedeutet hatte. Sie stand in einer Traube von Gästen, Russ an ihrer Seite und ihr Vater, der alles wohlwollend verfolgte, auch nicht weit entfernt.


  Er spürte, wie sich etwas in ihm entspannte, wie ein aufgeschrecktes wildes Tier, das sich wieder hinlegte. Dillon lächelte Lady Folwell an und blieb bei ihr stehen, um mit ihr zu plaudern.


  Pris war in Sicherheit, die Nacht wäre bald vorüber, und ihre Hochzeit war einen Tag näher gerückt. Trotz seiner Ungeduld, Mr X handeln zu sehen, auf dass er gefasst und unschädlich gemacht würde, war er ebenso ungeduldig, die Stadt hinter sich zu lassen und mit Pris nach Hause zu fahren. Wenn Mr X nicht bald zuschlug, würde das Betrugsmanöver und der Kopf dahinter endgültig dem Vergessen anheimfallen. Er und Pris hatten zu viel zu tun, auf das sie sich freuten, um Zeit mit einem ruinierten Schuft zu vertun.


  Der Ball war unleugbar ein schreckliches Gedränge, was den Abend zu einem durchschlagenden Erfolg erklärte. Horatia und Flick strahlten beide. Dillon tanzte mit ihnen, war ehrlich dankbar, aber auch ein wenig misstrauisch. Flick informierte ihn, dass Pris vorhabe, Prue zu bitten, zusammen mit Pris’ Schwestern Blumen zu streuen; er fragte, ob sie nicht auch meine, es sei potentiell gefährlich, Prue dazu zu ermuntern, an Hochzeiten zu denken, was sie zum Lachen brachte. Er glaubte nicht, dass Demon, mit derselben Frage konfrontiert, auch nur schmunzeln würde.


  Pris sah Dillon bei der nächsten Drehung mit einer glücklichen Flick im Arm über die Tanzfläche wirbeln und lächelte.


  »Mr Caxton ist in der Tat ein beneidenswerter Mann.«


  Auf diese Bemerkung hin schenkte sie wieder ihrem Tanzpartner ihre Aufmerksamkeit, einem Mr Abercrombie-Wallace. Pris nickte und blickte über seine Schulter, während er sie durch die nächste Drehung am Ende des Saales führte.


  Russ’ Worte kamen ihr wieder in den Sinn; ohne Mr Abercrombie-Wallace anzusehen, prüfte sie Russ’ Theorie, dass sie andere Männer als Dillon gar nicht wahrnahm. Abercrombie-Wallace war ein typischer Londoner Gentleman, altersmäßig lag er irgendwo zwischen Dillon und Demon. Er war dunkelhaarig, nicht ganz so groß, ein wenig schwerer. Sie nahm an, dass er ein typisch englisches Gesicht besaß, insgesamt passabel, mit Zügen, die seine adelige Abstammung verrieten. Er stammte, so nahm sie an, aus guter Familie mit wertvollen Verbindungen, vielleicht einer der älteren Familien der guten Gesellschaft; die Qualität seiner Kleidung, der Diamant in seinem Halstuch, das alles roch nach Reichtum und Einfluss.


  Sein Benehmen war höflich, sein Wesen war ihr für ihren Geschmack zu sanft. Er schien nicht unbedingt schüchtern, aber zurückhaltend.


  Ihr Blick glitt über sein Gesicht, sie zuckte im Geiste die Achseln. Es war kaum ein Wunder, dass er keinen sonderlichen Eindruck auf sie machte.


  »Mr Abercrombie-Wallace, ich frage mich, Sir, was Sie in die Stadt bringt?« Sie betrachtete ihn fragend. »Sind es Geschäfte oder die Vergnügungen Londons?« Er war ihr auf den Bällen aufgefallen, die sie in den letzten Tagen besucht hatten; sie tippte auf Vergnügungen.


  Er machte vielleicht keinen besonderen Eindruck auf sie, aber sie offenbar mit dieser Frage auf ihn. Sogleich richtete er seinen Blick - er hatte blassbraune Augen - auf sie. Nach einem Moment ziemlich unbehaglichen Starrens in Schweigen erwiderte er: »Zufälligerweise handelt es sich dieses Mal um eine Mischung aus beidem.«


  Seine Stimme klang ein wenig angestrengt; bis zu dem Augenblick war sie melodisch und sanft gewesen. Pris schaute ihn aus großen Augen an. »Wirklich? Wie ... Oh!«


  Sie stolperte und wäre beinahe gestürzt. Abercrombie-Wallace fing sie auf, stützte sie, während er sich wortreich für sein Ungeschick entschuldigte. Er war ihr auf den Rock getreten. Pris schaute an sich herab zu der Spitze, die unter ihrem Saum über den Boden schleifte, und verkniff sich einen wenig damenhaften Fluch. Sie müsste die Spitze hochstecken.


  »Verzeihen Sie mir vielmals, Teuerste.« Wallace war blass geworden. »Wenn ich das vorschlagen darf, dort drüben auf der anderen Seite des Flures befindet sich ein Nebenraum, man muss nur durch diese Tür gehen.« Er nickte zu einer Tapetentür in der Nähe. »Dort könnten Sie den Schaden rasch reparieren, ohne sich den Weg durch den Ballsaal bahnen zu müssen.«


  Sie waren am äußersten Ende des Saales; Pris schaute zu der Tür, dann betrachtete sie abwägend die Strecke zwischen ihr und der Ballsaaltreppe. »Ja, das wäre sicher am besten.«


  Abercrombie-Wallace öffnete die Tür für sie, dann folgte er ihr. Er schloss sie wieder, sodass der Flur, auf dem sie nun standen, nur spärlich von einem Wandleuchter ein paar Schritt entfernt beleuchtet wurde. »Dort drüben.« Er deutete zu einer Tür, die ein Stück weiter lag.


  Sie hielt ihren Rock mit dem beschädigten Unterrock in einer Hand, damit sie nicht darauftrat, und ging eilig dorthin. Wallace griff an ihr vorbei, um ihr die Tür zu öffnen.


  Sie trat ein und vergewisserte sich mit einem Blick, dass der Raum tatsächlich leer war, ein kleiner Salon, der zum Garten hin lag. Die Spitze ihres Schuhes verfing sich in dem Stoffstück, sodass sie sie erst befreien musste, dann ließ sie den Rock fallen, um sich bei Abercrombie-Wallace zu bedanken und die Tür zu schließen.


  Er war direkt hinter ihr - stand ihr dicht gegenüber. Die Tür war bereits zu.


  Sie öffnete die Lippen, um ihn wegzuschicken, doch die Worte erstarben in ihrer Kehle, als er etwas aus seiner Tasche zog und ausschüttelte; ein langer schwarzer Schal entrollte sich.


  Sie hob abwehrend die Hände, holte Luft und öffnete den Mund, um zu schreien.


  Er bewegte sich blitzschnell und wand den Stoff um ihren Kopf und das Gesicht, sodass ihr Schrei erstickt wurde und sie beinahe auch. Sie bekam sogleich zu wenig Luft, musste darum ringen, durch das engmaschige Material zu atmen.


  »Wenn Sie auch nur einen Funken Vernunft besitzen, sparen Sie sich Ihre Kräfte fürs Atmen.« Ein kaltes Wispern erklang an ihrem Ohr.


  Blind, stumm und fast taub konnte Pris kaum ein Wort über ihre Lippen bekommen.


  Er nahm ihre Hände, die ohnehin nutzlos waren, solange sie weder sehen noch hören oder sprechen konnte. Rasch fesselte er sie ihr im Rücken, dann schob er sie vor sich her. Er öffnete eine Tür; sie fühlte sich so desorientiert, dass ihr schwindelig wurde. Sie wankte, konnte nichts tun, als seinen Anweisungen zu folgen, trat über die Schwelle und spürte kalte Steine unter ihren dünnen Sohlen.


  Der Walzer ging zu Ende. Dillon ließ seine Arme sinken und begleitete Flick zu dem Sofa zurück, auf dem Horatia und Eugenia saßen. Gutmütig ließ er sich von ihnen aufziehen, dann entfernte er sich und blickte sich unwillkürlich suchend im Saal um.


  Er konnte Pris nirgends entdecken.


  Er blieb stehen, schaute sich noch einmal um, diesmal sorgfältiger, gründlicher und versuchte dabei, Ruhe zu bewahren, sich einzureden, dass seine jäh alarmierten Instinkte unmöglich recht haben konnten, bis er etwas sah, das ihm das Herz stocken ließ.


  Russ - er suchte die Gästeschar so wie er ab, zeigte dabei aber, anders als er, offene Sorge.


  Als Dillon bei ihm ankam, runzelte Russ die Stirn. »Weißt du, wo sie ist?«, fragte er ohne lange Vorrede.


  »Nein.« Dillon sah Russ in die Augen. »Ich glaube nicht, dass sie noch im Haus ist. Und du?«


  Russ blinzelte, dann trat ein abwesender Ausdruck in seine Augen. Mit grimmig zusammengepressten Lippen schüttelte er kurz darauf den Kopf. »Ich kann sie ... nicht spüren. Aber es ist nur ein Gefühl. Vielleicht...«


  Dillon schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist nicht hier. Das weiß ich einfach.«


  Wieder schaute er sich um. Sie standen nicht weit von den Stufen zur Haupttür entfernt. Von den anderen war niemand zu sehen.


  Er lief die Stufen hoch, immer zwei auf einmal nehmend; Russ folgte ihm auf dem Fuße. Er durchquerte den Vorraum und rannte die Treppe in die Eingangshalle hinab.


  Dort traf er auf Highthorpe.


  »Haben Sie Lady Priscilla gesehen?«, fragte Dillon.


  »Nein, Sir.« Highthorpe blickte zu seinem Untergebenen, der an der Tür stand, doch der Lakai schüttelte den Kopf. »Hier ist sie nicht gewesen.«


  Dillon zögerte einen Moment, dachte nach und erwog verschiedene Möglichkeiten, dann fluchte er und ging nach draußen, die Eingangsstufen hinunter und auf die Straße. Elegante Kutschen säumten den Straßenrand, aber auf der anderen Seite ein Stück entfernt stand eine einzelne schwarze Kutsche, deren Vorhänge zugezogen waren, der Kutscher und ein Lakai saßen aufbruchbereit auf dem Bock. Dillon wandte sich in die andere Richtung und entdeckte eine Droschke, die offenbar auf Kundschaft wartete, Ballbesucher, die vorzeitig die Feier verließen. Diese Droschke stand genau gegenüber dem Eingang zu der Gasse, die entlang der Gartenmauer des Cynster-Besitzes lief. Er eilte zu dieser Kutsche.


  Als er ihn mit Russ auf seinen Fersen auf sich zukommen sah, richtete der Droschkenfahrer sich auf, nahm seine Zügel auf. Er tippte sich an seine Mütze, als Dillon ihn erreichte. »Wohin, der Herr?«


  »Haben Sie vielleicht gesehen, ob jemand in der Gasse dort von einer Kutsche aufgelesen wurde?«


  Der Fahrer blinzelte. »Aye - ein Freund von mir hat vor nicht mal zwei Minuten dort Fahrgäste mitgenommen. Joe - mein Freund - stand in der Reihe vor mit. Ein feiner Herr hat ihn zu sich in die Gasse gewunken. Er hatte eine Frau bei sich, eine Lady, aber sie sah nicht gut aus.«


  »Inwiefern nicht gut?«, wollte Russ wissen.


  Der Kutscher runzelte die Stirn. »Nun, sie hatte einen Schleier oder so etwas über dem Kopf und schien unsicher auf den Beinen zu sein, der Herr musste sie stützen und ihr beim Einsteigen helfen.«


  »Welche Farbe hatte ihr Kleid?«, fragte Dillon.


  »Dunkel - vielleicht Grün.«


  Russ fluchte. »Was ist mit dem Mann?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, schaltete Dillon sich ein. »Haben Sie zufällig gehört, wohin er fahren sollte?«


  Der Kutscher blinzelte verwundert, nickte aber. »Aye. Nach Tothill. Der Herr hat gesagt, dass er Joe genauere Anweisungen geben will, wenn sie dorthin kommen.«


  Dillon öffnete die Droschkentür und winkte Russ hinein. »Können Sie ihm folgen?«


  Die Augen des Kutschers leuchteten auf. »Leicht genug - ich kenne die Route, die er nimmt.«


  »Zehn Goldsovereigns, wenn Sie ihn einholen.« Dillon sprang in die Kutsche und warf die Tür hinter sich zu. Der Kutscher rief noch: »Aber sicher doch!«, dann setzte sich die Droschke mit einem Ruck in Bewegung, der Dillon auf die Sitzbank schleuderte.


  Er und Russ klammerten sich an den Haltebändern fest, während der Fahrer sein Bestes gab, sich die Belohnung zu verdienen. Sie rasten die Gasse entlang, holperten über eine weitere Straße und bogen in eine etwas vollere Durchgangsstraße ein -Piccadilly. Sie reihten sich in den langsamen Fluss von Gefährten ein, die darüberschlichen. Russ fluchte und schaute aus dem Fenster.


  Die Klappe im Dach öffnete sich, und der Kutscher rief ihnen zu: »Ich kann Joe dort vorne sehen, aber ich kann nicht zu ihm aufschließen, bis wir aus dem Gedränge heraus sind.«


  »Verlieren Sie ihn nicht aus den Augen. Sobald wir bei ihm sind, wenn er anhält, bekommen Sie Ihr Geld.«


  »In Ordnung.«


  Einen Moment später sprach der Fahrer wieder, sein Tonfall vorsichtiger. »Äh ... ich weiß nicht, ob ich das hier erwähnen sollte, aber uns folgt eine Kutsche. Es ist diejenige, die draußen gewartet hat, als Sie aus dem Haus kamen. Ich würde es nicht eigens erwähnen, aber ich kenne den Fahrer.«


  Dillon zögerte, dann erklärte er: »Ich weiß, wer das ist. Das hat schon seine Richtigkeit. Sie sollen uns folgen.«


  »Sollen uns folgen?« Der Fahrer klang fasziniert, aber auch erleichtert. Nach einem Moment rief er: »Geht in Ordnung, Sir.« Die Klappe schloss sich wieder.


  Russ schaute Dillon an. »Wer ist in der anderen Kutsche?«


  »Höchstwahrscheinlich ein Mann namens Tranter und einige seiner Männer. Sie werden uns nicht belästigen, wenn wir aber Hilfe brauchen, sind sie da.«


  Russ musterte ihn eindringlich. Dann fragte er: »Wer ist er? Der Mann, der Pris in seiner Gewalt hat?«


  Von seinem Platz ihm gegenüber schaute Dillon ihm ins Gesicht. »Seinen Namen kenne ich nicht, aber ich würde mein Leben darauf wetten, dass es Mr X ist.«


  In der Kutsche vor ihnen gab Pris den Versuch auf, ihre Hände heimlich von den Fesseln zu befreien. Er hatte auch dafür Seide genommen, sodass ihre Bemühungen nur dazu geführt hatten, dass die Knoten sich fester zugezogen hatten. Sich so gut wie möglich entspannend lehnte sie sich in ihren Sitz in der Droschke zurück, in der sie sich befanden. Sie zwang sich, ruhig zu werden und nachzudenken.


  Sie war beinahe ohnmächtig geworden, als er sie in die Droschke geschoben hatte. Dann hatte er zwar das Seidentuch um ihren Kopf gelockert, es ihr aber erneut gnadenlos umgebunden, sobald sie wieder normal atmete. Der Stoff spannte nun fest über ihren Augen, etwas lockerer über ihrem Mund und gar nicht mehr über ihrer Nase. Sie bekam ausreichend Luft, konnte aber nicht um Hilfe rufen. Bestenfalls konnte sie etwas undeutlich murmeln.


  »Warum machen Sie das?« Sie wusste, er saß ihr gegenüber. War er derjenige, für den sie ihn hielt? Konnte der ehrenwerte Mr Abercrombie-Wallace, hochgewachsen, dunkelhaarig und von etwas kräftigerer Statur sowie ein paar Jahre älter als Barnaby, Spross einer vornehmen Familie, tatsächlich Mr X sein?


  »Ich bin mir sicher, meine Liebe, dass Sie intelligent genug sind, selbst darauf zu kommen - Ihr Verlobter hat sich die Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen, sich damit zu brüsten, dass er die Ehre des Rennsports verteidigt und den Bösewicht dahinter vernichtet hat.«


  Seine Stimme klang kühl, unbeteiligt. Kein Anzeichen von Menschlichkeit war darin zu entdecken.


  »Sie sind ...?« Es war schwierig, ganze Sätze zustande zu bringen.


  »Genau. Ich bin derjenige, der vernichtet wurde.«


  Sie konnte seine Augen auf sich spüren, kalt, berechnend. »Also?«


  »Also bin ich nun ruiniert!« Seine Fassade bekam einen Riss, Gefühle drangen hervor - Wut, Boshaftigkeit und nackter Hass. Plötzlich wütete er. »Vollkommen, ganz und gar! Wie viele aus meiner Schicht habe ich auf Pump gelebt. Daher hat es meine Gläubiger bisher noch nicht sonderlich beunruhigt, dass ich meine Rechnungen nicht gleich bezahlt habe. Wenn sie aber merken, dass es diesmal anders ist, dass sie dieses Mal überhaupt nicht bezahlt werden, werde ich längst weit weg sein. Allerdings bin ich nicht entzückt, gezwungen zu sein, mein Leben hier hinter mir zu lassen, das so angenehm und bequem war, und unterzutauchen. Doch das ist es, ...« Seine Stimme brach, triefte vor Hass.


  Er machte eine Pause, Pris hörte, wie er tief einatmete, spürte, wie er um Fassung rang, darum, wieder die elegante und sanftmütige Maske aufzusetzen, die er der Welt zeigte. »Aber das ist es«, seine Stimme war wieder melodisch und wohlklingend, »wozu Ihr Verlobter mich zwingt. Ich muss mich davonstehlen und von der Hand in den Mund leben, bis ich eine leichtgläubige Seele gefunden habe, die meinen Lebensunterhalt bestreitet. Aber diese erniedrigende Aussicht ist an sich nicht der Grund, weshalb Sie hier sind. Wissen Sie, nun, da ich nicht einmal mehr die Illusion aufrechterhalten kann, über Mittel zu verfügen, kann ich kein Risiko eingehen.«


  Pris runzelte die Stirn.


  »Nein - nicht die Pferde. Mein Laster sind die Karten, und die haben sich als ausgesprochen kostspielige Geliebte erwiesen. Aber ich konnte sie halten, sie ernähren und kleiden, solange ich von anderer Seite Einkünfte hatte. Genau da kamen die Pferde ins Spiel. Die Rennbahn ist mir völlig gleich, aber ich habe sie und diejenigen, die sich dafür interessieren, als überaus nützlich empfunden. Sie ließen sich so leicht zu meinen Zwecken einsetzen. Alles hat so gut funktioniert, bis Ihr Verlobter und - wenn ich es richtig herausgefunden habe - Ihr Bruder sich eingemischt haben.«


  Bei dem letzten Satz hatte sich seine Stimme wieder geändert. Pris bemühte sich, einen Schauer zu unterdrücken. Wollte er sie mit sich auf den Kontinent nehmen?


  Sie atmete genug Luft ein, sammelte ihren Mut, um zu fragen: »Und ich?«


  Ein längeres Schweigen folgte, dann erklärte er: »Sie, meine Liebe, sind meine Rache.«


  In der Droschke ein Stück dahinter streckte Dillon die Hand aus und klopfte an die Klappe in der Decke. Als sie geöffnet wurde, fragte er: »Wie weit sind sie vor uns?«


  »Schätze etwa hundert Meter, vielleicht auch mehr.«


  »Fahren Sie so dicht auf wie nur möglich.«


  »Jawohl, Sir. Joe nimmt immer den Weg durch Whitehall - da werde ich den Abstand verringern können.« Die Klappe schloss sich wieder.


  Sie rollten langsam über Pall Mall, wichen den Kutschen von Herren aus, die auf dem Weg in eine der Spielhöllen waren.


  »Tothill - das ist das Vergnügungsviertel, nicht wahr?«


  Dillon nickte. »Eines von vielen.« »Warum dorthin?«


  Er zögerte einen Moment, ehe er wahrheitsgemäß antwortete: »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.«


  Die Fahrt schien sich endlos hinzuziehen, aber nachdem sie in die Cockspur Street eingebogen waren, erreichten sie bald Whitehall und wurden schneller.


  Sie ratterten in gutem Tempo über das Pflaster, mussten dann aber wieder unter Flüchen des Kutschers langsamer werden, als Westminster links von ihnen aufragte und die Droschke durch die vielen Fußgänger auf dem Platz vor der Guild Hall fahren musste.


  Als sie die endlich hinter sich gelassen hatten, ließ das Fluchen nicht nach. Dillon wagte es, aufzustehen und die Klappe von innen aufzudrücken. »Was ist?«


  »Ich habe ihn verloren«, rief der Kutscher. »Ich weiß, sie sind hier entlanggefahren, aber er ist irgendwo abgebogen.«


  Nun fluchte auch Dillon und lehnte sich auf der rechten Seite aus dem Fenster. »Fahren Sie langsamer - wir suchen.«


  Russ hing zum anderen Fenster heraus, während sie langsam weiterfuhren. Zunächst befand sich nur Westminster Abbey auf dieser Straßenseite, dann waren sie aber daran vorbei, und er spähte in die Nacht. Eine Straße zweigte vor ihnen ab. Als sie sich der Stelle näherten, fragte der Kutscher: »Soll ich trotzdem weiter nach Tothill fahren?«


  »Warten Sie!« Russ starrte angestrengt in die Dunkelheit. »Da unten - sind sie das?«


  »Ja, das ist er!« Der Kutscher lenkte sein Pferd in die Straße.


  »Rechts vor uns«, rief Dillon.


  »Ich sehe ihn.« Der Fahrer fuhr zu schnell in die Kurve und musste langsamer werden, sich korrigieren. Dann fluchte er wieder. »Sie sind wieder verschwunden.«


  »Suchen Sie weiter«, befahl Dillon.


  Sie fuhren in ein Gewirr aus engen, vollen Straßen und schmutzigen Hintergassen. Es war Dillon immer schon wie eine Ironie des Schicksals vorgekommen, dass die übelsten Bordelle Londons im Schatten der berühmtesten Kirche des Landes lagen. Sie durchquerten das Viertel, die schwarze Kutsche war nun dicht hinter ihnen; ab und zu blieben sie stehen, um zu lauschen, konnten den Hufschlag und das Räderrattern der anderen Droschke hören, sie aber nie entdecken. Sie kamen an den Rand der dicht bebauten Gegend; der Fahrer wurde langsamer.


  Er beugte sich vor, um mit Dillon zu sprechen. »So werden wir ihn nie finden, aber wo er hineingefahren ist, muss er auch wieder herauskommen, und ich weiß, wo er das tun wird. Wollen Sie es so versuchen?«


  Dillon zögerte, nickte dann aber. »Ja.«


  In der Droschke sah er Russ an. »Besser, wir riskieren es, ein paar Minuten später zu kommen, als ihre Spur ganz zu verlieren.«


  Mit grimmiger Miene nickte Russ.


  Der Fahrer fuhr wieder zurück zu der ersten Straße, in die sie abgebogen waren. Er hatte seine Droschke gerade erst am Straßenrand angehalten, als er schon rief: »Da kommt er. He, Joe -halt an!« Um sicherzustellen, dass der andere das tat, stellte er sein Pferd quer.


  Sein Kumpel blieb unter einem ganzen Reigen durchaus phantasievoller Flüche stehen. Dillon sprang auf die Straße, Russ tat auf der anderen Seite dasselbe.


  »He!« Joe betrachtete ihn argwöhnisch. »Was ist los?« Verspätet tippte er sich an die Mütze. »Meine Herren?«


  Dillon war nicht zu einem Lächeln in der Lage. »Sie haben gerade Fahrgäste in das Bordellviertel gefahren. Einen Mann und eine Dame - richtig?«


  »Ja.« Joe blickte seinen Freund an.


  »Antworte einfach. Sie haben es nicht auf dich abgesehen.«


  »Hat sich die Dame gewehrt?«, wollte Russ wissen.


  Joe blinzelte. »Nein ... nun, nicht so, dass es einem auffallen würde. Sie hatte dieses Ding über dem Kopf - sie hat sich nicht gegen den Herrn gewehrt, aber das konnte sie ja auch nicht, oder?«


  »Wo haben Sie sie aussteigen lassen?«, stieß Dillon hervor, der sich der Minuten, die unterdessen verstrichen, nur zu bewusst war.


  »Wo?« Joe starrte Dillon an, schaute dann fragend zu seinem Freund. »Äh ...«


  Plötzlich tauchte ein Schatten neben Dillon auf. Dillon sah den Neuankömmling an, der lautlos wie eine Katze näher gekommen war. Dabei war der Mann einen Kopf größer als Dillon und auch doppelt so breit, jeder Zoll Muskeln. Seine Hände waren wie Schinken, seine Augen schmal; er beugte sich zu Joe vor und erklärte: »Mr Tranter sagt, du sollst dem Herrn alles sagen, was er wissen will.«


  Mit Augen groß wie Untertassen schaute Joe ihn an, nickte.


  Die Gestalt wartete, erkundigte sich dann in demselben unverfänglich milden Ton: »Was ist? Hat dir jemand die Zunge gestohlen?«


  Joe verschluckte fast das fragliche Körperteil. Er hustete, schaute Dillon hilflos an. »Betsy Millers Haus. Da habe ich sie abgesetzt.«


  Dillon schaute den Riesen fragend an. »Betsy Miller?«


  »Das ist ein Bordell«, erläuterte der hilfsbereit. »Ein erstklassiges noch dazu. Hat sich auf Kunden Ihres Standes spezialisiert.« Er nickte in Dillons und Russ’ Richtung.


  Über Joes Pferd hinweg starrten die beiden einander an.


  Der Riese stieß Dillon an. »Ich denke, Sie wollen sicher losfahren. Mr Tranter, ich und die Jungs, wir sind direkt hinter Ihnen.«


  Sekundenbruchteile später schloss Dillon die Droschkentür hinter sich.
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  Immer noch blind und so gut wie stumm stolperte Pris über einen Gang, soweit sie das beurteilen konnte. Der Korridor lag am Kopf der obersten von einer Reihe enger Treppen. Hinter ihr und neben ihr war Wallace, eine Hand um ihren Arm, und lenkte sie in die gewünschte Richtung.


  »So, da wären wir.«


  Er ließ sie stehen, griff an ihr vorbei, um eine Tür zu öffnen, und schob sie über die Schwelle.


  Sie stolperte wieder; im Zimmer war der scharfe Geruch stärker, den sie schon beim Betreten des Gebäudes wahrgenommen hatte. Schweiß, Männer und ein seltsamer Moder. Sie bekam so wenig Luft, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Schwankend blieb sie stehen, hielt den Atem an und kämpfte gegen die auf sie eindringende Schwärze. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für Empfindsamkeit. Sie würde jede Unze Verstand, Kraft und Mut brauchen, die sie aufbringen konnte, um Wallace und dem, was er für sie geplant hatte, zu entkommen.


  Sie spürte, wie er an dem Knoten zog, der die Seide vor ihrem Gesicht hielt. Einen Moment später lockerten sich die Falten und fielen. Während Wallace das lange Band aufwickelte, befeuchtete sie sich die trockenen Lippen mit der Zungenspitze, blinzelte und schaute sich um.


  Auf den ersten Blick glaubte sie, ihre Sinne hätten sie getäuscht und Wallace hätte sie die Hintertreppe eines Stadthauses hochgebracht; der Raum schien ein opulent eingerichtetes Schlafzimmer mit einem großen Himmelbett, roten Samtvorhängen und karmesinroter Decke zu sein; die Wände zierte eine blutrot gemusterte Tapete. Pris blinzelte.


  Der Samt war fadenscheinig, billig, der Satin schäbig und fleckenübersät. Das Bett schien stabil genug, aber es war alt und das Holz verkratzt. Der Leinenüberzug der Kissen war abgenutzt und vergilbt, die Spitzenränder eingerissen und schmutzig.


  Alle ihre Sinneseindrücke ließen nur einen Schluss zu.


  Wallace band ihre Hände los.


  Sie wirbelte herum, aber er stand zwischen ihr und der Tür. »Wo sind wir hier?«


  Wenigstens funktionierte ihre Stimme wieder und klang fest und sicher.


  Wallace beobachtete sie genau. »Dieses Etablissement ist gemeinhin als Mrs Millers Zuflucht bekannt.«


  Sie hob eine Braue, unverkennbar argwöhnisch.


  Wallace lächelte. »Stimmt. Mrs Miller ist eine Bordellwirtin, und ihr Haus ist Zuflucht nicht für die Mädchen, die hier arbeiten, sondern für die Herren, die sie aufsuchen, um ihrer Vorliebe für das weibliche Geschlecht auf verschiedene Weisen nachzugehen. Manche frönen auch eher ... ungewöhnlichen Lastern. Zum Beispiel ist eine Spezialität des Hauses das Entjungfern von jungen Frauen aus gutem Hause. Eine erstaunlich hohe Zahl von ihnen gerät in Schwierigkeiten und findet sich hier wieder, wo sie sich feilbieten. Sie, meine Liebe, sind natürlich nicht verarmt, aber«, er zuckte mit den Achseln, »Sie sind trotzdem hier gelandet.«


  Pris unterdrückte einen Schauer. Sie war keine Jungfrau, aber sie konnte nicht erkennen, inwieweit ihr das helfen sollte. Sie machte einen Schritt nach hinten, verschränkte die Arme vor sich und sah sich ihre Umgebung genauer an. Es gab keine andere Tür als die, vor der er stand. Und kein Fenster.


  Dillon würde kommen; Russ auch. Das wusste sie tief in ihrem Herzen, spürte es tief in ihrem Innern. Sie musste so lange aushalten, bis sie eintrafen.


  Sie blickte Wallace an. »Warum hier? Warum so? In Hinblick auf Ihre Rache an Russ und Dillon fehlt dabei doch etwas, oder? Zum Beispiel direkte Betroffenheit.«


  Wallaces’ Lächeln erfüllte sie mit Eiseskälte. »Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Ich schmeichle mir, dass die Rache, die ich ersonnen habe, Ihren Verlobten und Ihren Bruder dort treffen wird, wo es am meisten schmerzt.« Er verlagerte sein Gewicht, musterte sie, ließ seinen Blick über sie wandern, nicht wollüstig, sondern kühl berechnend, mit nicht mehr Gefühl, als ob er ein Stück Fleisch betrachtete.


  »Bedenken Sie bitte«, seine Augen wanderten aufwärts, bis ihre Blicke sich trafen, sie waren blass und bar jeden Gefühls, »wie viel Ihr Verlobter in Sie investiert hat. Seine Liebe.« Wallace schnaubte abfällig. »Seinen Stolz auch, der Narr. Insgesamt sind Sie ihm sehr, sehr wichtig geworden. Was Ihren Bruder angeht - er ist nicht nur Ihr Bruder, sondern sogar Ihr Zwillingsbruder. Sie sind seine Zwillingsschwester - seine Gefühle für Sie müssen tief gehen, müssen darüber mitbestimmen, wie er sich selbst sieht. Wie von Caxton sind Sie auch ein Teil von ihm.«


  Wallaces’ Miene wurde schadenfroh. »Wie, denken Sie, werden sie leiden, wenn sie wissen, dass sie an Ihrer Schändung schuld sind.«


  Pris starrte ihn an, versuchte seine Worte zu verdrängen. Es brachte gar nichts, an den Schmerz zu denken, den Russ und Dillon empfinden würde; wenn sie das tat, würde es sie lähmen - vielleicht war es das, worauf Wallace baute?


  Oder hielt er sie nur für eine außergewöhnlich schöne, aber sonst nicht weiter bemerkenswerte junge Frau. Eine, die eher in Ohnmacht fiele, als sich zu wehren.


  Wallace fuhr mit aalglatter Stimme fort; er besaß die Oberhand und wusste es. »Was ich für Sie geplant habe, meine Liebe, wird eine ausgezeichnete Rache an beiden sein, an Caxton und Ihrem Bruder. Es wird etwas unerträglich beschädigen, das ihnen am Herzen liegt, auf eine Weise, die keiner von ihnen je wieder gutmachen kann. Es wird sie nie mehr loslassen, ihr Leben lang verfolgen - sie werden die Schuld mit ins Grab nehmen.«


  Seine Augen leuchteten; er schien sich die Boshaftigkeit seiner Worte auf der Zunge zergehen zu lassen. »Selbst mithilfe ihrer mächtigen Verbündeten werden sie nie in Ordnung bringen können, was ich zu zerstören arrangiert habe.« Sein kalter, mitleidloser Blick ruhte auf ihr; seine Lippen verzogen sich. »Sie.«


  Innerlich erschauerte sie, zwang sich aber, das Zimmer zu ignorieren, ihr Kinn trotzig zu heben. »Was haben Sie denn geplant?«


  Er schien in der Stimmung, ihr alles zu erklären - und zwar ausführlich. Je länger er hier stand und mit ihr redete, desto besser.


  Mit einer Handbewegung deutete er auf die Umgebung. »Wie ich schon erwähnt habe, bedient dieses Etablissement eine bestimmte Gruppe junger Herren. Solche mit Geld und daher von Rang. Nun habe ich arrangiert, dass Sie die Unterhaltung des heutigen Abends für vier junge und sehr schwer zufriedenzustellende junge Herren sein werden; Mrs Miller war nur zu gerne bereit, dabei behilflich zu sein. Sie ist stets bestrebt, alles zu tun, damit ihre Kunden zufrieden sind. Und sie werden mit dem Zeitvertreib überaus zufrieden sein, den Sie ihnen bieten. Alle vier, müssen Sie wissen, sind Adelige, missratene junge Kerle, die den übelsten Perversionen anhängen. Sie haben Sie in eleganten Ballsälen gesehen, haben sich alle aus der Ferne in Lust nach Ihrem Körper verzehrt. Alle haben davon geträumt, diesen üppigen Körper zur Verfügung zu haben, damit tun zu können, was immer ihnen in den Sinn kommt. Heute Nacht werden diese Träume für sie wahr werden.«


  Sein Lächeln wurde schärfer; seine Augen glitzerten. »Kämpfen Sie, wehren Sie sich - dann wird es ihnen noch weitaus mehr Spaß machen, Sie zu vergewaltigen.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür; mit der Hand auf der Klinke blieb er stehen, schaute zurück zu ihr. »Sollten Sie die heutige Nacht überleben, werde ich dafür sorgen, dass Caxton und Ihr Bruder erfahren, wo Sie zu finden sind. Das Einzige, was ich bedaure, ist der Umstand, dass ich nicht wage, noch etwas zu bleiben, um mich an Ihrem seelenzerfleischenden Kummer zu weiden. Aber ich bin sicher, dass Sie - und die beiden - dafür Verständnis haben werden.«


  Ein kühl triumphierendes Glitzern trat in seine Augen, als er eine spöttische Verbeugung in ihre Richtung machte. »Ich wünschen Ihnen einen angenehmen Abend, Lady Priscilla.«


  Pris sah zu, wie er ging; sie gab sich Mühe, nicht weiter daran zu denken, was er sich für sie ausgedacht hatte; ihr Verstand verweigerte ihr den Dienst - sie fand keine Worte, konnte sich keine Frage ausdenken, um ihn noch etwas aufzuhalten.


  Das Schloss schnappte zu, riss sie aus dem Bann. Sie holte tief Luft und ging zur Tür, nur um wieder zurückzuweichen, als sie nach innen aufschwang.


  Davor stand ein Gentleman und hinter ihm drei weitere. Wie Wallace es ihr prophezeit hatte, waren sie alle Angehörige Ihres Standes mit den typischen aristokratischen Gesichtszügen; vier kalte Augenpaare musterten sie, entkleideten sie mit Blicken, während sie rückwärts wich; sie folgten ihr, und jede ihrer Bewegungen verriet ihre Arroganz, ihren Glauben, dass sie sich einfach nehmen durften, was sie wollten.


  Alle vier waren teuer, aber wie Wüstlinge gekleidet. Ihre Gesichter trugen schon den Stempel ihres liederlichen Lebenswandels, und ihre Mienen waren lüstern.


  Unverhohlen erwartungsvoll und mit ungeschminkter Grausamkeit kamen sie näher. Sie ging rückwärts, bis sie mit den Beinen an das Fußende des Bettes stieß. Sie schaute ihnen suchend in die Gesichter, fand dort aber keinen Grund, Hoffnung zu schöpfen. Sie hatten getrunken, waren aber bei Weitem noch nicht betrunken. Dann sah sie ihnen in die Augen und entdeckte dort Boshaftigkeit und Hass.


  Da wusste sie, dass sie fest entschlossen waren, die nächsten Stunden für sie schlimmer zu machen, als sie es in ihren schlimmsten Alpträumen für möglich gehalten hätte.


  Der Droschkenkutscher zog an den Zügeln; die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt.


  Dillon war hinausgesprungen und mit beiden Füßen auf dem Kopfsteinpflaster gelandet, ehe sie ruckend zum Stehen kam. Russ folgte hinter ihm.


  Die Straße war leer. »Welches Haus?« Dillon schaute den Fahrer an.


  Mit seiner Peitsche deutete er auf ein schmales Gebäude auf der anderen Seite der Straße. »Das dort gehört Betsy Miller.«


  Dillon lief zur Tür, Russ immer dicht hinter ihm.


  Die schwarze Kutsche, die ihnen von Mayfair aus gefolgt war, fuhr vorüber, hielt ein Stück weiter entfernt an. Dillon gönnte ihr keinen Blick. Er erreichte die Tür und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz.


  Um Gnade zu flehen wäre sinnlos. Schreien ebenso; während sie beobachtete, wie sie sie musterten, dabei in Vorfreude lächelten, spürte Pris, dass es ihnen gefiele, dass Schluchzen und Flehen sie nur anstacheln würden.


  Sie wich so weit zurück, wie es möglich war.


  Sie hatten die Tür geschlossen; jetzt zogen sie sich ihre Röcke aus und warfen sie auf einen wackeligen Stuhl in einer Ecke. Zwei von ihnen begannen, sich die Ärmel hochzukrempeln.


  »Nun gut, Lady Priscilla.«


  Der Widerling, von dem sie instinktiv wusste, dass es der Anführer war, der den Ton angab und den sie als Allererstes ablenken müsste, kam langsam näher, ließ sie nicht aus den Augen, bereit, sie einzufangen, falls sie einen Fluchtversuch unternahm.


  All die Jahre, die sie mit ihren Brüdern gerauft hatte, kamen ihr zu Hilfe. Sie verlagerte ihr Gewicht, überlegte fieberhaft.


  Vier - das waren mindestens zwei zu viel.


  »Liebreizende Lady Priscilla«, höhnte der Anführer.


  Die anderen verteilten sich im Zimmer, traten neben ihn und sie. Sie hielt ihren Blick weiterhin auf den Anführer gerichtet.


  Mit seinem vornehmen Akzent sprach er weiter, was das Unwirkliche der Situation noch steigerte. »Mit diesem lieblichen Mund, diesen üppigen Brüsten und den langen Beinen, dem süßen kleinen Hintern ... ach, das wird ein wahrlich unterhaltsamer Abend.«


  Sein Tonfall änderte sich bei den letzten Worten, sodass sie vorgewarnt war.


  Sie wappnete sich, als er und ein anderer vorsprangen und sie an den Armen packten. Sie lachten über ihre Versuche, sich gegen sie zu wehren, hoben sie mühelos an, warfen sie aufs Bett.


  Pris kämpfte wie eine Wilde, trat und schlug um sich - sie waren sich ihrer Überlegenheit so sicher, dass sie sie nicht gefesselt hatten. Die dünne Decke, auf die sie sie pressten, der eklige Geruch, der ihr anhaftete und sie wie eine Wolke einhüllte, wirkte wie ein Wundertrank, verlieh ihr ungeahnte Kräfte.


  Sie fluchten, setzten ihre körperliche Stärke gegen sie ein. Sie biss in eine Hand, trat in die andere Richtung und spürte, wie sie mit der Fußspitze ihr Ziel traf.


  Der Anführer jaulte auf, hielt schützend eine Hand vor seine Geschlechtsteile, sackte in sich zusammen. Durch ihre heftigen Bewegungen rutschte er vom Bett und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.


  Dieser unerwartete Vorfall lähmte die anderen einen Moment. Pris nutzte das aus, zielte und schlug ihrem zweiten Angreifer mit der Faust auf die aristokratische Nase.


  Er hatte den Schlag nicht kommen sehen und wurde voll getroffen, schrie vor Schmerz auf, dann begann er heftig zu bluten. Unwillkürlich hielt er sich eine Hand vors Gesicht, zog sie zurück und starrte entgeistert auf seine blutverschmierte Hand, dann wurde er ganz blass und verdrehte die Augen, fiel auf Pris, begrub sie unter seinem Gewicht, während sie noch versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen.


  Die beiden übrigen fluchten - die Stimmung war aggressiver geworden.


  Pris spürte, wie die Angst ihr die Kehle zuschnürte, als die beiden anderen Männer ihre Arme packten, sie festhielten, während sie auf das Bett kamen.


  Sie bäumte sich auf, aber ihnen kam zugute, dass sie unter dem Gewicht des Bewusstlosen gefangen war. Mit ihrem Körpergewicht drückten sie ihre Arme und Beine in die Matratze, zogen ihren reglosen Freund von ihr weg und stürzten sich auf sie.


  Keuchend wehrte sie sich mit ganzer Kraft - verschloss die Ohren vor ihren Flüchen, ihren widerlichen Versprechen, was sie mit ihr anstellen wollten aber sie unterlag allmählich in dem ungleichen Kampf, bekam nicht mehr genug Luft, als sie sich auf sie legten, ihre Beine unter dem hochgerutschten Kleid fassten, sie auseinanderzwangen.


  Etwas ging krachend zu Bruch.


  Sie hörten es nicht. Sie drückten sie brutaler aufs Bett, ihre zu wollüstigen Fratzen verzerrten Gesichter dicht vor ihr ...


  Auf einmal waren sie weg, flogen durch die Luft.


  Pris drehte den Kopf und sah einen gegen die Wand prallen. Ein ähnlich dumpfer Aufprall erklang von der anderen Seite, legte die Vermutung nahe, dass er ein ähnliches Schicksal erlitten hatte wie sein Kamerad.


  Blinzelnd lag Pris einen Moment auf dem Bett, rang um Atem, dann stützte sie sich auf ihre Ellbogen und blickte sich um. Sie sah Russ, der einen ihrer Angreifer verprügelte. Als sie in die andere Richtung schaute, entdeckte sie Dillon, der dem anderen gerade die mehr als verdiente Tracht Prügel verabreichte.


  Sie zog ihre Röcke aus dem Weg, kniete sich hin und spähte über die Bettkante am Fußende. Der Anführer wimmerte und krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden. Sie erwog, aufzustehen und ihn noch einmal zu treten. Aber erst kletterte sie zur anderen Seite und schaute nach unten. Der ohnmächtig Gewordene hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.


  Die beiden anderen hatten diesen Zustand inzwischen ebenfalls erreicht. Russ richtete sich auf, als der Mann, den er bearbeitet hatte, an der Wand zu Boden glitt.


  Pris sah zu Dillon; er hatte sich gerade von der zusammengesackten Gestalt abgewandt; seine ganze Aufmerksamkeit galt nun ihr. Sein Blick glitt über sie. »Geht es dir gut?«


  Sie schaute ihn an, las in seinem Gesicht, in seinen Augen, wie es in ihm aussah, und stellte fest, dass ihre Stimme ihr nicht gehorchte. Daher nickte sie.


  Dann war er bei ihr, schloss sie erleichtert in die Arme und presste sie fest an sich.


  Sie erwiderte die Umarmung ebenso rückhaltlos und überschwänglich wie er. »Du bist rechtzeitig gekommen.«


  Daran hatte sie keine Sekunde gezweifelt.


  »Ich dachte, wir würden es nicht schaffen ...«, murmelte er in ihr Haar.


  Sie konnte die Angst in seiner Stimme hören. »Aber du hast es geschafft.« Wieder drückte sie ihn an sich, dann streckte sie eine Hand nach Russ aus. Er ergriff sie. »Ihr beide seid rechtzeitig gekommen.«


  Russ erwiderte den Druck ihrer Finger, dann ließ er sie los und machte einen Schritt nach hinten, um den bewusstlosen Mann neben dem Bett anzusehen.


  Ein abgrundtiefes Seufzen war zu hören.


  Es kam von der Tür.


  Russ schaute auf und erstarrte. Ohne seine Stellung zu verändern, wandte Dillon den Kopf.


  Pris, die ihre Arme noch um Dillon geschlungen hatte, spähte um ihn herum, seine Versuche, sie ganz hinter sich zu schieben, nicht weiter beachtend.


  »Heutzutage ist es schwer, kluge Köpfe als Helfershelfer zu gewinnen.« Wallace stand auf der Schwelle, in seinem Blick loderte Hass. In der Hand hielt er eine Pistole. »Es scheint, Lady Priscilla, als ob meine Rache nun doch direkt erfolgt.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er die Pistole und richtete sie auf Dillon.


  Dillon ließ Pris los. Er drehte sich um.


  Russ machte einen Satz durch das Zimmer in Richtung Tür.


  »Nein!« Mit einem Aufschrei warf sich Pris gegen Dillon.


  Ein Schuss löste sich.


  Pris, die Dillon nach unten drückte, hörte mit einem vertrauten Sirren etwas an ihrem Ohr vorbeizischen, dann den Knall, unter dem das ganze Zimmer erbebte, laut wie Kanonendonner. Dillon stürzte auf den sich windenden Mann auf dem Boden; in einem Gewirr aus Röcken, Armen und Beinen landete sie auf ihm.


  Dillon hielt sie fest, hob sie hoch und bemerkte Russ, der mit Abercrombie-Wallace auf der Türschwelle um die zweite Pistole kämpfte. Er fluchte, schob Pris erneut hinter sich und bemühte sich, sich aus dem Knäuel mit dem anderen Mann zu befreien und aufzustehen.


  Schließlich gelang es ihm, und er kam stolpernd auf die Füße. Über Russ’ Schulter sah Abercrombie-Wallace ihn.


  Wallace ließ die Pistole los, stieß mit beiden Händen Russ nach hinten, sodass der rückwärts taumelte. Wallace trat in den Flur hinter sich; Russ, der sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stürzte ihm nach.


  Wallace fasste neben sich und zerrte eine große kreischende Frau vor sich, schob sie in Richtung Russ.


  Die Frau und Russ gingen beide zu Boden und versperrten den Ausgang.


  Russ fluchte wortreich. Dillon kam bei ihm an, als er gerade die Frau von sich stieß und sich auf die Füße rappelte.


  Russ sprang über die Frau und wollte Wallace verfolgen.


  Doch Dillon fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Nein.«


  Die Frau hörte auf zu schreien. Wallace’ hastige Schritte wurden leiser, als er die Treppe hinablief. Dann hörte man eine Tür knallen.


  Dillon atmete langsam aus, ließ Russ los. »Er hat seine Wahl getroffen. Lass ihn entkommen, er läuft direkt in die Arme seiner Feinde und damit zu seiner gerechten Strafe.«


  Russ schaute ihn an, senkte die Stimme. »Die Herren in der schwarzen Kutsche?«


  Dillon nickte. »Nicht, dass es sich um Herren handelt, wie weit man den Begriff auch fasst.«


  Pris hörte ihn, verstand aber nicht, was er damit meinte. Sie würde ihn später fragen. Jetzt fühlte sie sich zittrig, sie war so erleichtert, dass sie beide wohlauf waren und sie die vier »Herren«, die im Zimmer verstreut herumlagen, nicht länger zu fürchten brauchte.


  Sie erhob sich mit unsicheren Beinen, schob sich mit einer Hand die Locken aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Sie steckte sie sich hinters Ohr und zuckte zusammen, als sie bei der Berührung ein scharfer Schmerz durchfuhr. An ihrem Finger spürte sie etwas Feuchtes, worauf sie sich ihre Hand anschaute.


  Da war Blut.


  Jetzt begriff sie, was das seltsam vertraute Sirren bedeutet hatte.


  Sie blickte auf; Russ und Dillon waren damit beschäftigt, der Frau beim Aufstehen zu helfen, die schluchzend und jammernd immer wieder ihre Unschuld beteuerte. Rasch stand auch Pris auf, sie ließ die Locken über ihr blutendes Ohr fallen. Dann wischte sie sich verstohlen die Hand an der Decke auf dem Bett ab. Bei der roten Farbe würde man das Blut nicht sehen.


  Dillon riet der Frau, auf ihr Zimmer zu gehen und einen Stärkungstrank zu sich zu nehmen, dann schob er sie über die Schwelle und schloss die Tür.


  Russ hatte sich bereits den Männern auf dem Boden zugewandt. Einen stieß er mit der Schuhspitze an. »Was sollen wir mit denen hier tun?«


  Eine kurze Diskussion folgte. Schließlich einigten sie sich darauf, sie nicht noch einmal zu verprügeln, was Russ’ Idee war, für die auch Pris sich durchaus erwärmen konnte. Man erbat von der Bordellbesitzerin die notwendigen Hilfsmittel, fesselte die Männer an Händen und Füßen, knebelte sie und beförderte die vier, die allmählich wieder zu sich kamen, wenn sie auch noch benommen waren, die Treppe hinab und auf die Straße. Dort wartete die Droschke, mit der Dillon und Russ vorhin gekommen waren, neben der, die Pris zum Bordell gebracht hatte.


  Joe tippte sich an die Mütze. »Ich bin zurückgekommen, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann.«


  Pris schenkte ihm ein Lächeln. »Danke. Wenn Sie diese vier Schurken vielleicht übernehmen könnten? Sie werden Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Folgen Sie einfach unserer Kutsche, ja?«


  Die schwarze Kutsche war verschwunden.


  Die beiden Droschken ratterten hintereinander zurück nach Mayfair.


  Nach ihrem ersten Halt und von dem zutiefst befriedigenden Gefühl erfüllt, sich angemessen gerächt zu haben, lehnte sich Pris gegen Dillon, während die Droschke schwankend zu ihrem nächsten Ziel fuhr.


  Sie schaute in sein Gesicht, fing seinen Blick auf und lächelte. »Du bist ziemlich gut darin, teuflische Pläne zu schmieden.«


  Er schaute ihr in die Augen und hob eine Hand, beinahe ehrfürchtig streichelte er ihre Wange. »Wenn ich in der richtigen Stimmung bin.«


  Seine Stimme war leise, eine Liebkosung. Er blickte zu Russ, der ihnen gegenübersaß und angelegentlich auf die vor dem Fenster vorbeiziehenden Hausfassaden schaute, dann beugte er sich vor und küsste sie.


  Nicht voller Leidenschaft, sondern in Dankbarkeit und Erleichterung. Sie erwiderte die Zärtlichkeit ebenso, umklammerte dabei sein Revers und hielt ihn fest.


  Die Kutsche wurde langsamer. Dillon hob den Kopf und schaute nach draußen. »Der Nächste bitte.«


  Ihre Rache war gründlich und schockierend passend. Dillon hatte alle vier jungen Männer erkannt. Sie hatten gewusst, wer Pris war; sie hatten im Wissen um ihre Identität vorgehabt, Lady Priscilla Dalloway, die Tochter eines Earls, zu ruinieren. Im Laufe des Abends besuchten Pris, Dillon und Russ mehrere größere Bälle und Gesellschaften, wo sie alle vier nur in ihren Hemden, gefesselt und verprügelt ablieferten.


  Sie übergaben sie ihren Müttern.


  Vier ältere Damen der Gesellschaft mussten erleben, dass ihre Abendunterhaltung jäh unterbrochen wurde, indem ihre missratenen Söhne in aller Öffentlichkeit vor ihnen auf die Knie gezwungen wurden. Sie mussten dasitzen und sich im Beisein ihrer Freunde und Bekannten anhören, was ihre Söhne verbrochen hatten. Mr Dillon Caxton und seine Verlobte, die fabelhaft schöne Tochter des Earls, erzählten im Detail, wie sie von ihrem Verlobungsball entführt und in ein Bordell verschleppt worden war. Als Zeuge stand ihr Zwillingsbruder, Lord Russell, dabei, einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt.


  In gewisser Hinsicht war ihre Racheaktion ein Wagnis, doch schließlich stellten sich alle in gerechter Empörung hinter sie.


  Jeder der vier »Herren« wurde der Gnade seiner Mutter und der guten Gesellschaft ausgeliefert.


  Es war spät, als sie an den Berkeley Square zurückkehrten.


  Überglücklich, die dramatischen Ereignisse hinter sich zu haben, betraten sie Horatias Haus - und gerieten in ein wahres Tollhaus.


  Dillon und Russ waren so überstürzt aufgebrochen, dass niemand gewusst hatte, wo sie hingegangen waren. Als sie jetzt mit ramponiertem Äußeren wieder auftauchten, wurden sie zunächst getadelt, doch dann wurde verlangt, dass sie erzählten, was vorgefallen war.


  Als alle sich hingesetzt hatten und bereit waren, ihnen zuzuhören, erzählten sie ihre Geschichte. In der Droschke hatten sie sich darauf verständigt, nichts zu verheimlichen; ihr Aussehen ließ keine Zweifel an ihren Aussagen aufkommen.


  Hayden Abercrombie-Wallace hatte keinen Platz mehr in der guten Gesellschaft. Dillon war sich nicht sicher, ob Abercrombie-Wallace noch unter den Lebenden weilte, nachdem er den Männern in der schwarzen Kutsche in die Arme gelaufen war.


  Alle waren von den Vorfällen der Nacht rechtschaffen empört, aber auch froh, dass die Geschichte mit dem Niedergang des Mannes endete, der besorgniserregend dicht davor gestanden hatte, den gesamten Rennsport an den Abgrund zu bringen.


  Dillon, Russ und Pris wurden als Helden gefeiert; all diejenigen, die nicht die ganze Geschichte um das Betrugsmanöver kannten, baten um Einweihung. Barnaby, leicht enttäuscht, dass er am Ende nicht dabeigewesen war, war nur zu gern bereit, die nötigen Informationen zu liefern. Dann brach er auf, um Bowstreet von den Vorgängen zu unterrichten.


  Inzwischen gewann Horatias Ball, der sich fast aufgelöst hätte, neuen Schwung. Die Musiker spielten leise in ihrem Alkoven, während die Gäste in Grüppchen zusammensaßen und sich unterhielten.


  Dillon schaute zu Pris. Sie lächelte strahlend, aber trotz ihrer Fröhlichkeit war sie müde und erschöpft. Er war sich ziemlich sicher, dass sie in Wahrheit der älteren Dame gar nicht zuhörte, die auf sie einredete.


  Sobald die Dame weiterging, berührte er Pris am Arm und schloss seine Hand um ihre, drehte sie zu sich um. »Lass uns heimgehen.«


  In Flicks Haus, wo er seine aufgewühlten Gefühle beruhigen konnte. Er war sich nicht sicher, was das für Gefühle waren, oder wie er sie beruhigen sollte. Schrecken, Furcht und Entsetzen, unendliche Erleichterung - das alles hatte er heute durchlebt, jetzt waren sie zwar abgeebbt, aber sie hatten Spuren hinterlassen. Er fühlte sich entblößt, aber auch irgendwie genötigt, etwas zu unternehmen - nur wusste er nicht, was.


  Bislang hatte er vor allen verborgen, was in ihm vorging, sogar vor Pris, aber jetzt wollte er das nicht mehr. Er schaute ihr in die Augen, während sie ihn ansah, ließ sie alles sehen und erklärte nur: »Mir reicht es.«


  Sie zögerte nur kurz, dann nickte sie. »Ich sage Russ und Eugenia Bescheid.«


  Dillon wartete an der Tür. Als sie an seine Seite zurückkehrte, trafen sie dort Horatia, die sie ausnahmsweise ohne Umstände gehen ließ. Dillon nahm Pris’ Hand und trat mit ihr aus dem Ballsaal in die Kälte der Nacht.


  Jake, ihr Fahrer, hatte sich entschieden, auf sie zu warten. Sie stiegen ein und ließen sich von ihm in die nah gelegene Half Moon Street bringen. Dillon bestand darauf, ihm ein großzügiges Trinkgeld zu geben, obwohl Jake protestierte, weil das überstandene Abenteuer Lohn genug sei.


  Dillon benutzte seinen Schlüssel, um die Eingangstür zu öffnen. Das Haus lag still und friedvoll; die Dienstboten hatten sich bereits für die Nacht zur Ruhe begeben, und die Bewohner der Zimmer in den oberen Stockwerken waren noch auf dem Ball. Stille Zufriedenheit umgab sie, als sie im Dunkeln die Treppe emporstiegen. Bis sie in Pris’ Zimmer angekommen waren, hatte Dillon sich beruhigt. Er war nun sicher, dass alles in Ordnung war.


  Pris trat zum Frisiertisch und legte ihr Retikül ab, schlüpfte aus ihrem Umhang und ließ ihn über den Stuhl fallen. Dillon zündete den Kerzenleuchter auf der Kommode an, streifte sich Rock und Weste ab, durchquerte das Zimmer zum Ofen, wo ein kleines Feuer brannte. Er kniete sich davor und fachte es an.


  Mit einem Seufzen drehte sie sich um, sank auf den Stuhl und beobachtete ihn. Beobachtete, wie die Flammen loderten und sein Gesicht beleuchteten.


  Sie war gleich von seinem Plan, ihre Angreifer öffentlich zu entehren, begeistert gewesen; sie hatte neben ihm gestanden, als sie Horatias Gästen alles erzählt hatten. Jetzt jedoch war sie so erschöpft, wie sie mit ihrem zerknitterten, beschmutzten Kleid, den unordentlichen Locken und den dunklen Stellen an den Handgelenken aussah. Sie fühlte sich, als sei ihre Seele wund gerieben.


  Sie hatte den Ausdruck in Dillons Augen weder erkannt noch verstanden, aber sie hatte gespürt, dass er von dem Moment, da er sie in dem Zimmer im Bordell gesehen hatte, seine Gefühle in sich weggesperrt und sie in den folgenden Stunden gnadenlos unter Verschluss gehalten hatte. Niemand wusste besser als sie, dass solche Kontrolle ihre Grenzen hatte.


  Er griff nach einem Holzscheit und legte es in die Flammen. Sie beobachtete ihn, bewunderte das Spiel seiner Muskeln unter dem feinen Leinen seines Hemdes, zufrieden, dass er da war, beschwichtigt von seiner Gegenwart. Er war die eine Person, mit der sie in diesem Moment allein sein wollte. Er hatte die meisten Nächte der vergangenen Woche bei ihr in diesem Zimmer verbracht; sie hätte ihn vermisst, wenn er nicht da wäre.


  Bald schon hatte er ein helles Feuer brennen, das Licht und wohlige Wärme im Raum verbreitete. Er stand auf und starrte in die Flammen. Sie ging zu ihm, stellte sich neben ihn.


  Seine Hand fand ihre; sie verschränkte die Finger mit seinen.


  Nach einem Augenblick drehte er sich um, zog sie in die Arme.


  Sie folgte willig, hob ihm das Gesicht entgegen, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen.


  Sie zog ihn an sich; lockte ihn mit ihrem Körper, ihrem Mund, bot sich ihm an, bot ihm ihre Leidenschaft, ihr Herz und ihre Seele im Gegenzug für seine.


  Der Kuss wurde gieriger; in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen.


  Einen Arm legte er fester um ihre Taille, stählern, besitzergreifend. Seine andere Hand hob er und fuhr ihr durch die Haare.


  Jäher Schmerz durchbohrte sie. Sie zuckte zusammen, dann erst fiel ihr wieder ein, dass ihr Ohr verletzt war.


  »Was ist?« Er richtete sich auf, hielt die Hand hoch, schaute auf seine Finger, strich dann vorsichtig ihre Haare nach hinten. »Meine Güte, du blutest ja.«


  Pris schloss kurz die Augen. Verflixt! »Ach, das ist nur ein kleiner Kratzer.« Sie öffnete die Augen wieder und versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen, aber sein Griff lockerte sich nicht.


  »Ein Kratzer? Woher?«


  Plötzlich begriff er. Er sah die feinen Schwarzpulverspuren am Rand der Ohrmuschel, die zarte Haut auf ewig gezeichnet. Sie würde davon nicht sterben, die kleine Wunde würde verheilen, aber die Muschelform wäre nie wieder vollkommen.


  Nachträglich übermannte ihn Entsetzen, was fast schlimmer war als die Furcht im Bordell. Sie ging tiefer, reichte weiter, da Zeit war, sich auszumalen, was hätte sein können.


  Eiskalte Wut erfüllte ihn. Alles, was er sehen konnte, war der Abgrund, an dem sie beide im Bordell gestanden hatten.


  »Das ist passiert, als du versucht hast, mich zu retten.« Seine Stimme klang ruhig - zu ruhig - und sein Tonfall tödlich beherrscht.


  Sie hob den Kopf; er ließ die Hand sinken, als sie ihn ansah. »Das habe ich nicht nur versucht - es ist mir gelungen. Du standest einfach nur wie angewurzelt da und hast ihn auf dich schießen lassen!«


  Alles in ihm lehnte sich auf; er schrie: »Verdammt! Darum geht es hier nicht.«


  Sie zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen beugte sie sich vor, bis ihre Nasen sich fast berührten, und erklärte, jedes Wort betonend: »Mir schon. Du wärest erschossen worden - was hast du erwartet? Dass ich einfach dasitze, abgeschirmt von deinem Körper, und die Hände ringe?«


  »Ja!« Er zwang sich, sie loszulassen; anderenfalls hätte er sie geschüttelt. »Das ist genau das, was du hättest tun sollen.«


  Sie wich zurück und starrte ihn an. »Sei nicht albern.«


  »Albern?« Er raufte sich die Haare und drehte sich von ihr weg. »Verdammt, Pris, du bist beinahe vergewaltigt worden. Das wäre wirklich geschehen, wenn Russ und ich nicht gerade noch rechtzeitig gekommen wären - und zwar allein meinetwegen. Wegen meines wunderbaren Plans, Mr X in eine Falle zu locken.«


  Pris stand unnachgiebig da, betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Ja, ich weiß. Aber du bist doch rechtzeitig gekommen.« Sie beobachtete, wie er auf und ab ging, erkannte, wie aufgewühlt er war. Weshalb?


  Er schüttelte mit versteinerten Zügen den Kopf. »Ja. Aber ... ich hätte um der Gerechtigkeit willen nicht alles aufs Spiel setzen dürfen. Ich dachte, es sei wichtig. Aber eigentlich bist nur du mir wichtig, du und ich, unsere Zukunft - all das habe ich aufs Spiel gesetzt.« Er blieb stehen, schaute ihr in die Augen; sein Blick war fast ein wenig wild. »Schlimm genug. Damit werde ich leben müssen. Ich werde nie wieder so viel riskieren.« Seine Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten. »Und dann hast du - du dich selbst auch noch in Gefahr gebracht. Indem du mich retten wolltest. Tu nie wieder so etwas Närrisches!«


  Sie erwiderte seinen wütenden Blick, öffnete den Mund ...


  »Denk nicht, ich wäre nicht dankbar, aber ...« Er holte tief Luft, sprach dann durch zusammengebissene Zähne. »Du wirst mir versprechen, dass du dich nie - nie mehr - so einem Risiko aussetzt, verstanden? Du hast versprochen, dass du nie ...«


  »Oh nein. Nur wenn du nicht bei mir bist. Das warst du aber. Ich musste dich retten.«


  »Du wirst mir jetzt versprechen, dass du dich niemals wieder, gleichgültig unter welchen Umständen, in Gefahr begeben wirst!«


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. Sie ließ einen vielsagenden Augenblick verstreichen. »Und wenn ich das nicht tue?«


  Seine Nasenflügel hoben sich, seine Brust dehnte sich; sein gesamter Körper versteifte sich. »Wenn du das nicht tust, dann werde ich einfach dafür sorgen, dass du nie die Gelegenheit ...«


  Sie hörte ihm verwundert zu, wie er vorhatte, ihre Freiheit einzuschränken, sie praktisch einzusperren, um sie vor jedem noch so kleinen Risiko zu bewahren.


  Wie er es ihr völlig unmöglich machen wollte, sie selbst zu sein.


  Bei jedem anderen hätte sie wütend Einspruch erhoben. Doch ihm schaute sie zu, wie er auf und ab schritt, wütete und sich in Rage redete - beobachtete, wie seine beherrschte Maske, die er der Welt sonst zeigte, Risse bekam, zerbrach und von ihm abfiel. Nun war er verwundbar, nackt.


  Sie hörte nicht mehr auf seine Worte, konzentrierte sich auf das, was er in Wahrheit sagte.


  Welches Gefühl ihn dazu trieb.


  Du bist mein Leben. Du bedeutest mir zu viel.


  Sie sah es, verstand es und wartete.


  Schließlich merkte er, dass sie gar nicht reagierte. Er brach ab und sah sie an, runzelte die Stirn. »Was ist?«


  Sie konnte ihm nicht sagen, was sie in ihm gelesen hatte, und dass sie ihn darum umso mehr liebte. Sie blickte ihn an und sagte ruhig: »Erinnerst du dich noch, als ich dich gefragt habe, wie viel du opfern würdest - für mich, für meine Liebe? Weißt du noch, was du geantwortet hast?«


  Er betrachtete sie eine Weile. Seine Lippen wurden schmal. »>Wie viel willst du?<«


  Sie nickte. »Du weißt sicher auch noch, dass ich darauf nichts erwidert habe.« Er verspannte sich; ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Das hier«, sie deutete auf ihn, auf sich, »ist Teil der Antwort.«


  Er trat von dem Feuer weg, sodass das flackernde Licht auf sein Gesicht fiel. Sie erwiderte seinen Blick, hielt ihn fest. »Was ich von dir im Gegenzug für meine Hand möchte, ist Partnerschaft. Eine Partnerschaft von Gleichberechtigten, jeder von uns mit seinen Stärken, mit seinen Schwächen und auch mit eigenem Willen, Bedürfnissen, Wünschen.«


  Ihr Blick traf seinen, sie legte den Kopf schief. »Wir sind uns in vielerlei Punkten sehr ähnlich - du verstehst, wie ich fühle. Was auch immer du für mich empfindest, ich empfinde dasselbe für dich. Daher, nein, ich werde nicht fügsam danebensitzen, wenn dein Leben in Gefahr ist, genauso wenig wie du das im umgekehrten Fall tätest. Ich werde für mich immer das Recht einfordern, etwas zu unternehmen, meinen Weg zu wählen.« Sie lächelte. »So wie ich dich gewählt habe - nicht nur jetzt, sondern schon im Sommerhaus am See. Das erste Mal, ich habe dich glauben lassen, es ginge um das Register. Das stimmt nicht, es ging immer nur um dich. Du warst alles, was ich mir je gewünscht hatte, mir je erträumt hatte, daher habe ich gegeben und genommen, als sich die Gelegenheit bot.«


  Sie holte tief Luft, breitete die Hände aus. Die Wahrheit direkt auszusprechen war schwerer, als sie gedacht hatte. »Unsere Beziehung haben wir beide erschaffen; und wenn ich dich verliere, dann verliere ich das auch. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich nichts unternehme, dich zu schützen. Wir haben etwas Wildes in uns, wir gehen Risiken ein, aber wir beschützen auch, was uns wichtig ist - so sind wir, so werden wir immer sein.


  Ich kann mich genauso wenig ändern wie du. Der Preis für meine Liebe ist, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin, nicht wie du - oder wenigstens ein Teil von dir - mich lieber hättest. Mein Preis ist, dass du das hinnimmst, was du längst als Wahr heit erkannt hast: Ich werde nicht dein Besitz sein, über den du bestimmen kannst, und sei es aus Liebe. Ich bin wie du; auf welche Risiken und Gefahren du dich auch einlässt, ich werde an deiner Seite sein. Was auch immer die Zukunft uns bringt, was dich bedroht, wir werden uns allem gemeinsam stellen.«


  Sie machte eine Pause. Es gab kein Geräusch im Zimmer außer dem Knistern des Feuers. Sie sah ihm weiter in die Augen, in denen sie nichts lesen konnte, und hob langsam die Hand - hielt sie ihm hin. »Ich bin bereit, dich so zu nehmen, wie du bist.« Seine Finger schlossen sich fest um ihre Hand. Sie lächelte. »Ich kann dich schwerlich bitten, den Preis für meine Liebe zu zahlen, wenn du sie schon besitzt... aber wirst du für mich dasselbe tun? Wirst du mich akzeptieren, wie ich bin?«


  Einen langen Moment antwortete er nicht, dann schloss er kurz die Augen und seufzte. »Nicht wirklich freiwillig.« Er schaute sie wieder an. »Aber ich werde es tun. Für dich würde ich alles tun.«


  Dillon blickte ihr in die smaragdgrünen Augen und fragte sich, was mit seiner Angst um sie geschehen war. Er konnte sich nur wundern, wie gut es ihr gelang, den Kern der Sache zu treffen, ihn zu erreichen, sein Herz, seine Seele und ihn zu beruhigen. »Heute Abend ...«, er verzog das Gesicht. »Jetzt gerade ...«


  Sie kam in seine Arme. »Heute Abend liegt hinter uns, ist vergangen. Wir haben mit dem Morgen mehr als genug zu tun.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. »Lass es gehen.«


  Sie hatte recht. Sie waren beide hier, beisammen, sicher und frei. Ihre Zukunft, die sie gemeinsam verbringen würden, lockte. Eine Partnerschaft fürs Leben.


  Er konnte und wollte auch gar nicht widersprechen.


  Sie nahm seine Hand und führte ihn zu ihrem Bett, er ließ es zu. Ließ sich von ihr in die Arme schließen, ließ sich von ihr lieben. Sie ergaben sich beide der Freude, dem Glück und dem Entzücken, das sie nur gemeinsam finden konnten.


  Danach schmiegte sie sich an ihn, ließ sich von seinen Armen halten, spürte die Macht ihrer Gefühle wie das segnende Streicheln einer Hand.


  Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust, seufzte zufrieden.


  Mit geschlossenen Augen murmelte er, gerade laut genug, dass sie ihn hörte: »Gleichgültig, was du sagst, ich werde dich nie wieder auch nur in die Nähe einer Schusswaffe lassen.«


  Sie lachte leise.


  Er lächelte und schlief ein.


  Sehr viel später am nächsten Morgen streckte sich Dillon unter der Decke aus, dann schaute er Pris an, die matt und zufrieden neben ihm lag.


  Er war diesmal nicht schon vor dem Morgengrauen gegangen; er zog es bei Weitem vor, neben ihr aufzuwachen.


  »Du solltest jetzt gehen«, sagte sie undeutlich, das Gesicht halb im Kissen vergraben, und stieß ihn an.


  Der Stoß war schwach und halbherzig; er grinste und blieb, wo er war. Von seiner Position aus sah die Welt rosig aus ... bis auf eine Sache.


  Er blickte auf das Gewirr schwarzer Locken über der Decke. »Diese Hochzeit... unsere Hochzeit, muss die wirklich so groß sein? So aufwändig?«


  Sie regte sich, öffnete ein Auge und musterte ihn, dann hob sie eine Braue.


  »Was ich meine ...« Er seufzte, drehte sich zu ihr um und gestand: »Ich hätte lieber eine Sondererlaubnis, ich würde die Sache gerne hinter mich bringen und dich mit nach Newmarket nehmen, damit wir anfangen können, uns unser Heim und unser Zusammenleben einzurichten.« Auch er hob eine Braue: »Was meinst du?«


  In Wahrheit musste er gegen ein Gefühl der Verzweiflung ankämpfen, besonders nach dem vorhergegangenen Abend. Er wollte so schnell wie möglich mit Pris verheiratet sein.


  Sie betrachtete ihn, dann lächelte sie, hob eine Hand und tätschelte ihm die Wange. »Ich glaube, das ist ein Traum, angenehm, aber doch ein Traum.«


  Es gelang ihm, nicht die Stirn zu runzeln, aber begeistert war er eindeutig nicht. »Also möchtest du wirklich eine große Hochzeit?« Das hätte er von ihr nicht gedacht - sie war gewöhnlich so ungeduldig wie er, wenn nicht sogar schlimmer.


  »Himmel, nein, nicht ich! Aber sie.«


  Jetzt zog er die Brauen zusammen, aber sie schüttelte den Kopf. »Du kannst sie nicht enttäuschen, sie tun es in Wahrheit nur für dich.«


  »Aber ...« Er verlegte sich aufs Betteln, versuchte es mit jedem Argument, das ihm in den Sinn kam, musste jedoch am Ende einsehen, dass sie recht hatte; er konnte Flick, Eugenia, Horatia und die anderen nicht enttäuschen. Nicht nach allem, was sie getan hatten, um ihm zu helfen.


  Er verzog das Gesicht, dann aber hatte er eine Idee. »Vielleicht, wenn du mich überredest ...?«


  Sie lächelte und tat es. Sie legte ihr Herz in die Aufgabe, seine Sinne zu verwirren, damit er sich mit dem Unvermeidlichen abfand.


  Eine schrecklich große Hochzeit, komplett mit all den daran hängenden Qualen.


  Am Ende erkannte er, dass es im Grunde genommen kein sonderlich hoher Pries war, den er für so viel Liebe zahlte.


  Sie heirateten in der Kirche von Newmarket. Das Ereignis, das am Ende der Rennsaison stattfand, wurde als der gesellschaftliche Höhepunkt des Jahres gefeiert.


  Die Mitglieder der Familie Dalloway und eine ganze Reihe von Bekannten reisten aus Irland an, um daran teilzunehmen; andere wieder kamen aus den entlegensten Ecken Englands, um bei der Vermählung der ältesten Tochter des Earls of Kentland dabei zu sein. Die Cynsters und eine Reihe von Verwandten und Bekannten der Caxtons drängten in die Stadt; die Menschenmenge vor der Kirche war gewaltig, als Braut und Bräutigam durch das Portal ins Freie traten.


  Mit einem stolzen Lächeln hielt Dillon Pris’ Hand, während sie auf dem Weg zur wartenden Kutsche immer wieder stehen blieben. Sie hatten schon ein wahres Unwetter aus Reis überstanden. Unter den Wartenden waren viele, denen sie ein Wort schuldeten, einen Gruß, eine Bemerkung, aber schließlich erreichten sie doch die Kutsche und konnten unter Glückwünschen und lautem Hallo zu ihrem Hochzeitsfrühstück fahren.


  Demon und Flick hatten darauf bestanden, die Feier in ihrem Hause auszurichten. Als Dillon und Pris durch die Türen des Salons auf den Rasen traten, wurden sie bereits erwartet.


  Dillons engste Freunde, Gerrard Debbington und Charlie Morwellan, waren seine Trauzeugen. Gerrard wartete mit seiner Frau Jacqueline am Rande der Terrasse. Dillon und Pris gingen zu ihnen. Da Gerrard und Jacqueline selbst erst vor ein paar Monaten geheiratet hatten, hatten die vier viel gemeinsam.


  »Ich muss immer noch aufpassen, dass ich mir alle Namen und Verbindungen merke«, gestand Jacqueline. »Und es werden immer mehr.«


  Pris lachte. »Und das in mehrfacher Hinsicht!« Sie erwiderte Jacquelines Blick, die ihr anvertraut hatte, dass sie guter Hoffnung war. Was jeder mühelos erraten konnte, der ihr seliges Lächeln sah.


  Charlie kam zu ihnen, als Gerrard und Jacqueline weiterschlenderten. »Zwei sind gefallen. Ich bin der Letzte, der noch steht.«


  Dillon klopfte ihm auf die Schulter. »Auch deine Zeit wird kommen, keine Sorge.«


  Pris hörte zu, wie Charlie und Dillon einander aufzogen; als sie schließlich weitergehen wollten, blieb sie vor Charlie stehen und erklärte leise: »Vergiss nicht, es gibt kein Entkommen.«


  Charlie starrte sie an. Sie lächelte, tätschelte ihm den Arm und ließ sich von Dillon fortführen.


  Es waren so viele Gäste da, mit denen sie sprechen musste, dass sich ihr der Kopf drehte, aber es war ein angenehmes Gefühl. Obwohl sie es sich nicht eigens gewünscht hatte, war sie nun doch froh, dass sie auf den Rat von älteren und erfahreneren Frauen gehört hatte und sich mit einer großen Hochzeit einverstanden erklärt hatte. Es hatte schon etwas Besonderes, wenn alle zu diesem Tag versammelt waren, um mit ihnen zu feiern; sie würde diese Augenblicke nie vergessen, so lange sie lebte.


  Barnaby wartete in der Menge. Er entschuldigte sich, dass er das Thema ansprach, ehe er sagte: »Stokes hat mir erzählt, sie hätten Abercrombie-Wallace’ Leichnam vor einer Woche aus der Themse gezogen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Oh. Ist er ertrunken?«


  Barnaby zögerte, aber auf Dillons Nicken hin erwiderte er: »Nein. Ihm war die Kehle durchgeschnitten. Nach dem, was Stokes erzählt hat, würde ich sagen, dass sein Tod nicht friedvoll war.«


  Alle drei tauschten Blicke, ehe sie die Tür hinter der Vergangenheit schlossen und sich der Zukunft und angenehmeren Themen zuwandten.


  Dillon bemerkte eine Veränderung an sich; er war sich der Menschen um sich herum und ihrem Umgang miteinander auf einer anderen Ebene bewusst als zuvor. Er fühlte sich mit ihnen verbunden, während sie mit Devil und Honoria sprachen, mit Demon und Flick, mit Gabriel und Alathea und den anderen Cynster-Paaren, die in den letzten zehn Jahren fester Bestandteil seines Lebens gewesen waren.


  Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er seinen Vater umarmte, der Pris strahlend anschaute. Auch der Earl und Russ, die ihm lächelnd auf die Schulter klopften, gehörten jetzt zu seiner Familie.


  Er fühlte dieses neue Gefühl, als er sah, wie Russ und Adelaide ein geheimes Lächeln tauschten.


  Pris’ Bruder Albert und ihre jüngeren Geschwister waren alle da. Albert war an allem um ihn herum interessiert - an dem Gestüt, der Stadt und Dillons Arbeit. Unterdessen hatten die Jüngeren auch ihren Spaß, tollten übermütig lachend unter den schattigen Bäumen herum, spielten mit Nicholas, Prue und der kleinen Armee anderer Kinder. Dillon sah Pris, Flick und eine ganze Reihe von Damen liebevoll lächeln, nicht nur über ihre eigenen Kinder oder Geschwister, sondern auch über andere.


  Umfassend, alles einschließend.


  Während er Arm in Arm mit Pris durch die Menge schlenderte, alle in irgendeiner Weise Teil seiner ausgedehnten Familie, spürte er dieses angenehme Gefühl des Zusammenhaltes.


  Liebe.


  Sie lag in der Luft, in so vielen Formen, dass es unmöglich war, sie nicht zu spüren.


  Dillon fühlte sie, sah und akzeptierte sie, ließ sich von ihrer Macht erfüllen.


  Er schaute zu Pris an seiner Seite, schaute sich mit offenen Augen um. Bald schon, so hoffte er, würde noch eine andere Form von Liebe für ihn dazukommen, die Liebe zwischen Vater und Kind. Sie gingen weiter, und er nahm alles in sich auf, was er sah, spürte, wie ihm das Herz vor Freude schwoll.


  Die meisten zum größten Teil verheirateten Männer versammelten sich auf der einen Seite des Rasens. Er ließ Pris bei den Damen, die unter den Bäumen saßen, gesellte sich zu seinen Geschlechtsgenossen und lächelte innerlich über ihre flapsigen Bemerkungen, mit denen sie ihre mangelnde Begeisterung, an solch gefühlsbeladenen Festlichkeiten teilzunehmen, überspielten.


  Dieses Zögern, diese mangelnde Begeisterung, konnte er nun besser verstehen. Es war für sie außerordentlich schwierig, ihr Herz nicht offen zur Schau zur stellen, nicht die Macht offen anzuerkennen, unter deren Einfluss sie standen. Das gab ihnen das Gefühl, entblößt zu sein, verletzlich - und das liebten Männer nun einmal gar nicht.


  Aber natürlich würden sie stets daran teilnehmen, wie ihre Mütter, Ehefrauen, ihre Töchter oder Schwestern es von ihnen verlangten.


  Weil, wie er nun begriff, am Ende, wenn alles bedacht und gegeneinander abgewogen war, es im Grunde genommen ein niedriger Preis war ... für so viel Liebe.
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